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W a s w i r w o l l e n , u n d w i e w i r es w o l l e n . 

Vielleicht giebt es unter dem Thörichten nichts Thörichteres, als das Erscheinen einer Schrift ent-
schuldigen zu wollen; es kommt mir vor, als wenn jemand für nöthig fände, sein Dasein mit einer Entschul-
digung zu beginnen. Es sei also fern von uns, nur eine Entschuldigung wegen der Vermehrung der homö-
opathischen Literatur um eine neue Zeitschrift anzubringen. Wer lebt, hat das Recht zu leben, und eine Zeit-
schrift, die erscheint, hat das Recht so lange zu erscheinen, als sie kann, d. h. so lange sie Leser findet oder 
der Verleger Geld und Papier nicht besser anzuwenden weiß. Nur durch sein Leben und Wirken muß der 
Mensch beweisen, daß er nicht umsonst, nicht andern zur Last lebe, eben so eine Zeitschrift. 

Allein wir vermögen nicht allein eine Zeitung zu schreiben, wir laden auch andere freundlich ein, mit 
uns nach einem Ziele hinzuwirken, wenn sie Kraft und Muth in sich fühlen, das Gute frei als Gutes anzu-
erkennen und dafür thätig mitzuwirken. W i r wissen recht gut, daß die Ansichten und Tendenzen eben so ver-
schieden sind, als die Gaben und Kräfte, werden also volle Freiheit der Meinungen gestatten, sobald nur das 
Streben nach Wahrheit dabei nicht in Zweifel zu ziehen ist. 
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Das, was wir also wollen, ist W a h r h e i t volle Wahrheit, — Wahrheit in den Naturwissenschaf-
ten, vor allem in der Medicin. Das einzige Förderungsmittel dieser Wahrheit ist aber die Sorge dafür, daß 
die M e d i c i n eine pos i t ive Wissenschaft werde, daß sie alle Speculation, alle phantastischen Träumereien 
von sich thue, daß sie nur den Aussprüchen der Beobachtung und des Versuchs vertraue. Uns dünkt es, daß 
Hahnemann mit seltner Consequenz diesen richtigen Weg der Forschung eingeschlagen, daß er auf ihm eine 
segensreiche, Entdeckung, das homöopathische Heilgesetz, gefunden, dessen Wahrheit sich uns vielfach bewährte, 
und wir halten es für eine heilige Pflicht, das einmal erkannte Wahre nicht zu verläugnen und diesen Weg 
so lange zu gehen, bis uns nicht ein besserer gezeigt wird. 

A l l e s , was also die Homöopath ie f ö r d e r n , ihre Dunke lhe i ten und Ungewißheiten 
au fk lä ren , ihre A u s ü b u n g leichter und sicherer machen kann, a l les , was ihre äußern Ver -
hältnisse günstiger zu stellen vermag wird unsere Beachtung verdienen und erhalten. Al les Neue 
im Gebiete der Homöopa th i e , sei es für oder wider sie werden wir möglichst schnell bekannt machen, um 
so eine stete Uebersicht des jedesmal igen S t a n d p u n k t e s derselben als Kunst und Wissenschaft zu 
geben. Darum soll uns auch das für den Augenblick Interessante, was fordernd oder störend in den Gang 
der Entwickelung eingreift, nicht fremd bleiben, und als kurze No t i zen und Correspondenzart ikel sei-
nen Platz finden. 

Einen vorzüglichen Platz werden wir der L i t e r a t u r aufbewahren und Sorge tragen, daß die Kritik 
streng und gerecht das Gute als gut, das Schlechte als schlecht bezeichne, daß sie gleichweit entfernt von einer 
gefälligen Lobhudelei wie von einer burschikosen Grobheit ihr Amt verwalte. 

Krankengeschichten, wenn sie kurz und nicht langweilig geliefert werden, nur das Wesentliche be-
rühren, und für die Wirkung einer Arznei beweisend sind, müssen offenbar als das sicherste Förderungsmittel 
zur Erforschnng der wahren Arzneikräfte angesehen werden, indem sie gleichsam das Probeexempel für die Re-
sultate, abgeben, welche die Versuche an Gefunden geliefert haben; sie werden also gern von uns aufgenom-
men werden. Fern mögen aber jene nichts beweisenden Erzählungen bleiben, wo man ohne besondere Hilfe 
dies und jenes gab, und am Ende nichts gelernt hatte, als daß es nach Monaten doch etwas besser gehe. 
Dagegen sind Fälle, wo homöopathisch angezeigte Mit tel nichts wirkten, jedenfalls belehrend, wenn sic 
nicht einzeln dastehen, sondern in mehrfacher Wiederholung andeuten, daß die Prüfungen an Gefunden hier 
einer Täuschung unterlegen haben. 

Die Zersplitterung der A rzne im i t te l l eh re in vielfachen Schriften ist gewiß für die Praxis mehr 
störend, als die dadurch gewonnene schnellere Bekanntmachung fördernd auf die Wissenschaft einwirken kann, 
sie wird durch uns nicht noch vermehrt werden. Dagegen werden wir die Resul tate der neu geprüften 
Arzneien in passenden Auszügen, gleich allem andern Wissenswürd igen der i n - und ausländischen 
L i t e r a t u r , liefern. 

Die äußere S t e l l u n g der Homöopathie, ihr Verhältniß zu den Regierungen und den allopathi-
schen Aerzten, die sie schützenden oder unterdrückenden Verfügungen werden wir ebenfalls unsern Lesern be-
kannt machen. 

Alles Neue fand seine erbitterten und heftigen Gegner und die Homöopathie fand sie in gehäuftem 
Maaße; gegen solche Angriffe die Wahrheit zu vertheidigen, können wir nicht von der Hand weisen, und so 
werden wir Uns gar oft auf das Feld der Polemik, versetzt sehen. Hier sei aber das Losungswort: Kampf 
gegen die Sache, nicht Kampf gegen die Person. 

Eine Ze i t ung kann nicht lange, noch weniger langweilige Aufsätze aufnehmen, die Kürze und Ge-
diegenheit ist eine Hauptbedingung. Mögen die Freunde, die unser Unternehmen durch ihre Arbeiten un-
terstützen wollen, dieß ja bedenken. 

Nun noch ein Paar Worte über das Verhältniß unsercr Zeitung zu den schon bestehenden homöopa-
thischen Zeitschriften. Zuerst begegnen wir dem Archiv für homöopathische Heilkunst, das zur Verbreitung 
und Ausbildung der Homöopathie so viel beigetragen hat und unter der Leitung seines würdigen Heransgebers 
noch lange seegensreich fortwirken möge. Wi r dürfen nicht fürchten, mit ihm in Collision zu kommen, da 
schon der Name von Z e i t u n g und Archiv die verschiedene Tendenz passend bezeichnet, ja wir haben die si-
chere Ueberzeugung, daß beide Unternehmen fortan das Gute fördernd schwesterlich neben einander fortwandeln 
werden, da der Herr Medicinalrath D r Stapf uns Notizen aus seiner reichhaltigen Correspondenz mitzuthei-
len zugesagt hat und wir nicht gesonnen sind, unsere Mitwirkung dem Archiv zu entziehen. 

Die später von Hartlaub und Trinks begründeten Annalen der homöopathischen Klinik haben ihre 
innere Einrichtung schon gewechselt, und scheinen in ihrer letzten Gestalt mehr mit dem Archive für 
homöopathische Heilkunst rivalisiren zu wollen, so daß wir nicht fürchten dürfen, ihnen durch unser Unterneh-
men störend in den Weg zu treten. 



Der wackere Schweickert hat durch seine Z e i t u n g der na tu rgese tz l i chen H e i l k u n s t für Freunde 
und Feinde der Homöopathik, die seit dem vierten Bande unter dem veränderten Ti te l Z e i t u n g der ho-
möopa th i schen H e i l k u n s t für Aerzte und Nichtarzte fortan erscheint, besonders eine Belehrung des nicht¬ 
ärztlichen Publikums bezweckt und gewiß in hohem Grade erreicht. Es mußte ihm mehr nm Verbreitung der 
homöopathischen Heilkunst und um Ausrottung der gegen sie verbreiteten irrigen Meinungen zu thun sein, da 
unser Zweck hingegen hauptsachlich der innere Ausbau der Homöopathie als Kunst und Wissenschaft ist. W i r 
dürfen also hoffm, auch hier Hand in Hand jeden nach seinem Ziele wandern zu sehen. 

Möge unser Plan gelingen, stets eine Uebersicht des E n t w i c k e l u n g s g a n g e s der neuen H e i l -
kunst i n i h r e m ganzen Umfange , zu liefern, alles sie Fördernde und Hemmende schnell zur Kunde der 
Leser zu bringen, stets das Wahre von dem Falschen, den innern Werth von dem äußern Scheine zu scheiden, 
immer siegreich die Angrisse der Gegner abzuschlagen und ihnen ihre erträumten Triumphe zu entreißen; möch-
ien wir vor allem in unserm mühsame» Streben Anerkennung und hilfreiche Theilnahme finden! — 

I m Namen der Redaktion 

Rummel. 

Beiträge, sie mögen in Originalabhandlungen oder Auszügen bestehen, werden, sofern sie für die 
Zeitung passen, gern aufgenommen und durch Anweisungen der Redaktion an die Verlagshandlung anständig 
honorirt. N u r bei Critiken findet eine Ausnahme statt, indem wir nur, solche zu liefern beschlossen haben, 
auf die von uns ein besonderer Auftrag ertheilt worden ist, um alle Parteilichkeit aus diesem Gebiete mög¬ 
lichst zu entfernen.. Gern werden wir denen, die es wünschen und die, wir dazu geeignet haltcn, Aufträge er¬ 
theilen, wenn sie Uns mit ihrer Bereitwilligkeit in diesem Fache zu arbeiten bekannt machen. 

Alle Beiträge bitten wir durch Buchhändlergelegenheit, oder wo dle Sache Eile hat, durch die Post 
unter der Addresse: A n d i r R e d a k t i o n der a l l g e m e i n e n h o m ö o p a t h i s c h e n Z e i t u n g , im Verlage 
der Baumgärtnerschen Buchhandlung in Leipzig, zuzusenden. Wünschenswerth ist es, daß alle Autoren, die 
eine baldige Anzeige ihrer Werke in dieser Zeitung wünschen, dieselben auf gleichem Wege uns zukommen lasse». 

Die Redaktion. 

Indem wir die Begründung der allgemeinen homöopathischen Zeitung unseres Verlags 
anzeigen, bemerken wir, daß dieselbe in Nummern uon jedesmal 1 Quartbogen auf f. Velinp. 
erscheinen wird. , 

Die Nummern sind an keine feste Zeit gebunden, sondern werden dann ausgegeben 
werdeu, wenn sich zur Füllung der Spalten hinlänglich interessanter Stoff angesammelt hat. 
Wir hoffen bald im Stande zn seyn, wöchentlich einen Bogen ausgeben zu lassen. 

24 Bogen werden jedesmal einen Band bilden, welcher (iuol. aller etwa nöthigen 
hinzugehörigen Beilagen) 2 Rlhlr. kostet. 

Es ist den Abnehmern nach dieser Einrichtung möglich, mit einem geringen Opfer die 
Bekanntschaft des Unternehmens zu machen und dasselbe in Bezug auf seine Brauchbarkeit 
zu würdigen. 

Die Berechnnug und Ausbezahlimg aller eingehenden Beiträge haben wir übernommen. 
Wir gewähren die nehmlichen Honorare, welche alle f rühere, ähnliche, 

periodische Unternehmungen ihren Mitarbeitern bewilligen. 
Die Herreil Mitarbeiter haben sich mit der Redaktion über die Schätzung ihrer Bei¬ 

träge und die Feststellung ihrer Honoraria zu verstehen. 
Alle Buchhandlungen, Postämter-und Zeitungsexpeditionen nehmen Bestellungen an. 

Baumgartners Buchhandlung. 
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I n h a l t der ersten N u m m e r . Ausführliche Anzeige eines homöop. Werkes, die Cholera betreffend ^^^^^^^^^ 

der Versammlung hom. Aerzte in Leipzig, den 10. Aug. d. I . - Correspondenz aus Berlin. - Miscellen. Literatur. 

— Ausländische Literatur. — Kunstsachen. ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ 

Ausführliche Anzeige eines homöop. Werkes, ̂  
die Cholera betreffend. 

notes et appendice. Par F. F. Quin, M. D., Méde-̂ ^̂ ^̂ ^̂ ^ ̂̂ ^ ^̂ ^̂ ^̂ ^̂ ^̂  ^̂^̂^̂^̂^̂^̂^̂^̂ ,̂ ^̂^ ^̂^̂^̂^̂^̂^̂^̂  ^̂^ 
^̂ ^̂ ^̂ ^̂ ^̂ ^̂  ^t ^̂ ^ ^̂ ^̂ ^̂ ^̂ ^̂ t ^̂ ^̂ ^̂ ^ ^̂ ^ ^^^^^^, ^̂  ^̂ ^ ^̂^ 
^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ ^^^ ^^^^^^^^^^ ^ ^ ^ . — ^̂ ^̂ ^̂ 5 ^^^^^ 

^̂ . l t . ^̂ ^̂ ^̂ ^̂ ^̂ ,̂ ^^^^^^^^^ ^̂ ^ ^̂ ^̂ ^̂ ^̂ ^̂ ^̂ ^̂ ^ ^o^^^^^ ^̂ ^ ^̂ ^̂ -̂

Wir freuen̂  uns, den, Lesern hier ein Schriftchen^ anzei-
gen zu können, in dessen Besitz vielleicht noch wenige ho-
möopathische Aerzte sind^ So viel uns bekannt, ist dies, 
außer den etwaigen Uebersetzungen der Werke Hahnemanns, 
nebst dem Journal homoeopathique, das erste eigene in 
französischer Sprache herausgegebene Schriftchen. Der Ge-
genstand desselben ist zu interessant, als daß wil es nicht 
im Auszuge hier mittheilen sollten, um so mehr, da es die 
jetzt so viel besprochene uud gefürchtete Cholera betrifft, de-
ren Erscheinen wir jetzt immer mehr entgegen sehen, da sie 
die Grenzen Sachsens fast berührt. — Der sehr gele^^^ 
Herr Verfasser reis'te, da er Leipzig mit seinem Besuche be-
ehrt hatte, in Gegenden, wo die Cholera herrschte, um letz-
tere dort in der Natur zu beobachten, und wurde gleich zu 
Anfange selbst von ihr befallen, wie ein nach Leipz!g an den 
Herrn ^ . Franz geschriebener Brief berichtet. — Wir ent-
halten uns über das Mitgetheilte jedes Urtheils aus Man-
gel eigener Erfahrung. 

Nachdem der Verfasser dieses Buches, das eigentlich be-
stimmt war in der Academie royale de médecine vor-
gelesen zu werden, in der Einleitung über die Contagiosität 
oder Nichtcontagiosität der Krankheit seine Meinung dahin 
ausgesprochcn hat, daß sich die Kranfheit zwar durch Con-
tagion verbreite, aber unter dem Einflüsse verschiedener, fast 
immer unbekannter Bedingungen, und auch nicht als des ein-
zigen Mittels, die Uebertragung anzusehen sei, ( S . 10) nimmt 
er Veranlassung, als eine Ursache so vieler von ihr geforderten 
Opfer die Einseitigkeit der Behandlunq als eine solche her-
vorzuheben, indem man zu wen^g auf die so sehr verschie: 
denen Umstände, a^f die Idiopathie der Individuen, auf 
die Gestaltung der, obwohl einer und derselben Krankheit, 
doch unter einander so verschiedenen Symptome Rücksicht 
nehme. — Hierauf erwähnt er rühmlichsi die noch wenig 
bekannte Lehre H a h n e m a n n s und fährt folgendermaaßen 
weiter: 

Zu der Zeit, wo die Epidemie sich mit der größteu Hef-
tigkeit zeigt, u^nterliegt der größte Theil der davon- befallenen 
Individuen, und erst die verminderte Intensität der Krank-

heit bringt ein größeres Verhältniß in d̂ e Zah^ der Gene^ 
senen. Die therapeutischen Mittel in dieser letzten Periode 
angewendet, sind vou gutem Erfolg, jedoch entsprtchen sie, 
wi l l man von ihnen an den Orten, wo die Krankheit eben 
ausgebrochen ist, Gebrauch machen, durchaus nicht den Er^ 
Wartungen des Arztes. Es nützen uns also die Beobach-
tungen derer, die uns in der Behandlung der Cholera vor< 
angegangen sind, wenig bei der eigenen Behandlung Cho^ 
lera - Kranker. 

. Ein solches Resultat muß den denkenden Arzt anspor-
nen, nach Mitteln sich umzusehen, die außer denen der ge-
wöhnlichen Arzneikunst im Stande sind, diesem so verhee-
renden Uebel̂  Einhalt zu thun. Und siehe, der Verfasser 
fand sie in der durch den berühmten H a h n e m a n n begrün-
deten homöopathischen Heilmethode. 

Eine Erfahrung von mehrern Jahren, fährt der Ver-
fasser p^^ .̂ 12 f o r t , hat mich von der Wirksamkeit diê ser 
unendlich kleinen Dosen nach dem Gesetze: similia simili-
bus überzeugt; und obschon ich anfangs kaum zu hoffen 
wagte, daß diese so kleinen Dosen eine so wüthende Krank-
heit in ihren Fortschritten würden zähmen können, so hat 
dennoch die Erfahrung meine Zweifel beseitigt. 

Nach einigen allgemeinen Bemerkungen macht der Ver-
fasser auf 6 verschiedene Varietäten de^ Krankheit aufmerk-
^̂ ^m^̂ ^̂ ^e b î d^^^ Wahl homöopathische Mittel g^^au^^zu 
erwägê n sind. ^ m den Leser nun in den Stand zu setzen, 
beurtheilen zu können, ^b der Verfasser die Mittel nach den 
verschiedenen Formen der Krankheit auch richtig wählte, ist 
eine genaue Angabe der letztern ^erforderlich. ( S . 14. u. w. ) 

l . V a r i e t ä t . Cholera acuta. I h r Verlauf ist sehr 
schnell. Man kann sie in einelevior undgravior theilen, 
nach der größeru oder geringern Heftigkeit ^er Symptome 
und nach der Schnelligkeit, mit der sie auf einander folgen. 

Schwere im^ ganzen Kopfe, Betäubung; Brustbeengung, 
Erstarrung der Muskeln; Geräusch, Bewegungen in den 
Eingeweiden; Hitze am Körper, beschleunigter dann geschwäch-
ter Puls, Schwindel, Ekel, Uebelkeit, Erbrechen; Durchfall, 
die A u s l e e r u n g e n sind anfangs gallich, dann wässerig; 
Verhaltung des Urins; kalte Zunge; veränderte St imme; 
gelbliche Hautfarbe; livide Ränder um die Augen; Ohn̂ ^̂  
macht (prostration) Krämpfe, anfangs in den Füßen und 
Händen, dann in den obern und uutern Extremitäten, 
welche blau und kalt wie Marmoi werden; die glanzlosen 
Augen ziehen ŝ ch mehr in die Augenhöhlen zurück, der Rand, 
welcher sie umschloß, wird größer und bleyfarbiger; der 
Herz- uud Puls schlag ist kaum zu fühlen; die Auslee^run-
gen sind wäßrig-schleimig und wie mit Seifenflocken vel-
mischt; allgemeiner coll^p^u«; Erbrechen, die Diarrhöe, die 
Krämpfe, Erstarrungen verschwinden; die Zunge ist kalt; 
der Körper mit eisigem Schweiße bedeckt; die Haut bekömmt 
eine bläuliche Farbe; der Puls, das Herz siud nicht mehr 



zu fühlen; coma; mühsames Athemholen; hypocratisches 
Gesicht; Tod. 

II. V a r i e t ä t . Cholera dysenterica. Dies ist die 
häufigste Form. I m Anfange, einfache Diarrhöe, der g> 
wohnlich Kopfschmerzen vorangehen; Empfindung von Schmer¬ 
zen und Zwicken (raideur) in "den Hals- und Armmus-
keln; Müdigkeit in den Füßen; Knurren im Leibe; schwere, 
wenig belegte, bisweilen schleimige Zunge; die Ausleerungen 
anfangs kothig, werden bald gelblich, grünlich, bisweilen 
roth, wässerig; spater haben sie das Ansehen von Gersten-
wasser oder dünner Mi lch, mit Seifenflocken vermischt; je¬ 
dem Stuhlgange geht Poltern und Kollern in den Gedär¬ 
men voran; bläuliche Ränder um die Augen; Adynamie; 
Uebelkeiten; bisweilen bei fortschreitendem Zustande Erbrechen 
und Krämpfe; Verminderung der Absonderung der urinat-
tigcn Zuthat (l'appareil urinaire). Diese Art der Cholera 
ist leicht zu behandeln, wenn die Krankheit in Zeiten be¬ 
handelt wird und der Arzt sie zu erkennen weiß; aber sehr 
oft giebt der Kranke wenig Acht anf seinen Zustand; der 
Arzt glaubt es mit einer gewöhnlichen Diarrhöe zu thun zu 
haben nud wendet nicht die zweckmäßigen Heilmittel an. I n 
diesem Falle schreitet die Krankheit zur zweiten und dritten 
Abstufung vor; die Kräfte des Kranken sind so erschöpft, 
daß fast nichts von Reaction zu hoffen ist. Die Heilung' 

"wird schwer und der Tod kommt schr schnell und in wenig 
Stunden. 

III. V a r i e t ä t . ' Cholera vomitoria. Diese 3lrt cha-
rakterisirt sich durch ein fortwährendes Erbrechen; sie ist von 
mehren schon beschriebenen Symptomen begleitet. Keine 

"'Diarrhöe, oder nur zu Anfang ein oder zwei Ausleehrungen, 
welche die Aufmerksamkeit des Kranken nicht auf sich^zicheu; 
die Urinabsonderungen ist vermindert. Diese Art ist seltner 

, und wenig gefährlich. 
IV. V a r i e t ä t . Cholera spasmodica. Das Erbre-

chen und Diarrhöe sind im Allgemeinen wenig häufig. Die 
vorzüglichsten Symptome sind- die Zusammenziehungen nnd 
Krämpfe in den Fingern und Zehen; dann convulfivi''che 
Bewegungen in den Muskeln der Vorderarme und der Bei¬ 
ne; bald erfassen die Krämpfe die obern Extremitäten, die 
Brust- und Halsmuskeln, und gleichen auf ihrer Höhe dem 
Trismus und Tetanus. 

V. V a r i e t ä t . Cholera asphixia vel sicca. Die 
Schnelligkeit des Anfalls, die plötzliche Lähmung der Kräfte 
des Kranken machen diese Art zu der gefahrvollsten von al¬ 
len; fast immer gänzlicher Mangel an Erbrechen imd Diarrhöe, 
und bisweilen Krämpfe; gänzliche Vorhaltung des Urins; 
bisweilen, blaue und sogar. schwärzliche Zunge; die Backen 
nud der ganze Körper haben Marmorkälte; gänzliche Ver¬ 
nichtung der Lebensthätigkeit; das Herz hört auf zu schla¬ 
gen, die Augen sind verdreht oder zum Himmel gerichtet, 
ein, eisiger klebriger Schweiß bedeckt den ganzen Körper; das 
Antlitz und die Extremitäten haben eine veilchenblaue Farbe 
(bleu violacé), näher dem Rumpfe ist sie sogar erdfarben: 
sie sind marmorirt wie mit blauen lividen Flecken; die fast 
verloschene Stimme hat einen eigenthümlichen Ton, welcher 
ihr den Namen vux chpolerica verschafft hat. Oft hat der 

Kranke den Gebrauch seiner Geistesfähigkeiten l. nd sein Be¬ 
wußtseyn behalten; eft auch liegt er in Schlafsucht, die dem 
Tode vorangeht, er ereilt ihn bisweilen so schnell als der 
Schlagfluß, und trotz der großen Schnelligkeit in der An¬ 
wendung der Mit tel findet er ihn in 4 bis 6 Stunden. 

V l . V a r i e t ä t , Cholera inflamatoira,. S ie ist 
weniger häufig als die andern Arten, jedoch häufig genug, 
llm die Aufmerksamkeit des Arztes auf sich zu ziehen. Der 
Hauptcharakter der eben beschriebenen Varietäten ist Schwache 
«nd eine auffallende Abnahme der Kräfte. Hier, im Ge¬ 
gentheil, zeigt sich eine Aufregung der Vi ta l i tä t ; beschleu¬ 
nigter und voller Puls; große Hitze am ganzen Körper,. ac-
rölhcte Augen; Kopfschmerz, Schwindel, Betäubung; trockne, 
beiße Zunge; Uebclkciten, fortwährendes Erbrechen; weniger 
Diar rhöe; , die nach oben und unten ausgeleerten Stoffe 
sind weiß und zeigen" Schleimflocken; wüthende lokale und 
allgemeine Krämpfe; das Subjekt stirbt ^an Congestiou ir¬ 
gend eines Organs, oder fällt schnell in die dritte Periode 
und unterliegt in dieser., 

Hierauf erwähnt der Verfasser i»2Z-. 18 den von Hah-
n e m a n n anempfohlenen Kampferspiritus und fährt z»lt<5. 19 
Ueitcr fort: Die Verhältnisse, dercn ich mich bedient habe, 
sind: von 3) aufgelöstem Kampher in 3v j Weingeist, zwei 
Tropfen von 5 Minuten zu 5 Minuten in einem Löffel voll 
kalten Zuckerwassers; wenn das Uebel schon höher gestiegen 
ist, sind gewöhnlich 10 oder 12 Dosen hinreichend, um das 
Fortschreiten zu verhindern. Ich Inbe oft eine merkliche 
Besserung nach der dritten Gabe wahrgenommen; sie brach¬ 
ten anfangs' einen örtlichen, dann allgemeinen Schweiß her> 
vor. Das Erbrechen und die Diarrhöe verringern sich, die 
Herz, und Pulsschläge werden natürlich, die Wanne kommt 
wieder, dcr Ausdruck von Angst verschwindet, die Krämpfe 
sind weniger häusig und gelinder. Wenn die Krankheit 
nachläßt, giebt mau die Dosen in längern Zwischenräumen 
u. s. w. Es könnte, fährt er l'»ss. 2 0 fort, vorkommen, 
daß der Magen die Medicin nicht bei sich behielte, in dic-
sem Falle läßt mau dcr Arznei ein klein Stück Eis von der 
Große einer Haselnuß vorangchn und folgen; wenn sie wie» 
der wcggcbrochen würde, müßte man es sogleich wiederho¬ 
len, ohn. e zu warten, bis die. 5 Minuten vorüber wären: 
man giebt Eiswasser zu trinken i n k l e i n e n , aber o f t 
w i e d e r h o l t e n Q u a n t i t ä t e n , nnd von Zeit zu Zeit ein 
Stückchen Eis in den Mund. 

Bei weitcnn Verschreit«: dcr Krankheit, wenn dcr Arz t̂ 
kou dcr Anwendung des Kampherspiritus keine» guten Er-
fo'g zu hoffen hat^ muß man zu andern Mit teln seine Zu¬ 
flucht nehmen. Diese sind: Veratrum album, Cuprum 
metallicum, Cuprum acetisum, Arsenicum album, Aci-
dam phosphoricum, Phosphorus, Ipecacuanha, Cha-
momilla vulgaris, Nux vomica, Cicuta virosa, Carbo 
vegetabilis, Acidum hydrocanicum, Prunus lauroce-
rasus, Mercurius solubilis. Die in den Folge'-Krankhei-
ten, oder in dem vierten Stadium der Cholera anwendba¬ 
ren Arzneien sind: Aeonitium napellus, Belladonna, Bryo-
nia alba, Rhus toxicodendron, Nux vomica, Spiritus 
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vill'l 8u1l>nur»tu3, Ountll»rillo5, Heiduin puospuorieuni, 
^'incl»onu. 

<7I io ly ru » c u t n . Verntrum nllmm 12te Verd. 1, 
2 oder 3 Strenkügclchen nach der Schwere des Falls, und 
läßt ein wenig Eis noch nachtrinken. Wenn man 
nach ^-, 1 oder höchstens 1.^ Stunde keine merkliche Besse¬ 
rung wahrnimmt, so giebt man dieselbe Dosis noch einmal 
nnd nach demselben Zeiträume znm drittcnmalc, wen» die 
Krankheit sich noch nicht geändert hat. — Starken, kräf¬ 
tigen Personen giebt man das Mittel jedesmal in der 12teu 
Potenz; im gegentheiligcn Falle aber bei dem 2ten und 3tcn 
Male in der 30stcn Vcrd. — Nimmt man nach der Wir¬ 
kung einer Dosis nur die geringste Besserung wahr, so darf 
man sie nicht wiederholen. Wenn die Besserung unterbro¬ 
chen ist, muß man sich abermals desselben Mittels bedienen, 
welches sie hervorgebracht hat, oder eines andern nach dem 
Zustande des Kranken. 

Wenn mit den Symptomen des Brechens, der Diar¬ 
rhöe, des Kramp/es sich eine Empfindung von lebhaftem 
Brennen im Epigastrium, in den Gedärmen, in/der Kehle, 
schmerzhaftc^Vrustbeklemmung, brennender Durst, große Mat¬ 
tigkeit, zuweilen brennende Ausleerungen, begleitet von hef¬ 
tigen Kolikschmcrzen, ungewöhnliche Erschlaffung der Kräfte, 
unüberwindliche Todesfurcht, fortwährende Unruhe im Bette 
verbinden, so muß man ^rsenicunl ullmm 30ste Vcrd. ge¬ 
ben und es nöthigen falls nach der vorgeschriebenen Weise 
wiederholen. Man kann (!iculil vil-oz« 30ste Verd. geben, 
sobald heftige Krämpfe in den Brustmuskeln, fortwährendes 
Erbrechen, wenig Diarrhöe zugegen, und die Augen gen 
Himmel gerichtet sind. ' ' 

C k a l L l - a <!) '3ontel ' lc. ' , . Hier giebt es, außerdem 
Kampher, 2 Arzneien: I'IiosplwlUZ 30ste Verd. und ^ c i -
<!um i»IlO5p!»uslcum 3te Vcrd. (I)r. W e i t h ) . Indessen 
ist das äcillum pl>o8pl>or!cum mehr anwendbar, wenn die 
Zunge mit einer schleimigen Materie bedeckt ist, welche sich 
singerdick ansetzt. Einige hom. Aerz'te haben lUercurlu« 50-
luli i l iz und ('l'llmouniln empfohlen. Ich habe mich nur 
der letzten und mit vorübergehendem Erfolge bedient. I n den 
Fällen,, wo die Koliken hartnäckig sind, muß man Eiskly-
stire anwenden. 

( I l l o l e i - u v o i n i t o r i n . Il,,ec:leul»vnn 3te Verd. 
Man kaun sie auf dieselbe Art und in denselben Zwiscken-
täumcn wiederholen, wie das Vel-utrum. Wenn nach dem 
Gebrauche der lpocttcunnlia das Erbrechen weicht, die an. 
dern Symptome abcr fortbestehen, eine große Schwere im 
Magen, Schmerzen in den Eingeweiden und Kopfweh zu-
gegeu sind, so nimmt man zur IVux vomic» 30ste Vcrd. 
seine Zuflucht; bleibt die Krankheit unverändert, wachst sie 
sogar, so bedient man sich dcs Vel-ilci-um oder eines andern 
Mittels, je nachdem das eine oder das andere indizirt ist. 
Andere hom. Aerzte bedienen sich der ^lunnolnil l i l I2tc 
Verd., und der 2ten bei erwachsenen Personen, deren Krank¬ 
heit ihro Entwickelung meralischeu Einflüssen zu verdanken 
scheint. 

C u o l e r a L p u L i n o ä l e n . (^upi-um metailieum 30ste 
Vcrd. Man muß es mehre Male wiederholen, wenn der 

eilsame Erfolg nicht nach ^ oder 1 Stunde sichtbar ist. 
Einige Aerzte haben mit Glück cupi-mn llcolicum 30ste 
Verd. angewandt. I n den Fällen, wo Tetanus und Tris, 
mus sich zeigen, muß man Kampherspiritus geben, und wo 
der Mund des Kranken nicht geöffnet werden kann, muß 
nan ihm selbigen ins Zahnfleisch cinrcibcn. Zuletzt noch 
Vul-utruin HOste Verdünnung ein Tropfen, oder ein ande¬ 
res Mittel. 

O l » u l e r n u 8 pl» ̂  x i » oder s i 0 e ». Das erste Mit< 
tel ist der Kampher, um das Nervensystem zu erregen; dar¬ 
auf läßt man, ist es nöthig, Verutrum nllmm, wie oben, 
folgen. Wenn der Kranke in dem Zustande der gänzlichen 
Asphyrie ist, wenn die Klampfe, das Erbrechen ganz auf¬ 
gehört haben, giebt man Oarbn veFetukilig 30ste Verd. 
oder ^ . l l ju l» I i^suc^unicum 3te Vcrd., oder eins nach 
dem andern, indem man eine oder 2 Stunden dazwischen 
verstreichen läßt. Man erkennt ihre Wirkung an den wie¬ 
der bemerkbaren Pulsschlägcn und zuweilen an der Wieder 
kehr der Leiden, Krämpfc, Erbrechen, Diarrhöen; Symptome, 
welche man alsdann durch Verutrum oder ^uprum beseitigt. 

( Ü l o l e l n i n f l l l m m n t o s i l l . Wegen der großcu 
Aufregung dcs ganzen Organismus ist hier der Kampher nie 
zu An'angc, jedenfalls wenigstens mit großer Vorsicht zu 
gebrauchen. Verlttrum, lpecueuunlül, l^upruin sind in-
dizirt, und wenn das Erbreche,» aufgehört hat, ^eouitum, 
das 2- , 3mal z» wiederholen ist, wenn der entzündete Zu¬ 
stand uoch nicht gehoben ist. Einige Aerzte haben sich des 
l^llul-ucorllLuz bedient, wenn folgende Symptome vorherr¬ 
schend waren: Kleiner und langsamer Puls, Schwiudel, 
Betäubung, Konvulsionen der Gesichtsmuskeln, Gefühl ei« 
ins Ziehens an den Haaren (zensutilin de lirulllumont 
cles cllovcux). Vielleicht könnte der llismutu in den Fäl¬ 
len von Nutzen sein, wo das ^upl-um nnd Verutrum 
nicht hinreichend wären. 

Die äußeren Mittel scheinen den hom. Aerzten weniger 
nützlich (i'ilß-. 27), und selbst Hahncmann hat dem Vcr< 
fasscr, wie er in der Note bemerkt, mündlich mitgetheilt, 
das; er nicht mehr an die Nothwendigkeit der äußern An¬ 
wendung dcs Kamphcrö glaubte. Hierauf fährt der Verfas) 
scr i>:,!5. 28 und 29 fort, die Arten der homöopathischen 
Behandlung, auseinanderzusetzen und sagt unter andern: 
Wcnn ' ein hom. Arzt zu einem schon allöopathisch bchan. 
dclten Vholerakranken gerufen wird,' so muß er die Cnr al¬ 
lemal mit 5 oder 6 Tropfen Kampherfpiritus anfangen und 
diese Gabe mehrmals wiederholen, um'die dnrch die Krank¬ 
heit niedergedrückte Lebenskraft wieder zu erheben und die 
vorher gegebenen Mittel 'zu ucutralisiren. S . 30 spricht 
der Verfasser von der vierten Periode folgendermaßen: Es 
ist eine Entzündung oder Congestiou nach dein Gehirn, dem 
Magen, den Eingeweiden, seltener nach den Lungen, bis¬ 
weilen nach der Blase. ^ Immer inanifestirt sie sich durch 
cin typhöses Fieber. I n allen Fällen, wo die Entzündung 
allgemein deutlich bemerkbar ist, gebraucht man ^'oonitnm 
A!»l>o!lu3 24sie Verd. Man erneuert die Dosis 2 - oder 
3mal in Zwischenräumcn von einer halben oder einen Stunde 
und läßt darauf die oben bezeichneten Arzneien folgen. 



I s t die Congestion nach dem Gehirn hervorstechender, so 
ist das erste Mit tel l lol lul louuu. Wenn die Symptome 
sich in den Lungen zeigen, laßt man auf^oonitum lli-^u-
ni« folgen; läßt die Angst und der Schmerz nach einigen Stun¬ 
den nicht nach, bedient mau sich des l iüus toxieollenäsuu; 
überhaupt beachtet man die Symptome des nervösen Fiebers. 

Leidet der Magen oder die Gedärme, so gebe man nach 
dem ^cunitui» iVux vumiou und zuweilen lil^-umn. 

Ist die Blase der leidende Theil, CunlI,nr!<I«5 3Nste 
Verd. M i t den der Gallenblase eigenthümlichen Sympto¬ 
men verbinden sich oft: Knurren im Leibe, bisweilen bln-
tige Stuhlgänge mit vorangegangenem Stuhlzwauge', Hitze 
in den Eingeweiden und bei der Bewegung (pur 8uccu<1o) 
ein Gefühl von heftigem Brennen im Hypogastrium. 

Wenn sich ein nervöses Fieber entwickelt, versucht man 
^ciclum pliuzpüul'icum, l i ln lä toxielxlenllrou, l l r^ouin. 
Gegen die zurückbleibeude Schwäche der Cholera l^inclionu. 

Wenn die Cholera oder ihre Folgen geheilt sind, und 
doch noch Symptome zurückbleiben, gleichsam ein Nest der 
Krankheit, wendet man Spiritus v iu i 8ull»l>ui-«tu8 au. 

Der wiederhergestellte Kranke muß wenigstens acht Tage 
noch streng diät leben, und sich alles dessen enthalten, 
was die Verdauungsorgane reizen oder hemmen kann. 

Die homöopathische Heilmethode bedient sich noch zweier 
Vorbauungsmittcl, des Voriltrum ulüum und tüuprum m«. 
tl l l l icum, welche man wcchsclswcise von 7 zu 7 Tagen und 
nüchtern anwendet. Bei ihrem Gebrauche sind Wein, Kaf¬ 
fee, starker Thee und alle Gewürze zu vermeiden. 

(Sch luß f o l g t . ) 

E i n l ü d u n g 
zur Theilnahme an der Versammlung homöopathischer 

Aerzte in Leipzig, den 10. Aug. d. I . 
Der am 10. August 1829, bei Gelegenheit der Feier 

des Doctorjubiläums des Herrn Hofrath Hahnemann in 
Köthen, als Begründer des homöopathischen Heilverfahrens, 
gestiftete und am 10. Aug. 1830 zum erstenmale ins Le-
beu getretene Verein für die refonnirte Hcilkunst, wird an 
seinem nächsten Stiftnngstage, den i l ) . Aug. d. I . in 
Leipz ig sich versammeln, um über die Förderung seiner 
wissenschaftlichen Zwecke sich zu berathen und zu besprechen. 
Es werden daher alle homöopathische Acr-to des I n - und 
Auslandes, und alle Freunde nud Verehrer der Homöopa-
thik hierdurch eingeladen, an dieser Versammlung und Be¬ 
rathung recht zahlreich Theil zu nehmen. 

Sehr dankbar wird ab?r auch der Verein es anerkennen, 
wenn diejenigen, deren Verhältniß ihre persönliche Theil¬ 
nahme verhindert, durch schriftliche, an einen dcr unterzeich¬ 
neten zuvor einzusendende Mittheilungen, ihre Ansichten übcr 
die Angelegenheit und den Zweck des, die Förderung dcr re-
formirteu Heilkmist bezweckenden Vereins aussprcchcn, und 
dadurch die gemeinschaftlichen Bestrebungen desselben beleben 
und unterstützen wollen. 

Die Versammlung wird in einem passenden Lokale in 
Leipzig Vormittags 9 Uhr statt finden, und es werden die¬ 

jenigen, welche uns mit ihrer persönlichen Gegenwart er-, 
freuen wollen, hierdurch ersucht, einen dcr Unterzeichneten 
davon, wo möglich wenigstens 8 Tage vorher, in Kennt¬ 
niß zu setzen. 

Grlmma und Eiseuach, den 10. April 1832. 

Dr . S-chweickert, Negiernugsrath v. G c r s o o r f , 
d. Z. Direktor. d. Z. Sckrctair. 

Correspondeuznachrichten und Miscellen. 
B e r l i n , den 20. M a i 1832. 

Denken Sie Sich.! Vor etlichen Tagen wurde dem 
Medicinalrathe Dr. S t l l l e r Hierselbst vom Polizeipräsidium 
das neugeschärfte Selbstdispensir - Verbot mitgetheilt und 
Stiller hatte nun nichts Eiligeres zu thun, als dem Befehle 
von odeti herab nachzukommen. Er verschrieb sogleich 4 Ro-
cepte-und unter andern auch eins für die Prinzessin Wilhelm 
die Schwiegertochter unsers Königs. Die Formeln 
wanderten nach Belieben der Emvfänger (wie das Gesetz eö 
vorschreibt) in 4 verschiedene Offizinen, mochten aber kaum 
daselbst anbekommen sein, als ein Apotheker nach den, andern 
sick auf die Beine machte und ganz bestürzt zum l),-. Stiller 
mit dem sehr naiven Bekenntnisse l ief, dasi er die ver¬ 
l ang te homöopathische Arzne i zu bere i ten nicht 
verstehe und deshalb um Belehrung bitten müsse. Und 
Stüler war wirklich so gütig, dem ersten zur Anweisung Hah-
nemanns V r g a n o n mitzugeben; die übrigen aber bedeu¬ 
tete er, wie bil l ig, dasi es ihre Sorge seyn müsse, sich über 
die von deu hohen Behörde« zu ihrem Fache gerechneten Ge¬ 
genstände gehörig zu unterrichten, nnd ihm nicht zugemnther 
werden tonne, die hierzu erforderlichen und ihm unentbehrli¬ 
chen homöopathischen Töerke herzugeben oder feine ohnehin 
allzusehr beschränkte Zeit auf ihre Belehrung mit zu verwen¬ 
de». Das Resultat hiervon war, dasj der erste die verlangte 
Arznei erst nach Ali Stunden, die ander« aber gar nichts lie>-
ferten, und ich möchte wohl wissen, wie die gelieferte — die¬ 
ses erste Ergednisi einer so eben erst unter Angst und Sorgen 
mühselig zusammengestöppelten Kunst — ausgefalle» seyn 
mag und gestehe gern, dasi ich, wenn sie m i r verschrieben 
worden wäre, sie um keinen Preis einnehmen würde. Dein 
Vernehmen nach hat Nr. Stüler diesen Hergang den hohen 
Behörden angezeigt und ich wäre wohl'begierig zu hören, was 
diese dazu sage« werden. Wären die Recepte zufällig für le¬ 
bensgefährliche Kranke verschrieben worden, so hätte leicht 
einer das Opfer des neuen Dispenfir-Verbotes werden kön¬ 
nen und wer trüge alsdaun die Schuld i So viel, ich 
als Laie von der Sache verstehe, ist es wohl eine Schande, 
dasi die (gewöhnlichen) Aerzte ll-ud Apotheker sich um die Ho-
möopathik bisher gar nicht und höchstens insofern bekümmert 
haben, als sie bei jeder Gelegenheit darauf schimpften und 
schmähten, äiou den erster« geht offenbar das Dispensir-
Verbot aus nnd sehr traurige Bewegungsgrüude mögen es 
neranlastt haben. Mal» will — so scheint es — die junge 
Kunst, indem man sie in die starren Formen des Altherkömm¬ 
lichen presst, erdrücken. Allein man wird sich irren; denn 
Druck erzeugt Gegendruck u»d ich vermuthe nichts be¬ 
stimmter, als dasi alle diese Angriffe und Unbilden nur danl 
beitrage« werden, die Homöouathlk desto früher von den n'e 
noch beengenden Fesseln zu befreien und, was den tollen Apo¬ 
thekerzwang anlangt, zu emanzipiren. Die Apotheker, wel¬ 
che bisher das Privilegium hatten, Tausende zu erwuchern, 
mögen sich mit der weit grösiern Anzahl derjenigen trösten, 
welche durch das Maschinenwesen völlig brodlos geworden sind. 
Denn so schlimm koimnt es mit ihnen noch nicht einmal, da 
sie ihre alten Freunde, die Allöopathen denn diese sind recht 
eigentlich ihre Bereicherer), immer noch auf ihrer Seite be¬ 
halten und selbst im äussersten Falle sich dem Kaufmannl'stande 
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ansckliesien können, wenn sie nicht von den Nenten ihrer 
(leicht) erworbeneu Capitalien leben wollen. -— 7 

I n No. 14«. des allgemeinen Anzeig. d. Deutschen vom 
I . 1832 finden sich beachtenswerthe Gründe gegen das Ver¬ 
bot des Selbstausgebens homöopathischer Arzneien, von Herrn 
Hofrath Hennicke aufgeführt. R. 

Wi rkung der Arzneiuerdünnungen auf die 
Pf lanzenwel t . 

E. F. Leuchs (S . Allg. Anzeiger der Deutschen 1829. 
No. 9) weichte Erbsen in der lOten Verdünnung des wein-
steinsauten Quecksilbers ein, ehe er sie säete, und feine ging 
auf, dagegen die in blusiem Wa»er eingeweichten üppig 
keimten. Auf eine Erbse kam —4,77 Gran Quecksilber. — 
Aus dieser Berechnung geht hervor, dasi Herr Leuchs die 
Verdünnungen auf eine andere als die übliche Weise machte. 
Das Interessanteste aber ist wohl die Einwirkung verdünn¬ 
ter Arzneien auf die Vegetauilien, die durch mehre Ver¬ 
suche nachgewiesen, den sichersten, unumstosjlichsteu Beweis 
für die Kräftigteit homöounthischer Arzneiuerdünnungen lei¬ 
sten würde, indem hier die gebräuchlichen Redensarten von 
Selbsttäuschung, Leichtgläubigkeit, zufälligem Zusammentref¬ 
fen, mit denen die Gegner der Homöopathie die Erfahrun¬ 
gen vvn der Seite weisen, nicht mehr Stich halten würden. 

Wir fordern daher dringend auf, ähnliche Versuche mit 
»einen starkwirkende« Arzneien in verdünntem Zustande zu 
machen, wozu sich besser noch als sehr beschäftigte Aerzte, 
Freunde der Natnrwissenschaft überhaupt und der Homöopa¬ 
thie insbesondere eigne» würden, und werden solche mit dem 
Namen der Versuchsperson gehörig beglaubigte Experimente, 
ihre Resultate mögen ausfallen, wie sie wollen, gern auf¬ 
nehmen. R—l . 

Öle"»« »»Kinne, 4 Tropfen, brachte die seit eiueurAch— 
verhaltene Menstruation bei einem schon menstrnirt gewese¬ 
nen Mädchen binnen wenigen Stunden in Gang, und von 
dieser Zeit an erfolgte ihr Eintritt regelmäsiig. Öb Oleuin 
»l>l»m»u dies in jedem Falle zu bewirken im Stande sei, wage 
ich nicht zu entscheiden; doch glaube ich behaupten zu können, 
dasi die längere Zeit vorangegangene antipsorische Behandlung 
die Ursache war, dasi die »akin» hier nicht Palliativ wirkte, 

. wie es wohl zu erwarten stünde, wenn man sie gleich zu An¬ 
fange einer solchen Behandlung anwenden wollte. — Wei¬ 
tere Erfahrungen darüber würden zur Mittheilung in diesen 
Blättern sehr geeignet'seyn. 

Herr Nr. A t tomyr aus Ungarn hat bei Sr. Durchlaucht 
dem Herzoge von WUrtemberg, Gouverneur von Mainz, die 
Stelle eines Leibarztes erhallen. 

Die Homöopathie blüht stark in S t . Petersburg; der 
Botaniker T r i n i us ist ihr grosier Anhänger geworden. ( M . 
s. medenn. Conversationsblatt v.Hohnbaum undIahn. Iahra. 
1832. No. 9. S . 72.) H. 

Der Staabsarzt, Herr v i - . Lehman« in Torgau, lei¬ 
tete die unliingH in Grositreben bei Prettin ausgevrochene 
Cholera in einer eigenen Brochüre, welche den nicht asiati¬ 
schen Ursprung dieser Seuche beweisen sollte, von der Aus¬ 
dünstung eines ;ugefrorneu Teiches her. Es starben 
aber in wenigen Tagen an dieser unschuldigen Krankheit 26 
Bewoyner des genannten Dorfes. Gr. 

L i t e r a t u r 
vom Anfange dieses Jahres bis Ende J u n i . 
_^«««?s« iis,'/tomöo/?«i/nHc/i<?« ^/,'„//?, oino 8°>m»N7 

IiinK' vc,n NenliackllMLSll n«ll Li l/iln üii^en im 6el)isls 
<ler kam. II«ilkllN8t; .» Verdi,>ll„nz> ,nit melil-en k>n-
«lern kelelnleu Iieri»,!»g-6Z-6i)6U von !>,». <Ü. <3. (Ik. Hart» 
l t l n d , l>,l8iikenlleln ^l-x<<- i» Nrnnn8l!lnv°i8, ninl v r . 
0. ?r. I 'rinlc.», »»8iil>enll6!n ^rxts in I)l-e»ll«>,. v r i t -
ter Lnutl. I3r8lk8 und x^veite» I leit. (16^ N.) ^.eipxi^. 
?i-iell>-. I'lLi'sciier. ßr. 8. ?,-Li'8 eiue8 Kllillte» va» 4 
Hellen: 2 '1'k!,-. 16 6r. 

Archiv für homöopathische Heilkunst. I n Verbin¬ 
dung mit mehren Gelehrten herausgegeben v. Dr. G. S t a p f , 
Herzogl. Sachs. Meining. Medicinalrath. Eilfter Band, 
Istes, 2tes und 3tes Heft. 8. (38 Bogen.) Leipzig, Re« 
clam. Pr. aller 3 Hefte u . 2 Thlr. 12 Gr. 

Auszüge br ief l icher M i t t h e i l u n g e n ans W i e n , 
die asiatische Cholera, deren Eigenthümlichkeiten nnd ihre ho« 
lnoopathische Behandlung betreffend. 8. (1. B.) Leipzig, 
Schumann. 3 Gr. 

Bäntnna.l).iuscn, v r . <5. von, Beiträge zur Kennt-
nisi der Eigenl-Hümlichkeiten aller bisher vollständiger ge¬ 
prüften homöopathischen Ilrzneien in Betreff Erhöhung oder 
Linderung ihrer Beschwerden nach Taqeszeit nnd Umständen 
und den von ihnen erregten Gemüthsbeschaffenheiten. gr. 
8. (? V.) Münster, Negeusberg (in Commiss.) br. Druckp. 
^0 Gr. Schreibp. 12 Gr. (S. Archiv für d. hom. Heilk. 
B. X I . Heft 3. S. 157.) 

D ie A l löopath ie , dargestellt in den Curbildern des 
vl-> Krüger-Hansen. 5Utit einem Vorwort von I)»-. O. 
F. Tr inks. 8. (4 B.) Dresden, Arnold'sche Buchhand-
lnng. geh. 8 Gr. ( S . Archiv fi« hom. Heilk. B. X I . 
Heft 2. S . l45.) 

(Fortsetzung folgt .) 

A U s l a n d i s ch e L i t e r a i n r. 
I n Paris ist Hahnemann's Organon, 4te Ausgabe, von 

A. I . L. I ou rdan überseht worden, und führt den Titel: 

nnts8 et »ppeinlice. !?«,- 1 .̂ ?. (j » i n , HI. v . , ,n<><le-
ci'u oicliuniro <ls »n IVIl>je8l6 I^eapolll, roi «les K<-!ß68, 
in6m!)lL elc. ?»il8 et I^anllre» clie« 5. L. üllilliöre, 
l.il)»»ir6. 

nne 8ociele lle» Medsc-ill». ^oine premie»'. I>fo. i . 
^vr i l — IVIni. I'aine 8scon,Ie. Xc>. 2. ^«l»i — 5»1i. ?2-
i->8, Vnilliere, lilirgire, i-lie <!e I'ecole <Ie lnedeciiio. 6e» 
n<̂ v<?, ̂ l,r»Ii»in (!kei-l)llli62, ii^sclirs, 1832. <3e»6ve — 
cle I'nnpl iinLrie (!li< 6r l l92, l'ne lle iiuit» 8»i»t'I'iel l'e. 
(S . Schweickerts Zeitung der homöop. Heilkunst. Jahrg. 

1832, N o . 36. S . 286.) 

K U n st s a ch c lt. 
I m Verlage von Ludwig S humann in Leipzig ist so 

eben erschienen: 
Ga l l e r i e homöopathischer Aerzte, nach der Narnr 
auf Stein gezeichnet v. G . Schlick.— Erstes Heft enthält 
die Portraits der v v . Franz, Hartmann, Haubold, Mül¬ 
ler in Leipzig, Rummel in Merseburg, Sckweickert ssu.» 
in Grimma. 

Dle Cmführungs-Anzeigen der Zeitschrift haben in dieser Nummer vielen Platz 
genommen; wlr bttten daher, ein Urtheil über uuser Unternehmen bis znm Erscheinen , 
Bogen zmückzichaltm. - ' D i e Redaktion. 

weg-
mehrer 



l l g e e l n e 

H e r a u s g e g e b e n 

von den V V . der Mcdccin 

l. W. Groß^ F. Hartmann und F. Rummel. 

^VZ 2 . <M Band.) Leipzig, den 15. Ju l i 1832. 

I n h a l t . Welcher Grad der Potcnzi'runa unscrer Medicamente durste für dic Praris der aiigemesseustc sciin? — Heilung einer Cholera. 
— Das erste Erscheine« der Cholera in Merseburg.— Fortsetzung der in No. 1. abgebrochenen Anzeige ubcr das Bnch: Du 
tiuitLinsnt Iloinoeapütüisliis tiu <Ül,o1er», p»r k. k. <^>iin ele. '— Annalen dcr homöopathische» Klinik, uo» D r . Hart, 
lllul) und Ur. Triüks. — Corrcspondcnzliachrichttn und Miilccllc». — Literatur. 

Welcher Grad der Potenzirung unserer Medi-
cameute dürfte für die Praxis der 

angemessenste seyn? 
^ 5 c n n H a h n o m a n n bei der Verkleinerung feiner 

Arzneidosen fast gar keine Abnahme, vielmehr sogar eine 
Vermehrung ihrer, Wirksamkeit beobachtete, so fühlte er sich 
wohl berechtiget, die Vermuthung auszusprcchcn, daß der 
früher irrthümlich so genannte Verdümunigs-Prozeß beinahe 
bis in's Unendliche mochte fortgesetzt werden können, ohne 
die- arzneiliche Wirksamkeit bis zum Nullpunkte zu vermin¬ 
dern; und diese Vermuthung hat in dcr neuesten Zeit durch 
die höchst merkwürdigen Ncsultute seiner absichtlich hierzu an¬ 
gestellten Versuche Herr von K o r s a k o f f zur Gewißheit er¬ 
hoben. Und die Gegner unserer Kunst, so sehr sie auch 
bisher geneigt waren, d i : Wirksamkeit eines Decillion theils 
Arzmikwft zu bezweifeln und ;u bespötteln, werden, wenn 
sie sich ihrer gesunden natürliche» Urtheilskraft bedienen wol¬ 
len, nun selbst gegen die Wirksamkett eines CclUilliouchcils 
nichts mehr einwenden können, da dieser Beobachter zur Er¬ 
mittelung des fraglichen Punktes einen Weg einschlug, wcl 
cher ihn. zufällig zu einer andern unerhörten Entdeckung 
führte, zu dcr Entdeckung nämlich, daß, die sdurch unser 
Poteuziren) entwicke l te Ä r z n e i k r a f t sich vermöge 
e iner A r t v o n Aus tecknugs fah igke i r f o r t p f l a n z t 
und i n d i f f e r e n t e n S t o f f e n m i t t h e i l t . ( I m Vorbei, 
gehen wi l l ich hler erinnern, daß uns diese Thatsache noch 
behutsamer machen muß in Behandlung arzneikräftigcr Streu-
kugtlchen. Wer bisher gewohnt war, einige davon in die 
hohle Hand zu schütten, um für'den Kranken eins beque¬ 
mer ergreifen zu können, wird dieselbe Handlung nicht mit 
einem zweiten Mcdicamcnte wiederholen dürfen, ohne die 
Hand vorher vollkommen gereinigt zu habeu durch Abwä¬ 
schen mit vielem Wasser. Auf dcr andern Seite aber brau¬ 

chen wir beim Befeuchten von rohen Streukügelchen mit ei¬ 
nem flüssigen Arzneimittel weniger ängstlich zu seyn, als 
bisher, indem wir nicht fürchten dürfen, eins ohne Ärznei¬ 
kraft gelassen zu haben, wofern wir die wiedcrgetrockneten 
Kngclcheil nur ein wenig untereinander schütteln. I c r ein 
einziger Tropfen Arzncikraft wird jetzt hinreichen, eine sehr 
große Quantität Streukügelckcn wirksam zu machen.) Wol¬ 
len die Herren auch zu dieser durch wiederholte Erfahrungen 
erwiesenen Thatsache noch ungläubig die Köpfe schütteln, so 
mögen sie uns erst begreiflich machen, warum sie bisher in 
ber Wirksamkeit der Miasmen und Contagien nichts Un¬ 
glaubliches und Wunderbares gefunden habeu, die jener völ¬ 
lig analog ist. 

Ungeachtet nun durch die Erfahrung dargethan ist, dasi 
die Arzncikräfte durch höheres und höheres Potenziren nur 
noch mehr entwickelt werden, so hält unser Meister die De-
ci l l iou-Potmzimng doch in der Praris für dic zweckmäßig¬ 
ste, w e i l w i r u n s sonst keine g l e i c h f ö r m i g e n Re¬ 
s u l t a t e bei unse rn H e i l u n g e n w u r d e n versprechen 
k ö n n e n , nnd wahrlich, er hat auch hier, wie überall, 
recht. J a , es lassen sich für seine Behauptung selbst noch 
andere Gründe auffinden. Eine niedrigere Potenzirung, als 

x , ist in vielen Fällen noch von zu massiver Einwirkung 
und bei manchen Mi t te ln , namentlich den antipsorischen, 
zeigt sich die arznciliche Kraft in Billiontheln und selbst 
Scptilliontheln noch gar nicht gehörig entwickelt, um von 
derselben einen wahrhaft heilsamen Effect erwarten zu köil, 
nen. Dagegen finden wir in der Vicesillion - und Tricesil-
lion-Potenzirnng dic Arzncikraft für unsere Zwecke viel zu 
hoch entwickelt und in dcr That so weit gesteigert, daß die 
wenigsten Kranken die davon erfolgenden homöopathischen 
Verschlimmerungen zu ertragen vermögen, indem diese nicht 
nur weit ärger und eingreifender, als sonst gewöhnlich, auf-
treten, sondern auch ungleich länger anhalten. I ch selbst 
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habe diese Erfahrung nach der Anwendung von 8epia x x 

und 8p. Vim 8ulplmrntu8 x x x in einigen Fällen gemacht 
nnd einer meiner Correspondcntcn versichert mich, daß ein 
Homöopath der weitem Ausbreitung unserer Kunst und sei¬ 
nem Rufe dadurch bedeutend geschadet habe, daß er die in-
dizirteu Mittel sämmtlich in der 40. bis 60. Potenzimng 
seinen Kranken eingegeben. Wie werden unsere Gegenftiß. 
ler wieder hierzu lächeln! — . 

Nun läßt sich aber begreiflicher Weife annehmen, daß 
ein Grcnzvunkt Stat t finden müsse, über welchen hinaus 
die bis dahin gesteigerten Arzneikraste wieder allmalig mil¬ 
der werden und dcu kranken Organismen besser zusagen, und 
Herr von Ko rsako f f , der in seinen Versuchen bis zur 
1500. Potenzirung fortgeschritten ist, behauptet erfahren zu 
haben, daß die Starke der Pnmärwirkungen, je höher man 
potenzirt, desto mehr abnimmt und in den höchsten Potcn-
jinmgen die homöopathischen Verschlimmerungen ganz ver¬ 
schwinden, während die Reaction des Organismus oder die 
Heilwirkung mehr und mehr zunimmt.") Ist diese Erfah¬ 
rung rein, wie wir nicht bezweifeln mögen, da sich dieses 
Ergebniß schon fast u priori erschließ»!! lasit, so wird cs 

, klar, daß in v ie len Fällen die allerhöchsteu Arzneipotcnzi-
rungen die geeignetsten seyn müssen, während die Dccillion-
potenzirungen für die gewöhnliche», besonders tic chronischen 

. Krankheitsfälle, bei denen cs auf eine eingreifendere, lang> 
dauerndere und nachhaltigere Wirkung ankommt, immer nicht 
blos ausreichen, sondern selbst die angemessensten bleiben^ 
werden; denn die höchsten Potenzimngen wirken nur schnell, 
aber nicht so lange. Doch bevor sich hierüber etwas Be¬ 
stimmtes sagen läßt, muß erst noch die Wirkung cincö jc-
den höheren Potenzinmgs-Grades durch genaue Versuche 
ermittelt wcrdm und nur die reine Erfahrung kann hier 
wie überall uns auf das Rechte leiten. Vor dcr Hand kön¬ 
nen wir bloö aus dem bisher Bekannten schließen, daß in 
gewissen, namentlich acuten Krankheits zustanden, die höch¬ 
sten Potenzirungm mit hohem Nutzen anwendbar sein wer¬ 
den. Nur miisiten dieselben nicht von den Apothekern in 
den gewöhnlichen Offizinen bereitet werden, welche derglcî  
chcn Arbeit beim besten Willen, den mau ihnen kaum zu¬ 
trauen kann, schwerlich zu Stande bringen dürften. 

Aber auch die mittleren Potcuzmmgcn, welche so stark 
auf den Organismus einzuwirken pflegen, daß kranke I n ¬ 
dividuen sie selten'vertragen, können uns Behufs der so 
nöthigen Arznciprüftmgcn an Gesunden sehr nützlich werden, 
indem sie vermöge der großen arzneilichen Entwickelung weil 
umfassender einwirken müssen und auf dcr andern Seite 
keine Nachwirkungen, erregen können. Sie sind demnach zu 
diesen Prüfungen weit geeigneter, als die massiven Arzuei-
doscn, deren wir uns bisher bedienten. Auch habe ich vor 

sehen, die bisher, so reich auch das vorhandene Symptomen-
Verzeichniß des Schwefels ist, noch nicht beobachtet waren. 

Gr. 

Kurzem von einigen Gaben 8p. Vin, «uiplnü-ut. x x x au 
einem ziemlich robusten jungen Manne. Symptome entstehe» 

°) «3. Archiv fiil ei« hom. Hcile. 11. Bd. 2. H'ft. S. 96. 

Heilung einer Cholera. 

Vor etlichen Tagen beobachtete ich hier einen Cholera¬ 
fal l , den man leicht hätte für einen Abkömmling der asia¬ 
tischen Seuche halten können, wenn dieselbe in unserer 
Nähe wäre. 

Nach einem unbedeutenden Durchfall, welcher sich bei 
einem Dreißiger Nachmittags einstellte und durch ^s i > um x 
gehoben wurde, entstand in der Nacht, nachdem sich der 
Kranke dcr Abeudluft bis 10 Uhr ausgesetzt hatte, plötzlich 
die heftigste Cholerine. Er erwachte erst nach erfolgter Aus¬ 
leerung und war dann kaum wieder > ciugcschlnuuuert, als 
schon eine neue eintrat, und so ging es fort bis zum Mor¬ 
gen. So oft er erwachte, fand er sich von Neuem in aa5-
haft riechenden, wäßrigen, grünlichen und flockigen Flüssige 
kcitcn liegen, und auch im Wachen war er nicht im Stan¬ 
de, eine Ausleerung, die sich durch Kollern im Unterleibs 
ankündigte und ohne allen Schmerz erfolgte, zurückzuhalten. 
Er hatte bei dem Abgänge das Gefühl, als siele die Flüs¬ 
sigkeit ihm plötzlich und mit cincm Male aus dem Leibe und 
als ginge das halbe Leben mit fort. Auch war jede Aus¬ 
leerung so profns, daß ein Nachtgeschirr fast dici an den 
Rand damit angefüllt wurde. Seine Kräfte schwanden bis 
M l ' M m g m so, d H er sich nicht mch- aufrichten konnte^ 
ohne fremde Unterstützung, die Augen waren t ie f ein¬ 
gesunken und dunkel gerändert . - I n den Vonnittags-
st:mdm stellten sich auch Uebclkciien ein, die gegen Mittag 
in wirkliches Erbrechen gallichtcr und wässeriger Flüssigkeiten 
auöattcteu bei Ka l te des K ö r p e r s , empf indl ichem, 
beängst igendem M a g end ruck, Kopfe iugcno mm eu°-

be i t «nd U r i :N 'erha l tn na,. Ve^ltrum x , das sonst 
in dcr sporadischen Cholera gewöhnlich in einer Dosis 
Hülfe bringt, mnßte ich I Na l dis zum Abend anwenden, 
um das Erbrechen ganz zu heben mid den Din'chfall nur 
zu mäßigen. Allcin di: uuivillkührlicheu, besonders nacht« 
lichcll Ausleerungen blieben noch mehre Tage lang. Alles, 
was der Kranke zn genießen versuchte (und das war freie 
lich bei sciner völligen Appetitlosigkeit sehr wenig), ging un¬ 
verdaut wieder von ihm. Ich ließ deshalb, wiewohl der 
Durst bei großer Muudtrockcüheit nicht bedeutend war, sehr 
oft einen Schluck kalten Wassers nehmen und gab ü: 24 

Stunden 3 Dosen plwzpl,. x . Dennoch entstand nicht 
eher eine wirkliche und vollkommene Hcilung, als bis ich 
^e iä. plinzplionc. und zwar nach Att der Wic:'.,cr Homöo¬ 
pathen zu ! anwendete. Hierauf bekam der Genesene so¬ 
gleich sehr stark?!! Appetit und stine Kräftt lehrten sehr bald 
zurück. Gr. 
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Das erste Erscheinen der Cholera in Mersebmg. 
Der veränderte Kraukheitsgenius, das immer weitere 

Zurücktreten der reinen Entzündlichkeit, dagegen das immer 
häufigere Vorkommen vou gastrischen, nervösen und inter-
mittirenden Fiebern und die auch den Gesunden fühlbare 
Schwäche der Vcrdanungsorgane hatten schon im vorigen 
Jahre die Krankheiten langwieriger und schwerer heilbar ge¬ 
macht. Diese unangenehme Eigenheit blieb ihnen auch in 
den ersten Monaten des neuen Jahres. Die meisten Be¬ 
wohner klagten über Magenschwäche, Druck in der Herz¬ 
grube, Blähungsbcschwerdcn und vor Allem über ein, mei¬ 
stens schmerzloses, K o l l e r n im Unter le ibe. Jede kleine 
Erkältung, der Genuß säuerlicher Dinge, besonders des 
Sauerkrautes, führte Durchfälle oder.Brechdurchfälle herbei, 
dir wcntt auch bis jetzt gefahrlos, doch die Kranken sehr 
schnell ermatteten und nach ihrer Heilung länger als sonst 
eine sorgfäliigc Diät erforderten, wenn sis nicht recidiv wer¬ 
den sollten.' Diese Neigung zu Diarrhöcu und Brechdurch¬ 
fällen kam parorysmenwcise von 14 Tagen bis 3 Wochen 
wieder, wenn sie auch manchmal sich ganz verloren zu ha¬ 
ben schien, und wir haben im Herbst und Winter gewiß 
fünf bi6 sechs solche Durchfallöpcriodcn erlebt. Die gcfürch-
tete asiatische Feindin war uns bedeutend näher gekommen, 
und forderte schon viele. Opfer in dem benachbarten Halle, 
aber, sonderbar! die lächerliche Furcht schwand immer mehr, 
je näher fie uns kam; Mensche», die mit blassem Gesicht 
und furchtsamen Mienen vor einem Vierteljahr die Cholcra-
berichte aus Berlin gelesen hatten, vcr-ogcn schon das Ge¬ 
sicht zu einem kacheln, wcnn von dcm uaheu Würgengel 
die Rede war, um ihre Kühnheit zu zeigen. Die starken 
Pinselstriche, mit denen die Aerzte die Cholera gezeichnet 
hatten, die Schreckbildcr, die der Ruf der CoMagiouistcn 
und ihre wurden durch 

die nahe Wirklichkeit gemildert, die bald dcm gesunden Sinn 
lehrte, daß es mit ihrer Ansteckunaskraft »icht weit her sei. 
Man blieb üi nahem Verkehr mit dem nachbarlichen Halle, 
und selbst die Neugierde behauptete bei Manchem ihr Recht, 
hicr wohl am unrichlesien Orte in der Wclt; demi wenn 
die Seuche auch nicht im Geringsten ansteckend sein sollte, 
so bleibt es doch immer ein Waguiß, sich dem Orte ohne 
hinreichenden Zweck zu nahern, in welchem sie eben wüthet, 
da dort d»ch die erregende Ursache, das Miasma, wirksam ist. 

Den 26. Januar beobachtete ich an drei Mitgliedern 
einer Familie sehr heftigen Brechdurchfall, wobei die p! 
fionomie der Kranken schon eine große Aehulichkeit mit der 
asiatischen Cholera darbot, auch die Stuhlausleeruuaen des 
einen Kindes ganz die charakteristische Farbe und Consistenz 

der Cholcrastühle hatten. Eine Gabe Verutrum iv heilte 
die Krankheit in wenig Stunden, bis auf eine mehre Tage 
dauernde Erschöpfung, die besonders bei dem sehr robusten 
Vater lange anhielt. 

I n der Nacht zum 28sten erkrankte eine vierzigjährige, 
schwächliche Frau als erste Kranke in unserer Stadt, an 
der coustatitteu asiatischen Cholera. Früh 5 Uhr, wo ich 

>e zuerst, 6 Stunden nach ihrcm Erkranken, sah, das ei. 
ner starken Anstrengung, dem Genuß saurer Kartoffeln und 
einer stch dabei zugezogenen Erkältung folgte, war sie kalt 
und bläulich, ohne Puls, die Zunge eiskalt, die Augen 
eingesunken, mit dunkeln Rändern umgeben, das Gesicht 
das Eigenthümliche der Cholemphysionomie, eine Mischung 
von unendlicher Angst uud indolentem Stumpfsinn darstel-
end, die Augen meistens nach oben gekehrt und vom m^ 
tem Augenlid nur halb bedeckt, Nasenspitze beweglich und 
so wie die Wangen besonders eiskalt, der Athem beengt, die 
Stimme heiser, kaum vernehmbar. Die Kranke drehte sich 
unruhig umher, klagte wenig über krampfhafte Schmerzen 
in den Füßen, und noch seltner über Schmerz in dem tei, 
gigtcn Bauche'; von Zeit zu Zeit, doch jetzt schon seltner, 
entleerte sie nach oben und unten ohne besondere Anstren¬ 
gung eine wäßrige, geruchlose, wie Chamilleitthee und Milch 
aussehende Flüssi.akeit, wurde aber durch jede Ausleerung 
aufs höchste angegriffen. Die Fmger hatten das faltige A i^ 
sehen, das sie bei Wäscherin!«« haben. Vor allen andern 
Krankheiten aber zeichnete die bekannte ominöse Hantfalle 
mit ihrem langsamen tcigartlgcn Verschwinden die Krank¬ 
heit aus. Dieses Zeichen.kann wenigstens in unserer Ge. 
gend als ein constau.es, patbognomonischcs Zeichen der Cho¬ 
lera betrachtet werden, was nie fehlt, selbst in den gelindem 
Graden nicht ganz, so weit ich diese Krankheit hier und. in 
Hallo beobachten konnte. Ich habe auch bei andern Krank¬ 
heiten meine Aufmerksamkeit darauf gewendet und es außer 
in zwei Fallen selbst bei Sterbenden Ocht gefunden. Diese 
beiden Fälle würden allerdings den Werth, dieses diagnosti¬ 
schen Zeichens schr vermindern, wcnn man sie nicht als 
vou dcm epidemischen Cholera-Einfluß- abhängig ansehen 
wi l l , was allerdings etwas gewagt scin möchte, da zu der 
Zeit ihres Vorkommens nicht eine Spur von Cholera in 
unserer Stadt war. Die eine Kranke war eine alte h l M 
rische Dame, die lange schon an colliquativen Durchfällefi 
und Schweißen litt, und eben eine starke erschöpfende Dia»-
rhöe hattc. Bei ihr zeigte sich nicht nur an den Fingern 
das faltige, runzlichc Aussehen, wie Wäscherinnenhände, so»»-
dcrn die Haut blieb beim Kneipen an den Ertremitaten und 
an dem Halse lauge wie unbelebt in clncr Falte stehen. Die 
zweite Kranke sah ich den 29. Apri l ; es war ebenfalls eine 
alte Frau, die wegen Kothbrechen, das seine Entstehungs¬ 
ursache in einem kleinen eingeklemmten Lelstenbmche gehabt 
zu haben schien, von einem Chirurg zur Ader gelassen und 
eine Glaubersalzsolntiou erhalten hatte. Der Leib war da¬ 
durch nicht geöffnet worden, das Kothbrcchen hattc dagegen 
einem wäßrigen, äußerst stürmischen Erbrechen, oder viel¬ 
mehr stromweisen Hervorsiürzen, alles Getränkes Platz ge« 
macht. Der heftigste Durst plagte sie, und sie suchte ihn 
vergebens mit Thee zu stillen, der sogleich wieder weggebro-
chcn wurde. Der Leib war nur in der linken Leistengegend 
noch cmpsindlick,, wo ein nußgroßer Knoten zu fühlen war; 
der Puls war langsam, der Kopf frei. Die Haut blieb an 
den Extremitäten und am Halse wohl eine Minute lang 
stehen, wenn man sie geknippm hatte. Eine Gabe V«,-»-
truw iv hob das Brechen und sie konnte das mit Gier in 
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kleinen Mengen getrunkene Wasser bei stch behalten. Abends 
erhielt sie ein Wasserklysti«, doch erst ein zweites am an¬ 
dern Tage bewirkte Leibesöffnung. An diesem Tage konnte 
sie auch ein paar Löffel Suppe genießen, obgleich die Nacht 
wegen Leibschmerz noch nuruhig gewesen war; Brechen war 
nicht wieder erfolgt. So besserte sich die Kranke, die Haut-
falte verschwand, und nur zögernde Lelbesöffnuug bestimmte 

mich ihr am ersten M a i eine Gabe nux vomica x z» ge¬ 
ben, wonach alle Kraukheitsbcschwerdcn sich verloren. Wie¬ 
fern d'iescr Fall ,mlt der in der Umgegend herrschenden Ch°-, 
lcra zusammenhing, wage ich nicht z» bestimmen. Diese 
Hautfalte entspringt aus Lähmung des Hantorgans, kann 
also ebcu fo gut das primäre Leide» der H.utt anzeige», 
wie es bei der Cholera der Fall z» sein scheint, als secun-
där bei ilnterlcidSaffcktionen per »utuzonizmum erscheinen. 

Wir kehren z» dem Cholerafall zurück. Weder auf ve-
ratrum noch auf arzemc, dem Gcnnß sehr kalten Wassers 
in kleinen Quantitäten, trocknen sanften Reibungen, »och 
auf den spater innerlich und äußerlich angewandte» Kam¬ 
pher, ft wie Eiureiben mit verdünnten Säuren folgte eine 
Reaktion, und die Kranke endete schon nach 7 Stunden 
ihr Leben. Ein gleiches Schicks?! hatte der 2 Tage spater 
erkrankte M a n u , der in eben so kurzer Zeit unter allöopa-
thischer Behandlung starb, obgleich der Aderlaß noch flüssi¬ 
ge» Blut gefunden hatte. Jn unserer Stadt kamen wei-
tcr keine Todesfälle durch Cholera vor, nur zwei Mitglieder 
derselbe« Familie erkrankten an Diiirrlwea c!>»!er!ca, ge¬ 
nasen aber, und oi«s« fürchterliche Gast vnsMand^ chtll' 
so schnell als er gekommen war, ja es war, als habe die 
herrschende cholerische Constitutiou mit diesen Fallen chren 
Culml»ationc>punkt erreicht, den» kurz darauf trat ein Sti l l -
staud in allen den Erscheinungen ein, die man als Vorbo¬ 
ten der Cholera zu betrachten gewohnt ist, und die Unter-
lcibsbeschwerden erreichten auch Von da an weder an Häu¬ 
figkeit «och an Intensität die frühere Stufe, sondern mach¬ 
ten von Ende Februar immer mehr den Wechselfieberu' 
platz: — eine Erscheinung, die den Contagionisten schwer 
Z>! erklären seyn möchte. 

Noch kann ich einen andern Fall von Cholera »«ia-
tica auf einem benachbarten Dorfe nicht unerwähnt lassen, 
,ob er gleich unglücklich cudclc, weil eiskaltes Wasser sich da¬ 
bei Hülfteich jcigte. Eine Frau, die schon einige Tage an 
Dmchfall l i t t , beging die Thorheit Glaubersalz einzunehmen 
und noch z»m llebersluß bei sehr rauhem Wintenveltet nach 

,dei Stadt z» gehen, wo sie dann auf dem Rückwege schon 
einige zwanzig Durchfallstühle hatte, und sich nothwendig 
dabei von neuem erkaltete. Dio Nacht dauerte der Durch-
fall fort, ste bekam Wadenkränipfe, wurde ganz kalt, litt 
entsetzlichen Durst, trank immerfort Chamittenthee, und die¬ 
ser lief, wie man mir sagte, immer sogleich durch, d. h. es 
erfolgte sogleich auf den Genuß desselben Durchfall, wie 
man (naiv genug) mir durch einen neue» Versuch beweisen 
wollte, was ich natürlich verbat. Die Kranke war eiskalt, 
pul^oS, hatte Brustbeklemmung, eine kaum vernehmliche 
Stimme, heftigen Durst, kein Erbrechen, etwas lleb!ichkei> 

ten, die ominösen ßautfallen und die charakteristischen Stühle. 
Ein Klystier aus Eiswasser und der Genuß dieses Wassers 
in kleinen Quantitäten, dabei erst alle 5 , dann alle 10 
Minuten 2 bis 3 Tropfen s?' ! ' . «l lmiihor»!., brachten 
eine sichtbare Reaktion hervor, die Kranke wurde wärme!', 
ste klagte über Hitze und trank mit wahrer Wollust das 
Theelöffelweise gereichte EiSwasfer. Sie war schon vor mei° 
ner Ankunft in warme Decken gehüllt und mit Wärmsia» 
scheu erwärmt worden; dieses blieb ste, ohne es in äußerer 
Hitzeanwendnng zu übertreiben, wie öfters geschieht, auch 
ließ ich ihr nur ganz sa»ft und nur so lange es ihr nicht 
unangenehm war, mit der Hand etwas Kampherspiritus eiu-
reiben, so wie einige Senfpflaster legen. 

Abends hatte ich die Freude, die Frau wieder besser, 
den puls deutlich fühlbar, die Hauttemperatur warm, die 
Hautfalte viel weniger markirt zu finde»; die zuletzt gelegten 
Senfpflaster hatten gezogen,'die Haut gab bei kleinen, Ein° 
schnitten rothes Blut, es waren seit der Anwendung des 
kalten Wassers nnr zwei Cholerastühle erfolgt, und die Kranke 
war theilnehmend, über ihre Besserung hoch erfreut und Vol¬ 
ler Hoffnung. Das Eingeben des Kampherspiritns wurde 
i» größern Zwischeuraume» ) ^ — 1 Stunde) fortgesetzt, kal¬ 
tes Wasser fortgegeben, etwas Haferschleim und etwas Kaf-
fcctrauk erlaubt. 

Sei es nun, daß. die für die Nacht gegebenen Vor» 
schriflen nicht gehörig befolgt wurden, denn leider konnte 
ich der Entfernung halber die Kranke des Nachts nicht se. 
hen, oder daß die Krankheit vo» neuem cracerbirte, wie 

.mau.'öfters beobachtete, kurz ich fand bei dem Morgenbe« 
suche die Kranke viel schlechter, pnlsios u. s. ,»! und f/e 
starb am Abend, nachdem die Zeichen der Congestlon »ach 
der Brust sich mehr in die Zeichen der Cougestion »ach dcm 
Kopfe verwandelt hatten, den gewöhnlichen Cboleratod. 

WaS in aller Welt soll »tan aus dieser Geschichte ler. 
neu? fragt vielleicht dieser und jener. Ich antworte viel 
oder wenig, je nachdem einer überhaupt fähig ist etwas z» 
lernen. Vorhallen wohl die bittere Lehre, daß im höchsten 
Stadium der Cholera die Krankheit meistens tödtct unter 
jeder Behandlung, daß die Homöopathie eben fo gut Krant'e 
darin verlieren wird, als die Allöopathie sie haufenweise vcr. 
liert, worüber sich kein Arjt wundern wird, der die Men-
schentödterin gesehen hat. Daß sie aber weniger Opfer fal, 
len läßt, manche rettet, dle dem Orkus schon zu gehören 
schienen, haben wir aus andern Berichten ja erfahren. Die 
Kälte wurde zwar nicht allein in obigem Falle angewendet, 
und es hieße in den gewöhnlichen Fehler der alte» Schule 
fallen, wenn >nan ausrechnen wollte, WaS genau auf ihre 
Anwendung konimt; dennoch sah ich sowohl auf Kampher 
als andere Reizmittel ohne das kalte Wasser nie ähnliche 
schnelle palliation folgen, als in obigem Falle geschah, und 
ich gehe wohl nicht z« weit, wenn ich in Uebereinslimmuna 
mit den Erfahrungen anderer der Kälte einen großen Theil 
des Effektes zuschreibe. Es thut mir leid, daß ich statt des 
Kamphers, der mir im höhcrn Stadium der Krankheit nicht 
mehr das passende Mittel zu sein scheint, nicht verl»tr,,m, 
wiederholt oder abwechselnd mit ur»et>ic, angewendet habe. 
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denn eS dünkt mich, daß dann der Vtfolg brillanter gewe¬ 
sen sein würde. 

Aus) halbgelungeuen Curen habe ich fast immer mehr 
gelernt, als a»S vollkommen gelungenen. Dies Hingt son. 
derbarer als es ist; man sieht in diese» Fällen, welche 
Neaktion ein paffendes Mit te l ;» erregen im Stande ist, 
und wie weit seine Kräfte gehen, weit bestimmter als in 
vollkommnen Heilungen, bei denen der Zweifler entweder 
die Wichtigkeit der Krankheit läugncn oder der Naturhilfe 
zu viel zuschreiben kann, was in gedachtem Falle, ohne mit 
sich in Widerspruch z» gerathen, nicht geschehen kaun. 

Erst vor wenig Tagen lese ich des M . Rathes Casp er 
In Berlin Abhandlung über die Erfolge seiner Behandlung 
mi t kaltem Waffer, und man muß gestehen, wenn man die 
Cholera selbst gesehen hat, mehre,sei»cr Resultate sind er-
slaunenSwürdig, wie überhaupt die Einfachheit seiner Me» 
thode und seine scharfsinnige» Bemerkungen alles Lobes wür¬ 
dig sind. Auch er hält Hautlähmung für daS primäre Lei¬ 
den, vergleicht die Cholera mit dem Erfrieriingstode und will 
sie deshalb durch Kälte behandelt wissen. Weniger möchte 
mau im Ganzen mit der physiologische» Begründung seiner 
Ideen und einigen Nebendingen zufrieden sein, wo man 
sich nicht genug wundern kann, daß ihm die homöopathi-
schc Beziehung der Kälte zur Cholera gar nicht einsiel, oder 
vielleicht »ur nicht einfallen durste, um nicht die Priorität 
des Gedankens aufs Spiel zu setzen. Aber lsi' es nicht die 
Erbsünde der altern Schule, daß, wenn sie-auch mit der 
Homöopathie gleiche Mit te! gebraucht, lieber die wunderlich-
sieu Hypothese» darüber aufstellt, ehe sie zugiebt, daß hier 
«ine homöopathische Beziehung statt findet? — 

Noch ehe die Nachricht aus Wien über die glücklichen 
Erfolge der Anwendung des phoSphors und der phoSphor-
säurc iu der Cholenne eintraf, sah, ich schon ausgezeichnete 
Wirkungen des Phosphors in unsern epidemischen Durch¬ 
fällen und sehe sie fortwährend. J m vorigen Herbst war 
äulcamara das M i t te l , dem die Durchfälle ganz gewiß in 
der kleinste» Gabe wichen; dann wollte cö nicht mehr hel¬ 
fe», ohne daß ich i» de» Nebenerscheinungen eine Verän¬ 
derung wahrnehmen konnte. Auch andere Mit tel entfernten 
zwar hier imd da den Durchfall, aber immer langsamer und 
unvollständiger, bis ich im phoSphor wieder ein Mittel fand, 
daS ich mehre Monate hinter einander in allen Durchfälle» 
mit so augenscheinlichem Erfolge anwenden konnte, daß dar-
nach selten mehr als noch eine durchfallige Ausleerung er¬ 
folgte und die Gesundheit ungestört darnach zurückkehrte. 
N u r iu einigen Fällen kamen meistens auf Diatfehlcr Rc-
cidive, die derselbe wieder eben so schnell beseitigte. Die 
später auch versuchte phosphorsäure leistete wenigstens nicht 
so Bestimmtes und wurde in dieser Absicht dann nicht mehr 
augewendet. Selbst eine chronisch gewordene Geneigtheit zu 
Durchfall auf die kleinsten Dlätfehlcr wich dem Phosphor. 

J n dem letzten. Monate arteten sich die Durchfälle an¬ 
ders ; sie waren mehr von TcncSmus begleitet; statt den 
blos wäßrige» Ausleerungen erfolgte oft unter langem Zwän¬ 

gen Blut oder Schleim; in diesen Falle» war mercur, 
carh. v«F. , auch Schwefel an seinem platze, und >phoS-
phor wurde nur dann mit Glück gegeben, wenn sich nach 
dc» ander» Mitteln die nihrartige Form verlor und wieder 
wtißrige Stühle hervortraten. Einen Fal l , wo mehre Ga¬ 
ben dennoch nicht halfen, Körperkälte vorherrschte, heilte ve-
rat rum sogleich, einen andern »rzeme. 

Es machte für die Anzeige ju Phosphor keinen Unter» 
schied, ob wie in der Regel die Ausleerungen schmerzlos, 
blos von einem poltern und unangenehmen Gefühle beglei¬ 
tet, oder ob damit Kolikschmerzen verbunden waren. 

R u m m e l . 

Fortsetzling der l!l No. 1 . abgebrochenen An¬ 
zeige über das Bl ich: Du trnitemeut. ko-

uweoplUlnyue lw Ouoler», pur 
I?. r . Hu!n eto. 

Hierauf erwähnt der Verfasser seinen Aufenthalt in Tisch-
nowitz lu Mähren, wo er z»m erstenmale Gelegenheit hatte, 
die Cholera homöopathisch z» behandeln, und theilt alsdann 
von S . 34 die Krankenberichte der einzelnen homöop. 
Aerzte mi t , die wir hier auszugsweise, nebst Beifügung der 
vou ihnen angewendeten Mittel wiedergeben: 

« - « > ? - , 2, 3 5 5 3 ä, 5, 

K f a n k , i > i c k » » f . ' d ? V ^ « o o » H > H ^ < 

« J e n l s c n . « « « « « T 8 ^ < « » ^ Z 

G c s t o r b . n , ^ « ^ « n « « > " - , « « F 

" n " ^> 5 x » n <> " 2 !« c: « 2 « ? 

5 5 ' ^ °,5 .5ss-' k^Z -„--? 

? ? ? " ? ? ? ' ? ? ? 



14 
Das Resultat der verschiedenen Heilmethoden ergiebt sich 

m Wishncy Wolotschock in Rußland: 
Kra»!. Genrsen. Gestorben. 

Durch, allöopath. Mittel 93 24 69 
Durch bomöopath. Mittel 109 86 23 
Nach der Natur oder den Einfäl¬ 

len der Kranken behandelt 49 16 33 
Von 19 Kranken, welche der Verfasser in Paris in Be¬ 

handlung hatte ( S . 43), wurden 9 durch Kamphcrspiritus 
geheilt, 7 durch Kampherspmtus, dem er andere Mittel 
mußte folgen lassen; die andern drei lagen schon bei seiner 
Ankunft in Collapsus. Zwei Kranke befanden sich schon in 
der vierten Periode; der eine von einer HmienNündung be¬ 
fallen, der andere von einer Gastro-Enteritis. Alle beide 
wurden gerettet, der eine durch dreimal wiederholtes ^oun i -
tum und eine Dosis l '«l lul !mm:l, der andere durch fünf¬ 
mal wiederholtes ^oou l t um, Rux vomicl» und l i l iuz ta -
xicoäeuäron. 

Hierauf schließt der Verfasser S . 44 mit einem sehr in¬ 
teressanten Krankheitsfälle, den er ausführlich erzählt. 

I n seinem Anhange giebt er ein schlagendes Beispiel von 
der Contagiosität'der Cholera. Der l),-. Bisch o f f , Pro¬ 
fessor am Mil i taüMpitcü der Josephs-Akademie in Wien, 
hatte, um die Aerzte von der Nichtcontagiosität der Krank-
dcit zu überzeugen, einen Chclcrakranken in das Hospital 
schaffen lassen (zu einer Zeit, wo in der Stadt täglich 2, 
3 , höchstens 5 Fälle vorkamen). Binnen wenigen Tagen 
aber wurden 10 der im Hospital liegenden Kranken auch 
von der Cholera befallen und es starben 7 davon. 

S o erzahlt er S . 49 weiter, daß von den 2 Aerzten, 
2 Wundärzten und den 6 Krankenwärtern in Tischnowitz 
7 binnen sechs Tagen von der Cholera befallen wnrdcn, der 
eine (Nr . Gerstel) bekam die Cholera nicht, sondern nur eine 
leichte Diarrhöe, entstanden aus Strapazen. Die drei verschont 
gebliebenen Krankenwärter wurden nur unbedeutend krank. Dic 

, drei Befallenen hatten mit Cholerakranken zu thun gehabt, dic 
starben; auch starb von ihnen einer und die andern beiden konn¬ 
ten nur mit Mühe gerettet werden. Hierauf erzählt der 
Verfasser S . 50 und 51 noch' mehre einzelne Falle, und 
erwähnt nochmals die Vortrcfflichkeit des Kamphers, wie er 
sich in Osierwettingcn bei Magdeburg so hülfreich erwiesen 
hätte; eben so auch, daß in der Gegend von Tischnowitz 
von 65 Kranken 54 dadurch geheilt worden waren. Er 
selbst habe nur dem Kampher die Erhaltung seines Lebens 
zu dqnkcn. S . 55 führt er eine ihm vom Magistrat bei 
seiner Abreise von Tischnowitz übersendete Tabelle an, welche 
die Resultate der durch verschiedene Methoden Geheilten enthalt: 

Kranl. Gcheilt. Gestorben. 
195 126 39 

Allöopathifch Behandelte 44' 19 2 5 ^ 
Homöopathisch Behandelte 56 53 3 
Durch K^Up'hcr ohne Medicin 65 54 ' 11 

165 126 39 
Bleiben in Behandlung 30 

Neben dieser Tabelle befindet sich ein Brief des dasigen 
Vtadtmths, worauf eine zweite f ^g t , die er nach sciuc 

331 
278 
71 

229 
251 
60 

102 
27 
11 

Abreise erhalten und wo der Stand der Krankheit v. 7 . 
Novbr. 1831 bis 5. Febr. 1832 angegeben ist: 

Einwohner. Kraut. Genesen. Gestorben. 
6671 680 540^ 140 

Allöopathlsch Behandelte 
Homöopathisch Behandelte 
Blos durch Kamphcr 

" 6 8 0 540 140 
Hierauf folgt ein Brief des Baron von Sche l l an den 

D r . Q u i n , datirt von Tischuowitz v. 25. Decbr. 1 8 3 1 , 
worin Ersterer meldet, daß die Krankheit in Tischnowitz aufge¬ 
hört habe, aber an andern Orten in der Umgegend, vorzüglich 
da, wo er sich aufhalte, sehr um sich greife, wohin das 
Gouvernement einen allopathischen Arzt gesendet habe, dem 
in wenig Tagen von 17 Kranken 13 gestorben waren.-

I n dem v. 5. Febr. 1832 datirten Briefe von demsel» 
ben wird gemeldet, daß die Cholera fast gänzlich aufgehört 
habe, so wie daß der l ) r . H a u u s h , früher schwankend 
zwischen der allöopath. und Homöopath. Heilmethode, sich 
nun gänzlich für die letztere entschieden habe. 

Endlich schließt derVerfasser mit dem schon bekannten Vrlefe 
des Hrftath H a h n e in a n n au den l)l-> Q u i n vom 14. Februar, 
und den des Ur. Gerste l an den Hofrath Hahne m a n n . 

Eine genauere Anzeige d>!s ^ourni l i liomosopntliisjuo 
hoffen wir in einem der nächsten Bogen liefern zu können. 

H. 

olno 8ammlnnss von Uoa lmol iwn^en unä Vl ' f» I i -
r u n d e n i m <F<5lii(it<3 l lcr Iiomi)0DlUlli8«Iion I l o i l -
l^uust; in Voibinü'unF mi t moln-eu. l iuäorn OelsUr-
ton lioriM8g«g-6li6u von D r . 6?. A . 6Vi. / / « / -5 -
/ « « H , luisüueinlkm Ara ts in l3ru,uu8o1ineiA, uuü 
l ) r . 6?. F > . ?>?>i>5F, lili8im6ii<Ioln ^ i n r o in Dros-
<1<5U. D r i t t e r ü a u d . 2nvoito3 8tüolc. l^oip^iF, 

1832, dki 5>. ^ le iso l ler . gr. 8. 
Die Anzeige des ersten Stückes findet der Leser im Ar¬ 

chiv für homö°p. Heilkuust, Bd. X I . Hcft 3,. S . 160. 
Die HerrM Herausgeber beabsichtigen, Heiluugsgeschichten von 
reinen Entzündungen und Eutzündungsfiebcrn für die Folge 
ganz aus den Annalen wegzulassen, weil es hinlänglich kon« 
siatirt sei, daß derartige Leiden ohne Aderlaß homöopathisch 
geheilt werden können. Recensent dieses ersten Stücks ist darin 
anderer Meinung, weil die Wirksamkeit des Sturmhntes nichts 
weniger als koustatirt gegen alle Entzündungs-Krankheiten ist, 
sondern auch außerdem noch Bryonia und Cannabis sich hiilf-
rcich dagegen erwiesen. — Wir stimmen in unsern Ansich¬ 
ten hingegen den Herrn Herausgebern bei, um so mehr, da 
es die Leser der Annalen sehr ermüden muß, immer dasselbe 
Mi t te l , mehre Bogen hindurch, als das Heilende angegeben 
zu finden. Auch gehören diejenigen synochösen Krankheiten, 
gegen welche Sturmhut nichts auszurichten vermag, mehr 
zu den seltenen Ausnahmen,' und als solche verdienen sie 
wohl vorzüglich bekannt gemacht zu werden. Irren wir 
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nicht, so wollen die Herrn Herausgeber dies auch so, ver¬ 
standen wissen. Es ist ja durchgängig so, daß selbst bei 
konstatirteu Krankheiten und dagegen bekannten spezifischen 
Heilmitteln Formen vorkommen, die in Einzelheiten von der 
Hauptform abweichen und sich durchaus, nicht von dem ei¬ 
gentlichen Spezificum heilen lassen. Wir sehen dies bei der 
Scabics, der Syphilis und andern festsiändigen Krankhei¬ 
ten, daß wir ihnen in einzelnen Fällen durch Schwefel, 
Mercur u. s. w. nicht beikommen können. Diese Eigen¬ 
thümlichkeiten solcher, konstatirter Krankheiten, die der Con-
siitution, dem Temperament, den äußern Einflüssen u. s. w. 
ihre Nuancimng verdanken, gehören zu den Ausnahmen von 
der Regel, die darum das einmal Konstatirte ungültig zu 
machen nicht vermögen. 

Das zweite vor uns liegende Heft des dritten Bandes 
beginnt mit einer Abhandlung von Herrn l)«-. T r i n k s : 
Aphoristische Bet rach tungen über die Gaben der 
A r z n e i m i t t e l . — Wenn wir in Erwägung ziehen, daß 
der Stifter dieser neuen Heillehre so viele Jahre lang sich 
mit diesem Gegenstande beschäftigte und die Ergebnisse die¬ 
ser auf vielfältiger Erfahrung basirten Untersuchungen darin 
bestanden: daß die Kraft eines Arzneimittels kanm je so 
vermindert und hoch potcnzirt werden könne, daß sie nicht 
noch in ihrer höchsten Entwickelung vermögend sei, eine na¬ 
türliche Krankheit zu bekämpfen; wenn wir ferner bedenken, 
daß Hofrath Hahuemaun jetzt, wie wir gewiß erfahren 
haben,-jedes Arzneimittel bis zur Decillionpotenz gebracht, 
und. 1 — 2 mit dieser befeuchtete Streukügelcheu in Krank¬ 
heiten angewendet wissen wi l l : so muß es uns allerdings 
befremden, in obigem Aufsätze des l)>. Trints auf so ver¬ 
schiedene Abweichungen in dieser Hinsicht gestoßen zu sein, 
die im Zusammenhange dcs Ganzen gelesen, und auf eigne 
Erfahrungen des Verfassers gegründet, so viel für.sich ha¬ 
ben, daß ihnen nicht leicht widersprochen werden kann, wenn 
wir uns nicht das ^urllre iu verliu liI«A!8tri wollen zu 
Schulden kommen lassen. Ueberhaupt leidet eine Erfahmngs-
wisscnschaft, wie die Mcdcctn, keinen Widerspruch, wenn 
ihm nicht ebenfalls die Erfahrung zur Seite steht; mir dünkt 
uns, H a h n c m a n n würde durch die vielfachen Versuche eben¬ 
falls gefunden haben, daß „die Entwickelung der cigcnthüm. 
lichen Kraft einer Arznei nur bis zu en:cm gewissen Punkte 
statt finden könne," weil er dabei die Wahrschcinlcchkeitä-
gesctze immcr auch vor Augen gehabt haben wird. 

S . 132 erwähnt der Herr Verfasser das Verfahren Hah-
ncmanns, jede Arznei bis zur 3()stcn Potenz zu bringen, 
findet aber dabei nöthig zu bemerken: es müsse doch wohl 
Jedem von selbst einleuchten, daß die Kräftigkeit der l iu l . 
l l läolmu, des Hi-Letiie, cer IX'ux cine stärkere sei, ^ls die 
dcs Löwenzahns, dcr S q u i ü e , dcs Rhaba rbe r oder 
der Königskerze. Wie nun aber, wenn diese letztgenann¬ 
ten Arzneien durch das immer höher und höher Potenzircn 
erst an, innerer, intensiver Kraft gewinnen, was der Ver¬ 
fasser doch auch, ohne Erfahrung darüber zu haben, nicht 
widerstreiten lr i rd, da ein Schluß n pl-iut-i hicr nicht gel¬ 
lend seyn kann? — Diese Vermuthung beruht nicht blos 
auf hypothetischen Annahmen, oder auf der Sucht, eine 

Gleichförmigkeit in die Arzueigaben zu bringen! Nein, sie 
gründet sich auf die schon tausendfach durch die Erfahrung 
bestätigte Thatsache, daß die animalische und vegetabi¬ 
lische K o h l e , das Lycopod ium, die S e p i a u. a. in 
ihrem rüinen Naturzustande auch nicht die mindeste, oder 
doch nur eine sehr geringe Kraft äußern, wahrend jede wei¬ 
ter fortgesetzte Verdünnung ihre dynamischen Kräfte immer 
mehr und mehr ausschließt und entwickelt. Wer würde wohl, 
wenn er den Bärlappstaub zum Streupulver der Kinder be¬ 
nutzt, die Sepia, diese dunkelbraune Galle dcs Scpiafisches, 
zuerst von dem berühmten Professor Seidclmann aus Dres¬ 
den al» Stoff zum Zeichnen angewendet, die verschiedenen 
Kohlen in ihrer rohen Gestalt da liegen sieht, — wer würde 
wohl, sage ich, so tollkühn seyn zu behaupten, diese Stosse 
besaßen insgesammt große Kräfte, den gesunden Menschen 
krankhaft umzustimmen, und müßten folglich auch uach dem 
Gesetze: Lliüilill Limililniz, in Krankheiten hülfrcich sich er« 
weisen, wenn die Erfahrung uns nicht schon belehrt hätte, 
daß durch cine richtige Präparationsart ihre Kräfte erst all-
mälig sich entwickelten und sie nur crsi in den höhern Po-
tenzirungcn brauchbar als arzneiliche Stoffe würden? Ich 
bin überzeugt, daß jeder Nichtkcnncr den Löwenzahn, die 
Rhabarber, die Königskerze jenen Substanzen an Heilkra'f-
tigkcit weit vorziehen wird, aus Mangel einer bessern Be¬ 
lehrung. So geht es dem Arzte mit der l iel l lnl . , dem Hr> 
«slliu e tc z er zieht sie den vorhingcnaunien Mitteln' vor, 
weil er von jenen weit mehr und wichtigere Resultate, an 
gesunden Menschen beobachtet, aufgezeichnet findet, als von 
diesen. Es würde dem Arzte mit dem Bärlapp, der Se¬ 
pia, den beiden Kohlen eben so gehen, wenn dicse, wie , 
das Tararacum, die Königskerze, die Rhabarber, in ihrem 
rohcn, gebundenen Zustande an Gesunden gcpnift worden 
wären, in welchem sie eben so wenig Symptome geliefert 
haben würden/ Allein diese cintipsorischen Arzneien, wurden, 
nach der Vorschrift HahNemauus , alle in den höheren 
und höchsten Potcnzirilngcn von gesunden Subjecten einge¬ 
nommen, und entwickelten so ihren unermeßlichen Kräftc-
Reichthum. Nur Prüfung mit dem Tamracum u. s. w., 
in den höchsten Verdünnungen an gesunden Personen, kann 
uns überführen, ob ihnen nicht ähnliche große, aber von. 
jenen verschiedene, Kräfte innwohnen!. 

Was der gelehrte Herr Verfasser S . 135 von dcr Ver¬ 
stärkung der Arzneigabe in Krankheiten, die höheren Poren-, 
zirungen desselben Mittels nicht welchen wollen, sagt, müs¬ 
sen wir ihm zugeben, da wir ähnliche Erfahrungen gemachi 
haben, um mit dem Unterschiede, daß wir keine niedrigeren 
Verdünnungen anwendeten, sondern von derselben höhern 
Poten;, von dcr wir nur etwa 2 — 3 Streukügclchcn ohne 
Erfolg gegeben hatten, einen halben oder ganzen Tropfen, 
je nach der Conslicittion des Kranken, reichten. 

Vielleicht hat cs dem Herrn !)»>. T r i n k s S . 136 nur 
so „geschienen, als ob in chronischen Krankheiten die kleinen 
Gaben nichi durchdringen könnten, nicht auümchtcn, um 
die vorhandene Metamorphose der, organischen,Materie zur 
Norm zurückzuführen." Auch uns sind ähnliche Fälle vor¬ 
gekommen , wo wir uns zum großen Nachtheil deü Kranken 



und uns selbst durch scheinbare Kraftlosigkeit der gegebeneu 
kleineu Arzneigabe bereden ließen, die -Gabe sei für den ge¬ 
genwärtigen Krankheitsfall zu winzig, der im Gegentheil 
eine größere, stärkere Gabe^ bedürfe. Die darauf folgende 
Erstlvirkllng war in den meisten Fällen so heftig, daß wir 
uns gezwungen sahen, durch Gegenmittel diesen künstlichen 
Krankheitsjlistand aufzuheben, der uicht nur keine Besserung 
bezweckt, solidem uns um so viel länger in der Cur auf-
gebalteu hatte. Deßungeachtet aber widerstreiten wir nicht, 
daß chronische Krankheitsfälle vorkommen können, die grö¬ 
ßere Arzneigabeu zu ihrer Beseitigung erfordern, wo alsdann 
das Verfahren des Herrn l)s. Trinks gewiß sehr zweckmä¬ 
ßig sich erweisen wird, weshalb wir ihn auch keineswegs 
tadeln mögen; im Gegentheil werden wir selbst bei uns vor¬ 
kommenden Fällen seinen Vorschlag nicht unbenutzt lassen, 
und unsere deshalb gemachten Erfahrungen, für oder wider, 
in diesen Blättern bekannt machen. 

Wir empfehlen den Verehrern der Homöopathie diesen 
so werthvollen Aufsatz des Herrn Dr. Trinks zum Selbst-
nachlescn um so mehr, da uns Letzterer als ein viel beschäf¬ 
tigter Praktiker und denkender Arzt bekannt ist, dem am er¬ 
sten ei» Wort über diesen Gegenstand zu sprechen zukommt, 
der auch unserer Ansicht zufolge, noch nicht als abgeschlos¬ 
sen oder als fest coustatirt zu betrachten ist. 

Von S . 143 — 215 folgen Krankengeschichten, von 
2 Verfassern geliefert, von denen einige, ihrer llnbedenten-
l>eit wegen, füglich hatten wegfallen können; andere wieder 
würden, kürzer beschrieben, nichts von ihrer Verständlichkeit 
verloren haben. Dem Anfänger in der Homöopathie ist das 
Lesen solcher Krankengeschichten gewiß nützlich, weil er daraus 
leinen kann, auf was für Art er bei einer Homöopath. Be¬ 
handlung zu-Werke geben umß, um seiu Ziel zu erreichen. 
Dem erfahrnen Praktiker dienen sie in zweifelhaften Fällen 
zum Nachschlagen und zur Bestätigung seiner eignen Ansichten. 

Von S . 216 bis 227 werden Correspondenznachrichten, 
die Cholera betreffend, mitgetheilt, deren einige den Lesern 
dts Archivs wie der Schweickert'schcn Zeitung schon bekannt 
sind. Aus dem Schieiben des v>. Mareuzeller in Trier 
an den Hofrath Dr. Mühlenbein in Braunschweig, in wel¬ 
chem die Angaben des Herrn Hofrath Hahnemann, hin¬ 
sichtlich des Kamphers in der Behandlung, und des Öu-
prum und Vei-utl-um, wechselnd als Präservativ gegen die 
Cholera gebraucht, volle Bestälignug erhalten, erfahren wir 
auck, daß Kupferschmiede während dcr Epidemie nie krank 
werden. Selbst aus der Cholcrazcituug von Radius (No. 
14. S. I l i ) theilen die Herren Verfasser cin Schreiben aus 
Ungarn mit, in welchem der Kamphcr als das einfachste 
und am schnellsten wirkende Mittel in der Cholera gerühmt 
wird. 

Dit Beiträge zur physiologischen Pharmakodynauiik sind 
such in diesem Hefte nicht vergessen. Herr!)>-. Tnnks hat 
ans einer Menge Schriftstellern die Beobachtungen und Er¬ 
fahrungen über das M u t t e r k o r n gesammelt und zum Ge¬ 
brauch für bomöop. Aerzte bearbeitet. Größeren Nutzen wür¬ 
den dicsc Beobachtungen schaffen, wenn sie nur als Belege 

der, von mehren homöopathischen Aerzten an sich selbst g > 
wounenen, Prüfungen mit dem seottle enruutum da stän< 
den, da wir uns mit dem Gedanken nicht befreunden kö'n« 
nen, jene Männer sollten ganz reine, unr durch das Mut¬ 
terkorn hervorgebrachte Befindensvcrändcmngcn des gesunden 
Menschen geliefert haben, die uicht durch die Wirkungen 
irgend einer andern arzneilicheu Substanz gestört worden, 
wäre. Es ist uns dieses Mißtrauen zu verzeihen, ilnd Je. 
der unserer Kollegen wird mit uns gleicher Meinung seyn, 
wenn er bedenkt, daß unreine Beobachtungen nicht ilun, 
sondern seinen Kranken leicht zum Nachtheil gereichen kon-
ncn. , Doch verkennen wir keineswegs das Verdienstliche des 
Unternehmens, und gestehen gern ein, daß damit ein schö-
ner Anfang zur Kenntniß dieser gewiß höchst wichtigen Arz¬ 
neisubstanz gemacht worden ist, den, weiter zu verfolgen, 
mit Beachtung unsers wohlgemeinten Rathes, wir den Herrn 
Verfasser freundlich aufmuntern. 63. 

Corn'spoudcuznachnchten und Misccllen. 
Wer hat Necht? Unter den vom Hrn . I),-. Grosi im 

3ten Hefte desXl. Archiv-Bandes niedergeschriebenen ,,Prnt: 
tischen Mittheilunge»" befinde» sich S . 58 »nd S . <>5 ein 
paar Briefe uom Hrn. Dr . Gers te l , die Cholera und ihre 
Behandlung betreffend, in'welchen nach den, Zeugnisse eines 
gewissen Philalethes (s. Allgem. Oholerazeitnug v. Radius, 
Nu. 78 unter den Corresliundenznachrichteti l l i ld kurzen No¬ 
tizen — „hoinöopathisches Treiben") so viele grobe «md ab¬ 
sichtliche Unwahrheiten enthalte» und die Präger Aerzte so 
sehr verMglimpft seyn sollen, dasi Hr. Philalethes nicht um« 
hin tonne, eü a. a. O. öffentlich zu rligeu. — Eine kecke 
Lüge nennt er des v>. Gerstels Behauptung: das» in den 
ersten 5 Wochen der Epidemie in Prag von allen Erkrank« 
ten nicht Einer genesen sei! Zugleich weist er durch die uf-
ficiellen Listen nach, dafi in diesen ersten 5 B^ochen 94.'j vr-
krankt, 184 genesen, 435 gestorben und >^4 nuch in Behand¬ 
lung gewesen sind. — Er bemerkt ferner: dasi die Allüopac 
then uie die Erlaubnisi erhalten hätten, Vrech-, .Kolumel? 
und Opiilmsillluer selbst zu dispensirett. — Eine schändliche 
Verläumdilng sei es. das, allo'opathifche Aerzte ihre Kranteu 
mit Arzneien überschüttet u»d dann als uliheilbar verlassen 
hiittcn. Wer hat nun Recht? Herr l)i-. Gerstel wird uns 
darüber die beste Auskunft ertheilen, wozu wi r ihn hierdurch 
freundlich anfordern. Der «Mnzende Erfolg dc>r Homöopa¬ 
thie in Behandlung der Krankheiten ist hililiinglich erwiesen, 
daß homöopathische Aerzte nicht nöthig haben, ihre Zuflucht 
;u Unwahrheiten und Unredlichkeiten zn nehmen, um ihre 
glücklichen Resultate dadurch noch mehr hervorheben zu wol« 
le»! Uns will bediinken, dasi Herr Philälethes nicht so qanz 
Recht hätte, da er es nicht wagt, in seiner wahren Gestalt 
sich zu zeigen, sondern eines erborgten Namens dazu sich 
bedient. 

L i t e r a t u r 
vom Anfange dieses Jahres bis Ende Innr . 

(Fortsetzung.) ' 
Heilung der asiatischen Cholera »«nd das sicherste 

Schilytnitrel gegen dieselbe nach des Hofraths v r . S.Hah-
nemann neuestem Schreiben an den Regierungsrath Nr. 
C. vvnBünninghausen. 8. (1V.) Münster, Negenö-
berg. geh. 2 Gr. 

(Fortsetzung folgt.) 

Leipzig, Vaumgärtncrs Buchhandlung. 
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Gesetzgebung hinsichtlich der Homöopathie. 

^ m Oktober 1831 wurde nachfolgendes Ministerial-
rescript den homöopathischen Aerzten im Preußischen Herzog-
thum Sachsen durch die Kreisphysiker mitgetheilt: (Auszug.) 

Der Königlichen Regierung wird ln Eröffnung auf ihre 
Berichte vom 18. August und 1 . November v. I . , die ho¬ 
möopathische Heilmethode und das Sclbstdiövensircn homöo¬ 
pathischer Mittel betreffend, hierdurch ,;n erkennen gegeben, 
daß die homöopathischen Aerzte denselben Geseyen wie die 
andern Aerzte unterworfen sind, und Hinsichts ihrer keine 
Ausnahme von den gesetzlichen Vorschriften S ta t t finden 
kann, da Gesetze nicht nach jeder, oft nur vorübergehenden 
Curmethode, eingerichtet, aufgehoben oder geändert werden 
können. 

Den homöopathischen Aerzten ist daher auch, als den 
bestehenden Gesetzen zuwider, nicht gestattet, Medicamente 
selbst zu bereiten und zu verkaufen, vielmehr müssen sie an¬ 
gehalten werden, die erforderlichen Arzneien für ihre Kran¬ 
ken aus den Apotheken zu verschreiben. Dieses gilt ganz 
besonders da, wo Apotheken vorhanden sind, in welchen die 
Arzneien vorräthig gehalten, werden. Den homöopathischen 
Aerzten kann nur unbenommen bleiben, die aus den Apo¬ 
theken für ihre Kranken gehörig verschriebenen Medicamente 
entweder selbst zu verdünnen und in andere, ihren Absich.-
ttn entsprechende Formen zu bringen, oder nach ihrer An¬ 
weisung von dcn Augehörigen der Kranken ferner mischen 
und verdünnen zu lassen, wobei sie- es sich jedoch nicht er¬ 
lauben dürfen, für dergleichen Zubereitung Bezahlung zu 
fordern oder anzunehmen, auch dürfen sie diese Bereitungen 
nicht in ihrcn Wohnungen vornehmen und daselbst beson¬ 
dere Einrichtungen zu jenem Zwecke treffen, widrigenfalls 
sie die auf das Selbstdispensiren der Aerzte gesetzte Strafe 
treffen würde. Was endlich die Preise für die homöopathi¬ 

schen Medicamente und Zubereitungen betrifft, so kann da¬ 
für eine besondere gesetzliche Verordnung nicht erlassen, viel¬ 
mehr müssen die Grundsätze und Positionen der Arzneitaxe 
vom 1 . Oktober 1 8 1 5 , namentlich die Bestimmungen über 
den Rabatt und die Taxe für die Arbeiten und Geschäfte, 
in Anwendung,gebracht und befolgt werden u. s. w< 

Ber l i n , den 19. Februar 1 8 3 1 . 
Ministerium der geistlichen, Unterrichts- und 

Medicinal - Angelegenheiten. 
I m Auftrag des Ministers 

gez. v. H u f e l a n d . ' 
Dieses Rescript scheint jedoch dem beabsichtigten Zwecke 

nicht gehörig genügt zu haben; darum erschien in allen 
Amtsblättern der Monarchie nachfolgende Bekanntmachung-. 

sAmtsblatt der Königl. Regierung zu.Mersebmg 
No. 17. 1832.) 

Nachstehendes, an die Königliche Regierung zu Posen 
erlassenes, und den übrigen Königl. Negierungen zur Nach¬ 
achtung zugcfrrtigtcs Rcscript: 

„ I n Bezug auf den Bericht vom 4. December v. I> 
wird der Königl. Regierung hierdurch eröffnet, daß die fer° 
uer gemachten Erfahrungen die Nothwendigkeit ergeben ha¬ 
ben, den homöopathischen Aerzten jede Befuguiß zu nehmen, 
welche zum Eelbstdispensircn führen oder als solches ange¬ 
sehen werden kann, wohin namentlich das Selbstprä'pariren 
von Medicamenten', um solche nachher aus dcn Apotheken 
verkaufen zu lassen, so wie das Selbstucrdünnen und Um, 
formen aus den Apotheken verschriebener Arzneien gehört. 
Es kann vielmehr zwischen den homöopathischen und den 
übrigen Aerzten in Hinsicht der, für die Verabreichung und 
Zubereitung 'der Mcdicamente besiehenden Gesetze fernerhin 
kein Unterschied Mehr S ta t t finden, und sollen jene wie diese 
gehalten sein, die Arzneien für ihre Patienten aus der Apo-
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lhike zu verschreiben. Dabei steht eS den homöopathische« 
Aerzten frei, bei der Bereitung der Arzneien, wenn, sie Be-
deukeu tragen sollten, dieselbe dem Apotheker allein j« über> 
lasse», selbst gegenwartig z» sei", dieselbe unter ihre» Augen 
veüjiel'en z» lassen und auf Anwendung der nöthigen Vor¬ 
sicht Acht z» haben. 

M i t Rücksicht hierauf werden denn auch die preise der 
Medicamenie festzusetzen sein, und können dabei »ur die be¬ 
stehende Taie und die für die Tare geltenden Grundsätze 
als Norm dienen, indem »amcullich die Taie für die Ar-
beite», bei einer richtigen Anwendung der besonders für die 
Diepeusation der flüssige» Arzneien, für das Dividlreu der 
pulver, lang fortgesetztes Reiben u. s. f. ausgeworfenen 
Sätze, m,ch für die Ermittcluug der Preise der, nach de» 
Vorschriften homöopathischer Aerzte bereiteten Arzneien, eine» 
sichern Anhalt bietet. 

Hiernach hat die Königl. Regierung das Weitere zu 
verfügen. 

Berlin, den 31 . März 1832. 
Ministerium der geistlichen, Unterrichts- und 

Merkmal Angelegenheiten. 
ge>. v. Al tenstein." 

wird hiermit zur allgemeinen Kenntniß gebracht und haben 
sich hiernach die M medicinischc» prar|s berechtigten Me-
dicinal-pcrsonen und die Apotheker ,jü achten. 

Merscburg, den 30. April 1832. 

Königl. Preusi, Negiermig, Abtheilung 
des Innern., 

Dle homöopathischen Aerzte des Preußischen ßerzogthums 
Sachsen werde» eine Vorstellung bei dem Ministerium ge¬ 
gen dieses Rcscript einreichen, was dem Vernehmen »ach 
in Berlin Von dem Herr» M . Rath Dr. Stüler schon ge¬ 
schehen ist. Ueber den fernern Erfolg wird zn seiner Zeit 
in diese» Blattern berichtet werden. 

Haudelle der Preußische Staat bei Verfügung 
des Sell'stdispmsiruerbotes consequent? 

Als man im preußischen Staate damit umging, die 
bisherige Apothekertare z» verändern und namentlich jti er¬ 
mäßigen, bestand die hierj» ernannte Prüfungscommission, 
wie billig, aus Mcdiciualbeamten und Apothekern. Denn 
es heißt in der vom Königl, Ministerium ausgegangene» 
„ E r l ä u t e r u n g über die der emanirten neuen Ar,-
«eitare zum ("runde gelegten p r i n z l p i e n " aus¬ 
drücklich Seite « : „Behufs der Ausarbeitung der Tare wur¬ 
den in den, verschiedenen Provinzen eigne aus Apothckenbc-
sitzer« und Medlcinalbeamten gebildete Commissionen nieder¬ 
gesetzt, um übcr die besondern Prinzipien, welche der neuen 
Tare mm Gnmde;u legen wäre», sich z« berathen" u. f. w. — 

Aber nicht gleicher Gerechtigkeit bat sich die Homoopa-
tbik zu erfreuen gehabt, als man über die Frage entschied, 
ob dle ihr i">itth,ine» Aerzte ihre Medicamente den 

Kranken selbst bereiten oder ohne A u s n a h m e 
ans einer gewöhnlichen O f f i z i n verschreiben soll¬ 
te»? Deim nur Allöopalhen masiten sich an, diese Sach« 
Zu erwäge», ohne ihrem Collegium einen, als gehörig aua-
lisizirten Homöopathen von seine» Knnstgcnossen anerkann¬ 
ten, Arzt beizugesellen und dadurch die Möglichkeit eiuer 
gehörigen Discussion der Streitfrage j» bedingen. Man 
war aiso Kläger und Richter zugleich und das Eüdurthcll 
mußte naturlich ungünstig für die Homöopathen ausfallen, 
denen bei der Discnssion der Vertreter fchlte. M a n kannte 
viel z» wenig den Gegenstand, über welchen man abur¬ 
theilte (denn Jeder, der das Wesen der Homöopathik anS 
redlicher prüfung genau kennt, ist o» ipü« ihr eifriger Ver¬ 
ehrer und kann ihre Interessen nicht gefährden) und mußte 
deshalb nothwendig eine einseitige Jdcenrlchtung verfolgen. 
Hat man uns demnach unser gutes Recht vorenthalten, so 
wollen wir wenigstens nicht selbst darauf verzichten, sondern 
es im freien geistigen Verkehr nach unsern Kräften geltend 
machen. 

Gleich vertraut mit dem Geiste der ältern »ud neuern 
Medici», und also hosfuitlich wohl geeignet, ein richtiges 
Urtheil über den fraglichen Gegenstand z» fällen, wolle» 
wir die Beantwortung folgender Fragen versuchen: 

1) I s t eine zuverlässige B e r e i t u n g und Ver> 
abreichiiug homöopathischer A r z » e i p r ä p a -
ra te durch den Apotheker möglich und 
wahrscheinlich? 

2) K a n n der homöopathische A r z t bei dem 
Wunsche, selbst zu d ispens i ren , ein ande . 

b.er K r a n « 
' fe i i W o h l und seineu R u f gesichert zu 

sehen? 
Z) K a n n dem p u b l l k u m aus dem S e l b s l d l s -

pensiren des Ar j teS Schade» erwachsen? 
Um die erste Frage gehörig beantworten zu können, wird 

es nöthig sei», eine andere z» erwägen, nämlich, wie eiue 
homöopathische Offizin eingerichtet sein müsse, und hier ist 
nn» unserer Ansicht »ach Folgendes zu berücksichtigen: 

Die homöopathischen Mcdicamcntt miisscu in einem ei» 
gcncu Lokale, ga»z abgesondert von den allöopatbischen, auf¬ 
gestellt werde». Das dazu emgerichtete Zimmer mnsi durch¬ 
aus trocken, wo möglich, auf der Mittagscite gelegen, hoch 
und geräumig, auch gehörig hell sein. Die Medicamente, 
müssen vor jeder Einwirkung der Sonnenstrahlen ganzlich 
bewahrt werden. Alle concenttirten Tincturcn werden ab« 
gesondert von den potenzirte» praparalen aufgestellt und die 
verschiedenen potenzirunge» jedes Mittels an einem besoii. 
dem Standorte zusammen aufbewahrt, alle flüssigen Arz¬ 
neien aber vor jeder Bewegung in Acht genommen. Ma -
chen die Umstände eine Lokalveräuderung und mithin eine« 
Transport der Medicamente nöthig, so ist es zweckmäßig, 
die flüssige» sämmtlich »eu z» berede». 

Hie Standgläscr müssen Hälse von der Lauge eines 
halben Zolles und völlig runde, egale Oeffuungeu haben, 
auch durch sehr gute, so wenig als möglich poröse Korkt 
luftdicht verschlossen werden, welche von Zeit zu Zeit zu 
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untersuche!! sind, ob sie nlcht durch Zusammentroclnen klel̂  
ner oder von der Einwirkung des Weingeistes vielleicht 
mürbe und schadhaft geworden sind. 

Zum potenziren trockner Arzneisubstanzen bedient man 
sich unglasurter porzellanener oder auch gläserner Reibschaien, 
die aber nach dem Gebrauche ausgekocht oder ausgeglüht 
werden müssen, um später zum Verreiben anderer Drognen 
wieder gebraucht werden ;u können. DaS potenziren von 
Moschus und andern so penetrant riechenden Arznelstoffen 
macht sie z» fernern Bereitungen dieser Ar t für immer un¬ 
tauglich. 

Die z»m potenziren flüssiger Mcdicamentc gebrauchten 
Gläser muß man ebenfalls -einer starke» Hitze aussetzen, um 
sie zu ähnlicher Benutzung wieder tauglich zu machen, Anch 
kann man in gleicher Abficht vegetabilische Substanzen in 
il)»cii faulen lassen, Waren aber die potenzirten Arzueistosfe 
metallischer und erdiger A r t , so ist daS Ausglühen vorzu¬ 
ziehen, oder man legt sie als völlig unbrauchbar bei Seite, 
um recht sicher zu gehen. 

DaS Verreiben trockncr Arzncikörpcr darf nur mit mä- ' 
ßigem Kraftaufwande geschehen, damit die Wirkung dersel¬ 
ben nicht allznstark den kranke,! Organismus ergreift. Dies 
gilt auch von dem Schütteln beim potenzire» flüssiger Mc-
dicamcntc. Indem man das Letztere bewerkstelligt, stemmt 
man den Boden des Glases gegen den Daumen der rechten 
Hand und verschließt die Oeffnuug desselben mit dem Zeige¬ 
oder Mittelfinger, behalt aber den einmal gewählten bis 
zum Schlüsse der ganzen procedur, ohne mit den Fingern 
zu wechseln. 

Der z»r Llrzneibercitnng verwendete Milchzucker und Wein¬ 
geist muß durchaus »»verfälscht und chemisch rein sein, eben 
so das destillirtc Wasser. W i l l man siatt des letztern sich 
des Regenwassers lcdirnm, so muß eS in völlig reinen Ge¬ 
fäßen, am besten in mit gläsernen Trichtern versehenen Fla¬ 
schen aufgesammelt sein. 

Wer so eben erst vom Dispensiren penetrant riechender 
allöopathischer Arzneistosfe, wie Moschus, Kampber u. s. w. 
kommt, taucht weder zum potenziren »och Dispensiren ho¬ 
möopathischer Mit tel . Auch dürfe,, selbst die ersten poten-
zirungen so stark riechender Stosse, wie auch die concentrir-
ten Säuren nicht in der Nahe der übrigen homöopathischen 
Präparate mit aufgestellt werden und sie müssen lieber ganz 
aus der homöopathischen Offizin entfernt bleiben. 

Zu jedem einzelnen Arzneimittel, ja z» jeder besondern 
Potenzirnng eines solchen gebölt ein aparter hörnerncr odir 
porzellanener Spatel oder Löffel und ein kleines Löffelchen 
von schwarzem Hörne jum Herausnehmen der Strcukugel^ 
chen auS ihren Glasern beim Dispensiren. Der Spat t ! oder 
Löffel ist sowohl nöthig, um beim Verreibe» trockner Sub-
stanzen daS am Beden festsitzende wieder aufzukratzen, als 
auch beim Befeuchten der Streukügelchcn mit 3lrz»eitropfen 
dieselben gehörig unter einander j i i mischen u n d , nachdem 
sie getrocknet sind, wieber von einander ;» trennen. 

Der Name des Arzneimittels nebst dem Grade der Po-
tenzirung muß zugleich an den Spate ln, Löffeln, Gläsern 
und Korken bemerkt sein, zur Vermeidung jeder Verwechselung. 

Alle gangbaren flüssigen Präparate müssen anch in da¬ 
mit befeuchteten und an der Luft wieder völlig getrocknete» 
Streukügelchen vorhanden sein, von denen beim DiSpensi-
reu eins, zwei oder drei nach der Vorschrift des ArzteS mit 
dem Lösfelchen herauSgenomme», und , falls man sie nicht 
sogleich dem Kranken trocken auf die Zunge legt. mit eini¬ 
gen Granen Milchzucker in der schon fertigen papierkapsel 
vermengt werden. 

Das Befeuchten der Strenkügelchen geschiebt am besten 
in porzellanenen Schalen; doch muß mau. wenn z» glei¬ 
cher Zeit mehrere flüssige prapaiate aus diese Weise in trockne 
Form gebracht ^werden, die Schalen ja möglichst vrn ein¬ 
ander absondern, um das so leicht m'ögliche Ueberspringen 
eines Kügclchens ans einer Schale ln die andere beim Um¬ 
rühren zn verhüten. 

Uiu eine gewisse Quantität Slreukügelchen mlt Arznei-
kraft zu schwanger», ist vou dem flüssige» präpärate nur 
so viel nöthig, daß »ach dem Umrühre» der ganzen Masse 
jedes Kügclchen gclind benetzt erscheint, was aus der dunk¬ 
ler» Färbung (dem Verschwinden des ursprünglichen Glan¬ 
zes) zu «keimen ist, Kaum kamt man z», wenig Flüssig¬ 
keit dazu verwende», da das arzneikräftige Streukügclchen, 
wie die neuesten Versuche gelehrt haben, selbst getrocknet 
durch bloße Berührung dem unarzneilichen seine Wirksamkeit 
mittheilt. Mlnnnt man aber z» viel Flüssigkeit, so gelingt 
das Trocknen weniger gut und,die Kügelchen werde» daun 
bei ^längerer Aufbewahrung in verschlossenen Gläsern leicht 
dumpfig und verlieren ihre arznettiche Kraft . 

Fragen wir uns nach diesen Erörterungen, ob eine zu¬ 
v e r l ä s s i g e Bereitung und Verabreichung homöopathischer 
Arjnelpräparale durch deu Apotheker ,mö gl ich sei, so kön¬ 
nen wir unbedenklich mit J a darauf antworte». Den» 
wann» sollte der Apotheker bei gehöriger Accuratesse »icht 
alle» diesen Anforderungen entspreche» könne»? — Ob abex 
diese zuve r l äss i ge Arzneibereitimg u»d Verabreichung des 
von dem 2lrjte Verordneten anch wahrsche in l i ch sei, das 
ist freilich eine andere Frage, die wir »icht ebe» so leicht 
bejahen möchte». 

Wen» die meisten Aerzte es bisher verschmähten, sich 
mit dem Geiste der homöopathischen Heillunst vertraut z» 
machen, i» der sie für ihre Celcbrltät nur einen Stein des 
Anstoßes sahen, so durfte man wohl noch viel weniger von 
den Apotheker» erwarten, dafj sie daS homöopathische S t ) -
stem dnrch Selbststudium sich z» eigen machen würde», und 
die Ignoranz, welche die Berliner Pharmaceuten neuerlich 
in diesem Stücke bewiesen haben, als vou dem Metic ina!. ' 
rath Hrn. Dr. S t u l e r verschriebene homöopathische Recepte 
in ihre Qfsizinen abgegeben worden, spricht laut genug da¬ 
für, Sollten die Apotheker in der provinz sich, wie sonst 
gewöhnlich, daS Thun und Treiben ihrer College» in der 
Residenz z»m Muster nehmen, so ist unsere Sache wirklich 
in erbärmliche» Händen. 

W i r nehmen aber de» Fall a n , daß der Apotheker aus 
einem homöopathischen Dispensatorium seine Obliegenheiten 
kenne» gelernt hat und nun wirklich die Kunst versteht, 
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echte homöopathische Präparate zu fertigen und zu dispensi-
ren: wird er es nun anch gewissenhaft thnni 

Es ist den Aerzten nachgelassen, bei Vereitung homöo¬ 
pathischer Arzneien durch den Apotheker die Aufsicht zu füh¬ 
ren. Aber abgesehen davon, daß es für den Arzt, der 
seine Praxis abzuwarten hat, fast unmöglich ist, den Apo< 
theker bei Bereitung aller gangbaren Mcdicamcnte selbst zu 
beaufsichtigen, und gesetzt, daß auf diese Weise wirklich eine 
gute und brauchbare homöopathische Apotheke entstanden 
wäre: wer verbürgt uns dann auch die höchste Gcwissen-
ha-ftigkeit deö Apothekers beim Dispenstren, wo wir ihn un¬ 
möglich cvntrolircn können? 

Bisher durften die Pharmaceuten nach einem mit dem 
Arzte getroffenen Privatabkommen für das Dispensircu ho¬ 
möopathischer Präparate einen im Verhältniß zu dem pecu-
niären Wetthe derselben nicht unansehnlichen Gewinn ziehen, 
welcher sic vermochte, ihre Obliegenheiten gewissenhaft zu er¬ 
füllen. Da aber die neue Apothekertaxe ihnen ausdrücklich 
verbietet, beim Dispensiren homöopathischer Mittel andere, 
als die gewöhnlichen Taxsä'tzc, in Anwendung zu bringen 
und hiernach aller Gewinn rein wegfällt, so können wir 
nimmermehr glauben, daß der Apotheker, gewohnt von sei¬ 
nem Geschäfte starke Procenle zn ziehen, eine Sache mit 
der nöthigen Gewissenhaftigkeit behalte!» werde, die für ihn 
kein Gegenstand des Erwerbes mehr ist, geschweige denn der 
Gewinnsucht; j a , wir können dies um so weniger, da er, 
nicht eingeweiht in den Geist unserer Kunst, die ganze 
Sache für eine Chimäre ansieht und deshalb, selbst verei¬ 
digt, sein Gewissen nicht zu beschweren fürchtet, wenn er 
fahrlässig zu Werke geht, statt eines verordneten Strenkü-
gelchens 3 bjs 4 , oder auch gar keins in den Milchzucker 
bringt, vielleicht mit denselben «ugewascheneu Fingern, welche 
so eben ein Kügclchcn berührten, ein mit anderer Arznei 
geschwängertes faßt, um es in den Milchzucker fallen zu 
lassen, beim Schließen der Papierkapsel nicht darauf achtet, 
ob das Kügelcheu auch wirklich darin bleibt oder, wie dies 
nicht selten geschieht, wieder herausgcschncllt wird, oder die¬ 
ses ganze, ihm widrige, Geschäft einem Lehrburschen über-
iäßt. Er weiß überdies, daß wir ihn niemals contrcliren 
können, weil nicht zu ermitteln ist, ob der Milchzucker die 
verlangte subtile AHncidrsis enthält, oder nicht, und ist also 
in seinem Gewissen ruhig. 

Nein, wahrscheinlich ist hiernach die zuver läss ige 
Verabreichung echter homöopathischer Arzueipräparate durch 
den Apotheker wahrhaftig nicht, vielmehr im höchsten Grade 
unwahrschein l ich. Wir dürfen sie nur von uns selbst 
erwarten, und müssen deshalb die Befugniß zum Selbstdis¬ 
pensiren wünschen. 

Und kaun uns w o h l bei diesem Wunsche noch 
ein anderes In te resse l e i t en , a l s das, der K ran¬ 
ken W o h l und unsern R u f gesichert zu sehen? 
Gewiß nicht. Denn wir übernehmen die Mühe, alle gang¬ 
baren Mcdicamcnte selbst zu bereiten und den Kranken selbst 
zu reichen, ganz «uenlgeldlich, und,gewiß würde jeder ho¬ 
möopathische Arzt dieselbe gern ersparen und dem Apotheker 
überlassen, wenn dieser ihn eben so gewissenhaft versorgte, 

als er sich selbst, weil es weit leichter und bequemer ist, ein 
Recept zu schreiben, als die nöthige Arznei selbst zn berei« 
ten und zu dispeusiren. Auch haben manche Homöopathen 
wirklich, entweder, weil ihnen zum Selbstdispensiren keine 
Zeit übrig blieb oder weil sie ihren Apothekern mehr Ver¬ 
trauen schenken zu dürfen glaubten, das Receptschreiben voll< 
kommen eingeführt. Ob aber die Kunst und ihre Kranken 
dabei gewinnen können? Wir müssen dies um so mehr be-
zweifeln, da diese Herren z. B< die Erfahrung gemacht z» 
haben behaupten, daß die höhern Potenzirungen nichts wir¬ 
ken und selbst Heonitum in Pneumonien, wenn es die ver. 
langten Dienste thun solle, zu einem Zchutansenthel'-Tropfen 
gereicht werden müsse. Das sind die schönen Früchte des 
Rcceptschrcibens! Während andere Homöopathen stets mit 

x ausreichen, müssen jene zu -^^—? ihre Zuflucht nehmen, 
— ein genügender Beweis, daß die Apotheker die höbcrn 
Potcnzirungen entweder gar nicht recht besitzen oder es nicht 
der Mühe werth achten, eine solche, ihres Bedünkens uichts 
wirkende, Tcsis zu dispeusircn. Und wenn so starke Dosen 
auch nicht allen Kranken schaden, so können sic doch nicht 
immer ohne nachtheilige Folgen bleiben. 

K a n n aber woh l dem P u b l i k u m ans dem 
Se lbs td i spens i r cn derAerzte Schaden erwachsen? 
Schwerlich. Selbst ein Mißgriff in der Wahl der Mittel 
kann den Kranken nie in positive Lebensgefahr versetzen. 
Etwas Anderes ist es bei allöopathischcn Mcdicamentcii. 
Aber auch solche Mißgriffe können nicht vorkommen, wenn 
der Homöopath sein Fach recht versieht. Und daß er das« 
selbe verstehe,.dafür hat. eigentlich der-Staat zu sorgen. 
I h m liegt es ob, die uene Wissenschaft, wie jede andere, 
die unter seinem Schutze emporblüht, zu pflegen. J a , sie 
hat gerechtere Ansprüche auf diese Pflege, als jede andere, 
da sie eine Wohlthat für die ganze Menschheit ist. Dem 
Staate kommt es zu, für die gehörige theoretische und prak» 
tische Ausbildung junger homöopathischer Aerzte Sorge zu 
tragen durch Errichtung homöopathischer Lchrstühle und K l i . 
uikeu. Er sollte die Bcfugniß zur Ausübung der homöo< 
pathischeu Praxis keinem eher ertheilen, als bis er vor einer 
homöopathischen Plüfuugscommissiou sich dieser Befuguiß 
würdig erwiesen hätte. Aber von alle diesem hat der Staat 
bisher uichts gethan, vielmehr unsere Kunst völlig stiefva¬ 
terlich behandelt und sie entweder ganz ignorirt oder doch 
nur beachtet, um ihrem freien Wirken Hindernisse zn,berei¬ 
ten. Das Letztere ist besonders in dem Erscheinen des jüng¬ 
sten Dispensirvcrbotes bemerkbar, in dessen Ausfertigung er 
ganz die gewohnte Cousequenz vcrläugnet. Denn soll es 
uns zum Segen dienen durch Abnehmen einer lästigen Müh< 
waltung, die wir nicht aus Gewinnsucht und persönlichem 
Interesse, sondern nur zum Wohle der leidenden Menschheit 
uns aufgebürdet haben, so muß er uns und das Publikum 
gegen die möglichen Fehlgriffe der Apotheker sicher stellen. 
Dazu ist aber nöthig, daß er Folgendes verfüge: 

1) Der Apotheker muß selbst mit dem Geiste der ho¬ 
möopathischen Heilkunst in so weit vertraut sein, daß in ihm 
die Ueberzeugung von dem Werthe derselben feststeht. Aus 
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dieser Ueberzeugung wird daun bei jedem, nicht überhaupt 
gewissenlosen Manne die nöthige Genauigkeit und Gewissen¬ 
haftigkeit beim Dispensircn von selbst hervorgehen. Daß er 
aber die erforderliche Einsicht in das Wesen dieser Wissen¬ 
schaft wirklich erlangt habe, muß er 

2) durch eine von einer, aus homöopathischen Aerzten, 
bestehenden, Commission angestellten Prüfung gemiglich be¬ 
weisen. Nur dann erst kanli ihm zum Dispensiren homöo¬ 
pathischer Medicamcnte die Befugniß ertheilt werden. 

3) Er muß anf die gewissenhafte Verabreichung echter 
homöopathischer Präparate noch besonders vereidigt werden. 

4) Der Staat muß den Apotheker, da die homöopa¬ 
thischen Arzneipräparate keinen pecuniären Werth haben, für 
die beim gewissenhaften Dispcnsiren derselben erforderliche 
Mühwaltnug durch ein eigenes Honorar entschädigen, wel¬ 
ches das Publikum unter den übrigen laufenden Abgaben 
ohne Beschwerde mit entrichten kann. 

Nur auf diese Weise wird es dahin kommen, daß wir 
uns den Apothekern zuversichtlich anvertrauen dürfen und. 
jeder homöopathische Arzt wird dann die neue Einrichtung 
von Herzen preisen und sich glücklich schätzen, einer, ihn bis¬ 
her belästigenden, schweren Mühwaltung auf eiue so schöne 
Weise überhoben zu sein. 

Bleibt es aber bei der einseitigen Verfügung, so kann 
für das Publikum nur Nachtheil daraus erwachsen. Ein¬ 
mal wird der Kranke, wenn sein. Arzt sich nicht auf den 
Apotheker verlassen kann, mehr gefährdet, als es durch den 
ärgsten Mißgriff in der Wahl der Mittel jemals geschehen 
könnte. Sodann geht auch die Möglichkeit, reine Beobach¬ 
tungen am Krankenbette anzustellen, ganz verloren und die 
edelste Kunst muß in ihrer Blüthe verderben. 

Aus dieser Bedrängniß bleibt dem Kranken, welcher aus 
innerer Ueberzeugung sein Heil von der homöopathischen Cur-
art erwartet, kein anderer Ausweg, als die Anschaffung ei¬ 
ner homöopathischen Hausapotheke, ans welcher er nach dcn 
Verordnungen seines Arztes sich das nöchige Medicament 
jederzeit selbst nehmen kaun, und'bereits haben mehre Laim 
diesen Weg mit dem besten Etfolge betreten. 

Wenn einige wenige Individuen von unserer Opposi¬ 
tionspartei das Urtheil der Negierungen mißleiten, so müs¬ 
sen wir selbst nach unsern Kräften für mis sorgen. 

Gr. 

Bemerkung. 

I n der „ E r l ä u t e r u n g übe r d ie der eman i r ren 
neuen 3lrznei taxe zum G r u n d e ge legten P r i n z i ¬ 
p i e n " heißt es S . 7 wörtlich also: „ T i e hiernach der 
„neuen Arzneimxe zur Basis dienenden Prinzipien sind im 
„Wesentlichen dieselben, nach welchen die bisherige Arznci-
„tare bearbeitet worden ist, jedoch mit Vermeidung dcrje-
„nigcn Fehler, welche nach der übereinstimmenden Beurthei-
„ lung der diescrhalb niedergesetzt gewesenen Commissionen 
„sich in solche eingeschlichcn hatten, z. B . des lli'i-or <lu. 
„1»li bei der.Berechnung der Arbcitskosien, indem in der 

„bisher bestandenen Taxe außerdem, daß bei der Feststellung 
„des Grundverhältnisses von 4 zu 10 für die allgemeine 
„Erhöhung der Droguenpreise, die Kosten für Remunera¬ 
t i o n und Beköstigung des zum Betriebe des Gewerbes.er-
„ forderlichen Personals bereits in Ansatz gebracht waren, 
„auch für die einzelnen Arbeiten noch besondere Entschadi« 
„gungcn ausgeworfen wurden." 

Tiefes offene Geständuiß belehrt uns, daß in Folge ei> 
ncs Rechnungsfehlers das kranke Publikum dcn Apothekern 
ihre Mühwaltung Jahre lang doppelt hat bezahlen müs¬ 
sen und es wäre eine höchst billige Forderung, wenn die 
auf diese Weise Verkürzten jetzt auf Entschädigung ihres 
Verlustes antrügen und das Capital mit dcn Zinsen zurück¬ 
forderten. Freilich würde dann manche Offizin bedeutend 
im Preise fallen, während man jetzt selbst nach Einfühmug 
der neuen Taxe jede noch für das beste Erwerbsinstitut an¬ 
sehen kann. x . 

A n z e i g e . 
L io l i o i l i o l j ne l iOlnoooDiMll juo, nul)!i<5o il. <3suovo 
Dur uno 8ooi6l6 llo ln6(!uoiuH. ^ o m « nron i io r . 
H>o. 1 . ^ v r i l — I > I u i . t ' u r i g , l im l l ' l l l r o , l i k rn i ro 
l u v lio I 'ooolo l lo !l i6clooill«. Oonl ivo, ^!>rl».lill.ln 
0li6l-ku1l65) l i l i r l l i r s . 1832. (Honwopachischc Bi¬ 
bliothek, von einem Vereine von Aerzten in Genf her¬ 

ausgegeben. Erster Band. No . 1 . Apr i l — M a i 
1832. Par is lind Genf.) 

Geschichtlicher Hinblick auf die Homöopathie, in Betracht 
ihrer Entstehung und Entwickelung. 

T>er Verfasser leitet durch eine Betrachtung des frühern 
und des gegenwärtigen Standpunktes der Homöopathie in 
vorliegendes Werk ein, indem er insbesondere dcn würdigen 
Gründer der neuen Heilmethode, seine uuermüdetci! Anstren¬ 
gungen und Aufopferungen, seinen seltnen Forschergeist, sein, 
durch den glücklichsten Erfolg gekröntes, Verdienst in Er¬ 
wähnung bringt. M i t einem Worte, der Verfasser hat iu 
diesem Aufsätze Hahnemau u'6 Leben und Wirken, die 
allmälige Entwickelung und das Fortschreiten der Homöopa¬ 
thie in gedrängter Kürze dargestellt, was er größtcnthcils 
aus dem Festprogramme entlehnt hat, welches die Anhänger, 
und Aerzte der Homöopathie diesem seltenen Manne an sei¬ 
nem Doctorjubiläum, den 10. Aug. 1829, überreichten^ 
wie der Leser auch bet einem Vergleiche beider Schriften, 
leicht finden wird. Zugleich legt - er seine Verwunderung 
darüber au den Tag, daß die neue Lehre im Auslande noch 
so wenig gekannt sei und verspricht für die Zukauft eine 
genaue und treue Mittheilung alles, in diesem Vczuge Be,-
mcrkenswerthen. 

Von S . 28 bis 66 finden wir einen Aufsatz von dem 
berühmten l)r . der Medicin, M . P. D u f r e s n e , unter 
dem Titel : 
Ucber die neue medicinische Heillehre, Homöopathie genannt. 

Dieser Aufsatz war, wie beigefügte Anum'kilng sagt, be¬ 
vor noch die Herausgabe dieses Journals gewiß war, für 
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die Vll)Not1,eyue universeUe bestimmt, wo er auch in der 
letzten Nnunn'er des Januarheftes erschien. Hier ist er mit 
einigen Zusätzen versehen, die der Verfasser, der leichtern 
Verständlichkeit wegen, für nöthig erachtete. I m Vorworte 
sagt der Verfasser: 

Nach 2üjähriger Ausübung der allöopathischen Heilme¬ 
thode sage er sich los von seinem bisherigen Verfahren und 
somit auch von der alten Lehre, und trete, durch reine Ue¬ 
berzeugung und die Kraft der Wahrheit geleitet, zur Ho¬ 
möopathie über. Deshalb scheue er weder- Gegner, noch 
strenge Kritik, denn nur die Wahrheit sei sein Ziel. 

Dabei erwähnt er seiner o!>8el-vuti»u8 sur lu vnriolo 
et In. vuccinL, März 1825 in der l!il)l'lotlies>ue umver-
«eile; ferner: 8ur lu cluckouiu« oouälä6r6e comme m6-
<!icülneut3. 

Unter den 

„Allgemeinen Betrachtungen" S . 31 

führt der Verfasser seine angestellten Versuche über die Wirk¬ 
samkeit der homöopathischen Arzneimittel mit au, und macht 
sich verantwortlich für die Gültigkeit derselben. Früher, so 
heißt es S . 33 weiter, war Genauigkeit bei den Versuchen 
ein Erfordcrniß, um die Wißbegierde zu befriedigen; jetzt 
sei sie ihm heilige Pflicht und Gewissmssachc in Bezug auf 
das Wohl der Menschheit. 

Hierauf folgen von S< 34 — 4 6 : 

Darstellung der homöopathischen Grundsätze; Vergleich der 
Homöopathie zur Allöopathie und Ucdcrgang zur genauern 
Äuseinandtrsetzung einiger angestellten Versuche, die wir 

der Mittheilung werth achten. 

Erster F a l l . 

D u f r e s n e machte folgenden Versuch an sich selbst: 
Er nahm — n - ^ Gran l)r»ium, worauf er den folgenden 
Tag etwas Kopfweh in der St i rn empfand. Die Nacht 
darauf schlief er schlecht und viel weniger als gewöhnlich, 
jedoch ohne Schmerz und Unbehaglichkeit. 

Tags darauf nahm er, weil er die Dosis für zu gering 
hielt, —7D Gran Opium. Hierauf vermehrte sich der St irn-
Kopfschmerz mit Kopfschwere ohne Neigung zu Schlaf; Man¬ 
gel an Kraft. Die Nacht ganz ohne Schlaf, doch zugleich 
ohne Unbchaglichkcit; früh gegen i l . Uhr Schwindel, Vor¬ 
läufer einer Migräne, woran er seit 20 I . litt. Tiefe 
verschwand, und es trat wieder heftiger Kopfschmerz ein. 
Hierauf Herzbeklemmung, Magenschmerzen, die ihn nöthig¬ 
ten, sich an einen Baum anzuhalten, um nicht umzusinken. 
Er war mit kalten: Schweiß brdeckt und sehr ermattet. Frü¬ 
her war er schon mit Migräne, Herzbeklemmung und Ma¬ 
genschmelz behaftet; diese Uebel wurden jetzt anfangs stär¬ 
ket', vergingen dann und zeigten sich nie wieder. So hatte 
er sich ohne sein Wissen durch jenen Versuch mit Ouium 
selbst hergestellt.") 

" ) Wenn der Uelfass« ansier lem Qpium kein andrrc«! Mit¬ 
tel weiter an sich selbst »ersucht h»t, so möchten wir an dcr dai,-

Z w e i t e r F a l l . 

Der, Verfasser wurde von einer Jungfrau ( 5 5 
Jahr alt) consulirt, die seit einiger Zeit an einein V 
fiebcr litt. .Nie Krankheit hatte schon zehn Tage ged 
die Anfällt waren täglich und irregulär, bald zu die<e> 
zu jener Stunde. Kalte, aber wenig Zittern, heftiger 
schmerz, große Angst und starke Schmerzen in den (^ 
und dem Rücken; Durst wahrend der Kälte, alsdan 
und schr starker Schweiß, der zur Kälte und Hitze 
keinem Verhältnisse steht. Schwefelsaure 6 u i u n , -
Gran, wirkte noch zu stark, nach einigen Stunden 
heftiges Fieber mit Delirium. Die ersten 5 , 6 , ' 
mehr Fieber, die Kranke ist schwach und sehr ermatte 
den alle Nächte erfolgenden sehr starken Schweiß. < 
verging nach Verlauf jener angegebenen Zeit; den E 
hob er durch — l ^ Tropfen Holundersaft (Blätter v o , 
l)ucu3 u'lFl-u ausgepreßt). Die Kranke wurde dad l 
zweite Nacht von ihrem Schweiße völlig und für d i l 
befreit. 

D r i t t e r F a l l . 

Behandlung einer Frau von etwa 40 Jahren a 
l i^Fiu t'»Llullg iuterunt,tkU8 leidend, die ihr seit i: 
sehr heftige Schmerzen verursacht hatte. Folgende 
tome bezeichneten die Krankheit: Jeden Abend z w i 
und 6 Uhr kündigte sich der Paroxysmus durch < 
Kitzel oder Jucken an, welches die Stirngcgend umzo; 
der Nase herab und um die Augen herumging u n d 
deu Mund u,ud das Kinn einnahm. Dieses Iückei 
stechend, hernach schmerzhaft hineinfahrend, endlich 
den scharf stechende Schmerzen, die ganz besonders d 
laden, die Wange und die linke Schläfe einnähme: 
Licht war ihr unerträglich; das Auge thränte f o r l 
so sehr, daß die Wange davon immer naß war. 
beruhigte sich auf kurze Augenblicke dcr heftige S c h i ' 
die Stiche und das Bohren erschienen wieder. — 
Zustand dauerte die ganze Nacht (8 — 9 S t . ) , gc^ 
gen stellte sich etwas Schlaf ein, von Schreck u i 
begleitet. Am Tage war der Kopf schwer und ei 
Schmerz nahm ihn ein. Die Kranke war sehr re i 
ungeduldig. Sie hatte diese Anfälle schon zum d r i 
Das erstemal, im I . 1827, waren sie nicht so h, 
dauerten etwa 3 — 4 S t . Das zwcitcmal, w o 
weit heftiger waren, hielten sie 6 — 8 S t . an. 

Von S . 5 4 — 5 7 theilt der Herr Verf. das 
thische Verfahren mi t , dessen er sich gegen die f r i i 
fälle und auch diesen jetzigen bediente. 

Nachdem er diesen 3 Wochen ohne Erfolg a l l , 
behandelt hat, uinmtt er seine Zuflucht zur H o n 
und gi'cbt der Kranken einen kleinen Theil von d 
Verrcibung der ?iux vomicn. Diese Gabe w a r 
stark und bewirkte eine heftige Verschlimmerung dc 

criide» Heilung dcl hier aufgc<sichneten Beschwerde» ; ,v 
Qpium nicht da« Epezifieum dagegen ist. Sicherere H e i ' 
tcr Verfasser von Nux vou»i<:«> x erwarte». 
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wobei bas Gesicht sehr anschwoll und die Kranke den Ver¬ 
stand zu verlieren glaubte. Bald darauf gab sich dies und, 
das Uebel verschwand zugleich mit. Sie ist jetzi ganz her-
gesiellt. 

V i e r t e r F a l l . 

Behandlung einer Unemorrlul^i» uteri bei Mlle. B., 
47 — 48 Jahre alt, im I . 1830. 

Die Anwendung allöopathischer Mittel half nur Pallia¬ 
tiv und zwar in geringem Grade. Bei Eintritt des Flüh¬ 
sommers künftigen Jahres kehrte das Uebel heftig zurück und 
wurde gefährlicher. 

Jetzt wendete er homöopathisch die 8nl,,nu in der 2tcn 
Potenz zu einem halben Tropfen a u , wodurch die Kranke 
völlig von ihrem Uebel befreit wurde. 

Anwendung der Homöopathie bei Behandlung der spasmo-
dischen oder asiatischen Cholera. 

Dieser Aufsatz enthalt das vom Hofrath Hahnemann 
im Aug. 1831 bekannt gemachte Heilverfahren, mit einem 
Anhang des Dr. Peschier, worin er zur Anwendung der 
Homöopathie in dieser Kraukheitsform aufmuntert. 

Hierauf folgen von S . 74 — 80 Auszüge aus mehren 
Briefen, die Cholera betreffend (von l ) r . S e i d er, Dr. 
Gers t l ) , die uus schon hinlänglich bekannt sind. 

Auszug aus einem Briefe an den Admiral M o r d v i -
no f f , von setner Tochter Mme. Lvo f f , über das Gouver¬ 
nement Saratoff, 6ten August 1 8 3 1 ; findet der Leser in 
den Hartlaub- und Tnuk'schcn. Annalen, I U . Band, 1 . 
Heft, S . 88. 

G e m i s c h t e s . 

Vor Kurzem haben wir 2 Briefe von Lyon erhalten, 
welche folgendermaßen lauten: . ' 

L p o n , den 8. März 1831. 

Wir schreiten hier sehr langsam in der Homöopathie vor¬ 
wärts; das Eis ist indeß doch gebrochen. 30 Aerzte sind 
zu dieser Unternehmung (zur Beförderung der Homöopathie) 
aufgefordert worden; mehre machen Versuche; andere sind 
veranlaßt worden, ihre Einwürfe a pr ior i klar darzulegen; 
diese sind aber bis jetzt von geringer Wichtigkeit. 

Dessaix, 0. kl. 

Lpon , den 10. März 1832. 

Ich habe einen wöchentlichen Verein 'veranstaltet, zu 
dem sich alle Montage 20 ausgezeichnete Aerzte einsiudcn, 
welche bereit sind, sich besser zu unterrichten; unglücklicher 
Weise können wir sie nur mit schwachen Hilfsmitteln unter, 
stützen, bis die zahlreichen Werke der Deutschen über die 
Homöopathie in unsere Sprache übersetzt sein werden. 

G t t e y r a r d , v . M. 

Neberdics kündigt G u e y r a r d au, er habe im Hospi> 
tal einen Versuch mit der homöopathischen Klinik gemacht, 
welcher den besten Erfolg versprochen habe. Durch Intr i¬ 
guen aber, die man ihm vor seinen eignen Augen gespielt, 
habe er es für rathsam gehalten, das Unternehmen aufzu¬ 
geben. - ' 

Correspondenz. 

(I.» I'ouv, sn NiiuelLN? s.8»voie)), den 1. Mälz l332. 

L. C. D u f r e s n e schreibt an die Herrn Redacteurs 
dieses Blattes: 

Er freue sich ihres Unternehmens, ein in französischer 
Sprache abgefaßtes -Journal, zur Beförderung der homöo¬ 
pathischen Theraveutik, herauszugeben, was er sowohl für 
nützlich als auch für nöthig erklärt. Zugleich theilt er, mit, 
daß er seit dem Juni vergangenen Jahres die Homöopathie 
mit Glück und zu völliger Zufriedenheit seiner Patienten in 
Anwendung bringe, indem er die Versicherung hinzusetzt: 
daß er in seinen Untersuchungen homöopathischer Keilmittel 
fortfahren und obgenanuten Redacteurs einige gemachte Er-
fahrungeii mittheilen werde. 

D ie Anzeige 

einer neuen Uebersetzuug des Hahnema nu'schen Qrga -
non uud einer homöopathischen Pharmakopoe durch 
A- I> 3. I o u r d a u , Mitglied der Köuigl. mcdiciuischm 
Akademie zu Paris, 

Paris bet I . B . B a i l l i o r e . 
Genf bei Ab. Cherbül iez . 

Preis 7 fr. 50 c. 
macht den Schluß dieses ersten Heftes. 

Die Anzeige des zweiten Heftes folgt in der nächsten 
Nummer. H. 

Correspondenzuachrichten und Miscellen. 
Aus einem Schreiben des v > . Krehschmar an den 

Dr . Groß . 
— Eine schöne Beobachtung habe ich in Hinsicht der K r i e -
b e l t r a n k h e i t gemacht, die der Sache die Krone aufsetzt. 
Ein Fleischerlehrbursche, der bei meinem Nachbar M 
das Handwerk lernte, hatte schon manchmal über Waden-
krnmpfe und Ziehen in den Fingern geklagt. Plötzlich eines 
Tages bekommt er epileptische Anfülle. Ich gab ihm ^u^rn ln 

x , allein es half nichts und den andern Taq hatte er noch 
weit mehr solche Parorysmen. Aus den Erzähluuqen seiner 
frühern Klaget, kam ich auf den Gedanken, dasi der Junge 
wohl einmal m seinem Leben viel Mutterkorn dürfte genos¬ 
sen haben. Sein Vater in Niemcgk wurde von der Krank¬ 
heit des Sohnes in Kenntnist geseht nnd ersncht, ihn nach 
Hause zu nehmen. Bei dieser Gelegenheit nun erfuhr ich, 
dasi diese Aelrern mit allen ihren Kindern nach der voriiih-
rigen Ernte viel Mutterkorn im Brode verzehrt und davon 
die Kriebelkrantheit bekomme« hätten, sliu schlimmsten aber 
wäre dieser Knabe davon ergriffen worden, nachdem er f r i -
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schen Brodkuchen und Mehlsuppe genossen hätte. Sie hat' ! 
ten nichts dagegen gethan und naH und nach war das Ue¬ 
bel von selbst verschwunden. Da>> aber die Krankheit den 
Knaben noch nicht verlassen hatte, ersah man deutlich aus 
dem Umstände, dasi er mit Krumpfen in den Waden und 
Fingern, so wie mannigfachem schmerzlichen Ziehen im Kör¬ 
per noch immer behaftet war, woraus sich endlich eine förm¬ 
liche, starke Epilepsie entwickelte. 

Ich gab )'eyt dem Vater gehörige diätetische Vorschriften 

und 2 Dosen 8ol9nn»n « igr . i , wovon er die eine den 
nächsten Morgen, die andere 8 Tage später dem tranken 
Sohne reichen möchte. 

Nach 4 Tagen erhielt ich die Nachricht, dasi aus das 
erste Pulver die Epilepsie sehr bald vergangen, der Knabe 
aber nun wie stumpfsiunig wäre und uiel lachte. Ich liesi 
ihn deshalbNeilaslounl» x nehmen, worauf sich auch dieser 
Zustand binnen einigen Tagen verlor. M a n hat ihm dar¬ 
nach »«och das zweite Pulver mit 8olni»liln ili^r«»» einge¬ 
geben und seitdem nichts Krankhaftes mehr an ihm wahrge¬ 
nommen. 

S o äusierte der SHwarz-Nachtschatten seine Wirkung 
eben so gut noch nach einem halben Jahre, wie sonst stets 
im Anfange. 

Ein« Nervenschwäche, die ich nach der Kriebelkrank-
heit mitunter beobachtete nnd welche in dem einen Falle be¬ 
sonders die Augen ergriffen hatte, so das» der Kranke wenig 
sehen konnte, hub ich jedesmal durch lj6l!l>clonn». 

— — pl'uini» 8>>il,n83 habe ich gewisserinasien an mir 
selbst probirt. Als Allöopath nämlich hatte ich einmal die 
Idee, gegen einen Gesichtsausschlag eine Frühjahrscur da¬ 
von zu brauchen. Ich nahm aber sehr starke Vofen, so dasi 
ich zwar nur 3 Tage lang trank, dann aber auch vor Ekel 
Nicht mehr konnte, indem ich jedesmal eine ganze Hand voll 
getrockneter Blüthen brühe» und dann den Aufguß verkühlen 
liesi, welchen ich auf die Portion austrank. Bald darauf 
bekam, ich Uebelkeiten, die wenigstens 3 volle Stunden an-
hielteü ul»l> so stark waren, daß ich mich legen musite und 
-vor'Gtel nichts geniesien konnte, wiewohl es niemals bis 
zum Erbrechen kam. Auch entstand nicht einmal Würgen, 
sondern es blieb bei Uebelkeit und Ekel vor jedem Genusse. 
Durst hatte ich ebenfalls nicht. Später entstand Durchfall, 
so dasi ich den ersten Tag 8, den zweiten 16, den dritte« 
wieder 8 Ausleerungen bekam, und zwar alle binnen eini¬ 
gen Stunden. 

Also bei steter Uebelkeit m i t Eke l vor Spe isen , 
auch wohl mit Du rch fa l l " ) verbunden, durfte das Mi t te l 
sehr nützlich werden. Wahrscheinlich Hat es auch noch an¬ 
dere bedeutende Wirkungen. 

Der Grosiherzog Leopold zu Baden hat dem Dr . Hart¬ 
m a n n in Leipzig, für das von ihm uerfasite nnd seiner Kö-
nigl. Hoheit übersandte Werk: Therapie aknter Krankheits-
formen, nach homöopathischen Grundsätzen, sein besonderes 
Wohlgefallen bezeugen lassen, und als Beweis seiner Zu¬ 
friedenheit s'em Verfasser die grosie goldneHnldigungs-Me-
daille, von einem gnädigen Schreiben begleitet, zum An¬ 
denken verliehen. 

Der Privatdocent an der Universität München, Herr 
D?« R o t h , ist auf Befehl des Königs nach Prag gereist, 
um die homöopathische Behandlung der Cholera zu beobachten 

I m medicin. Converfationsblatt von Hohnlxmm und 
I a h n , No. 16, 21. April 1832, befindet sich ein Aufsatz vom 

- ) Bereits ha<»e ich in solchem Falle l ie grosie Heilkraft l i e 
set Arzneistossee, ten ich zu ^ anwendete, erfahren. 

Anmerk . de « E i n s« nd c r l . 

Stabsmediols v r . H. Hof fmann in Darmstadt, betitelt: 
„Rationelle Heilmethode der (^tlnl«>a oriellt°>Ii8," worin 
der Verfasser das Oüplllln slili i lulricmn zu 8 Gran pro 
<lo8i empsiehlt, nach dieser ersteu und träftlgen Anwendung 
aber, in kleinern Gaben zu ^ - ^ 1 Gran alle Stunde«, bis-
zur beendigten Cur und Beseitigung der Gefahr drohenden 
Erscheinungen. — Sollte nicht Hahne man n's Vorschlag 
den Verfasser auf diese Idee gebracht habe», die ^ selbst 
noch nicht durch die Erfahrung bestätigt gefunden hat? — 
Gleichviel! Doch glauben wir, dasi die Allüopathen 'nur ge¬ 
winnen können, wenn sie Ho f fmann ' s Vorschlag einer ge¬ 
nauern Berücksichtigung bei Behandlung dieser verheerenden 
Seuche würdigen,, da doch bis jetzt auch nicht Einer ihrer 
Heiluersuche zu ihren Gunsten ausgefallen ist. Sie ristireu 
dabei nicht mehr, als sie zeither bei allen als probat ge¬ 
rühmten Vorschlägen ristirt haben. H. 

Bekanntmachung. 
Herr Apotheker Ot to in Nötha bei Leipzig, überrascht 

durch schnelle und sichere Heilungen selbst der schwierigste« 
Krankheiten auf Homöopath. Wege, und innig von ihrem 
grosien Vorzüge im Verhältnisi zu der alten Schule über¬ 
zeugt, hat eine von seiner allöopath. Offizin streng geson¬ 
derte Apotheke mit genauer Beachtung der Homöopath. Vor¬ 
schriften errichtet und, während dieser mühsamen Einrichtung, 
sich der Bereitung Homöopath. Arzneien, um alle Irrungen 
zu meiden, allein unterzogen und darüber selbst mehrmals 
genaue Rücksprache mit Homöopath., Aerzten genommen. Er 

der Bemerkung: dasi darin theils alle Verreibungen und 
Tinctureu, theils alle Verdünnungen bis zu der höchsten Po¬ 
tenz, wie sie der Herr Hofrath Hahne mann anzuweuden 
jeyt angiebt, stets vorrüthig sich finden und auf Verlangen 
»md «eingeschickte portofreie Briefe versendet werden können. 

5). 

B e r i c h t i g u n g. 
Herr v r . A t t omy r ist nicht Leibarzt beim Herzog von 

Wiirtemberg, wie in der ersten Nummer dieser Zeitung an¬ 
gegeben ist, geworden, sondern bei der Gräfin Petronell, 
geb.Csazy in Homona in Ungarn, 

L i t e r a t u r 
vom Anfange dieses Jahres bis End« Jun i . 

(Fortsetzung.) 

Hn2«rn iin ?«!«'<- 1831 ^an Dr. Ia8o>)ii vo» L»ko l l v. 
8lkln »in ^.uz'ei-, Aüllruckt 1>ei rrau? kero-er, iiriv. 
Lllckdrucker. 1832. (2^ Bogen.) 

Homöopathische He i l l eh re , die, in ihren Hauptzü« 
gen dargestellt. Karlsruhe, Christ. Theod. Groos. 

Mises, l ) l - . , Schutzmittel für die Cholera, liebst einem 
Anhange, enthaltend die vornehmsten Meinungen der Aerzte 
über den Sitz und das Wesen ode» die nächste Ursache, die 
Contagiosität oder Nichtcontagiosität dieser Krankheit. 1U. 
( l0z B.) Leipzig, Vosi. br. l5 Gr. 

Cin Auch voll Geist und W i l ; , worin der ANVopathi«, so wie 
der Homöopathie mit gleich satirischer Laune gedacht ist. 

(Fortsetzung folgt.) ' 

Leipzig, Baumgartners Buchhandlung. 
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Die Homöopathie im Kampfe mit dcr Cholera. 

^ n No. 3. unserer Zeitung ist hinsichtlich den Lei¬ 
stungen des v r . Gerstl und den ihm gemachten Beschul¬ 
digungen die Frage aufgeworfen worden: wer hat Recht? 
— Eine ziemlich genügende Beantwortung derselben finden 
wir im allg. Anzeiger der D. No^ 193, wo ein durch den 
Reg. Rath E. v. Bönninghausen im rheinisch-westphal. 
Anzeiger v. 25>. Febr. d. I . mitgetheilter Brief des Frei¬ 
herrn von Schell an den l), ' . Acgidi zu Düsseldorf abge¬ 
druckt und mit einigen Zugaben versehen ist. Wir können 
uns nicht versagen, dieses für die Leistungen der Homöo^ 
pathic wichtige Aktenstück im Auszuge mitzutheilen, um so 
mehr, da darin einige Hinweisungen für die Auswahl pas¬ 
sender Arzneien gegeben sind, deren Wirksamkeit sich auch 
uns in der beobachteten Epidemie bewährte. — (Auszug.) 

Tischnowitz (»»weit Brunn in Mähre»), 6. Jan 1832. 

Ew. Wohlgcboren . Als die Krankheit Brunn, 
welches 3 Meilen von hier entfernt ist, erreicht hatte, er¬ 
eigneten sich hier einige Fälle von plötzlichem Schwindel; 
die Befallenen stürzten besinnungslos zu Boden und wur¬ 
den von allgemeinen Krämpfen, zum Theil scljr heftiger Art, 
ergriffen. Bei gleich angewendetem innerlichen Gebrauche 
des Kamphers und äußerlichen Reibungen mit trocknem Fla¬ 
nell genasen alle binnen 1—5 Stunden. Durch 1 — 2 
Tage blicl) große Schwäche zurück. Keiner von diesen, be¬ 
kam später die wirkliche Cholera. Nach und nach stellten 
sich die Prodromcn häufiger ein. mit und ohne Krämpfe,' 
immer Schwindel, Kopfschmer;, Magendruck, große Hin¬ 
fälligkeit, Ucblichken, heftiger Durst. D ê Ortsrichtcr in den 
33 Dörfern der Herrschaft hatten Flaschen von Kamphcv 
geist mit der schriftlichen Gebrauchsanweisung erhalten, um 
gleich anfangs' Hülfe leisten zu können. Diesem Umstände 
war cs zu danken, daß die Seuche, obgleich sie sehr bös¬ 

artig auftrat, auf meiner Herrschaft im Vergleiche mit den 
angräuzenden sehr im Zaume gehalten wurde. Die Seuche 
brach endlich mit allen bekannten Symptomen aus und trat 
mit gewöhnlicher Bösartigkeit, Hartnäckigkeit und sehr ra¬ 
schem Verlaufe auf, so daß mehre Personen binnen 2 — 4 
Stunden gesund und todt waren. 

Da lernte ich zufaslig in Brunn, wohin ich geeilt war, 
um Aerzte aufzutreiben, den l)r . Gerstl aus Prag kennen. 
Er ist ein schr denkender, äußerst geschickter Homöopath, 
dessen Heilverfahren in der Cholera hier die allerglänzcndstcn 
Resultate hatte. Da ich mich nicht scheue und die Sache 
mich sehr interessirte, begleitete ich ihn zu den meisten Kran¬ 
ken, und was ich Ihnen schreibe, habe ich selbst gesehen. 
Wir schöpften bald die Ueberzeugung, dasi der Kampher da, 
wo Durchfall und Erbrechen einmal eingetreten war, nicht 
mehr auslange. ^) Das Hauptmlttcl war und blieb Vera» 
trum. -) l i r . Gerstl wartete aber die Wirkung der gege¬ 
benen Mittel nicht lange ab, ̂ ) und ich bin überzeugt, daß 
dies die einzige Art ist, diese so äußerst acute und unglaub¬ 
lich rasch verlaufende Krankheit zu besiegen. Er gab Ve» 

rnti-um iv ; nach einer Stunde, wenn keine Aenderung er¬ 
folgte und die Symptome dieselben blieben, wieder Ver» ' 

trum x, . Dies wiederholte er nach Umständen binnen 

12 Stunden bis zu vier Gaben und gab auch x zu ei¬ 
ner Gabe.") Zeigten sich krampfhafte Erscheinungen, so 

1) . ! i ) . 3 ) . Ganz mit den Erfahrungen übereinstimmend, 
die ich in Mcrscburg zu machen Oelegenbei» habe. Kampher scheint 
zwar manchmal vvrthcilliaft ;u wirke», abcr seine Wirt inn, ist nicht 
dauernd, die anscheinende Besserung halt nicht a n , ist nur eine 
paNiaüoe und ihr folgt ein schnrllce Sinlcn dcr Kräfte. R l . 

4) Ich habe mit Erfolg 6 bie.» Gaben Vl,r.»trunl ,u 6 
— 10 <3ttel!tiig<lchcn der 12. Berd. hinter einander binlicn 12 bie 
20 Stunden nchnien lassen, mcmi die Erscheinung^» sich nicht ?b«l 

4 
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wechselte rr mit cuprom z" ^ ja x . Sehr hülfteich 
zeigte sich iu Milchen M e « Ar«<-u. °) »nd in dc»l!', V° 
dlt Harnweikzeug« besonders aWirt waren, cuytl iusW«. 

beide Mittel in Gaben v o n ^ b i s ^ . Dabei wurde de»i 
Kranke» in Eis gekühltes Brunnenwasser, so viel a!« ein 
Eßlöffel enthalt, a»f einmal, diese pottion aber so oft sie 
es verlangten, ,zum Getränke gereicht, «»d sie erhielten i» 
dem Zeitraum von 2 Stunden 2 bis 4 Klystiere ron ei-
ner starken Kaffeetasse voll Eiüwasser, worein das Gelbe, ei' 
ues EicS geschlagen war. Wo dieses Verfahre» mit Sorg¬ 
falt angewendet wurde, konnte man mit völliger Sicherheit 
daranf rechnen, daß die gefährlichsten Symptome weichen 
mußten. Brechen und Dnrchfall ließen nach uud hörten 
ganz auf, der puls kehrte zurück und die Lebcnstha'tisskeit 
mit ihm, so auch die Körperwärme, Nun standen die mei¬ 
sten .«'ranken in der Necoüvalescenz; es blieb »ur eine große 
Schwäche und Mattigkeit znnlck, °) Kranke dieser Art er-
kielte» keine Arznei mehr, es wurde nun durch gute Diät, 
Fleischbrühen nachgeholfen, Ein Theil der NecoM'Mcenten 
hatte noch Beschwerden im Magen, Wundheitsgcfühl im 
Unterleibe, Brechübligkeiten, ja zuweilen einzelnes seltenes 
Breche»; da hob die Ipe«nc»i>u!!» j» 3 — 4 Gaben aile 
2 Stunden eine Gabe, den Nest der üblen Symptome. 

Jch komme jetzt z» einem Stadimn der Krankheit, da« 
iiustrcltig am schwierigsten zu heile» ist. Der Kranke ist 
von der Cholera genesen, Breche» «ud Dllrchfall sind dc» 
gegebenen Mitteln gewichen, der ^»lS /st MlickgMu't, auch 
hat sich wieder Warme im gauz:n Körper eingestellt;. der 
Kraul« fällt ab« in «inen soMöi-nervösen Zustand; es er¬ 
scheinen Fieber oft mit, meist ohne phantassre». Dieser 
Zustand dauert oft 4 , 8, bis 12 Tage; der soporöse Zu¬ 
stand ist vorherrschend. k!>uü, I l r ^uma , Pliuzplior lei¬ 
steten l'ier gute Dienste, auch wohl C>,i»a, (!u»»omi!la 
und anoere Arzneien, je nachdem die Symptome sie erheisch¬ 
ten. Ich kann Ihnen aber nicht bergen, daß bei einigen 
solche» Kranken die größte Sorgfalt, die bestgewahlte» gan; 
passenden Llrzueien fruchtlos bliebe». Gelingt es, gegen 
diesen Zustand sichere M i t t e l f ) ' ) aufMniocii, so hegeich 

l'ci'lisll'!! iVolNcu, »,,l n«r d»„» ei» »»dcscl Miüel i»!elst«»,r!, 
>»!!>,> rie <?rs,l>cl,!>„!,e„ d>,r»„f iinwiese». M . 

ü) Hlcsontcri I,ci zlopev Angst, »iellm llmbeoveift,,, g,o-
fc« Dülste «>,!> „rosier »)i„f!illigte>> »nwe,,»!,!«.. R l , 

L) siach lti,,el »c», oll,,, gtfahlüolle» Kr<>»«>ei!ln siel,! mnn 
jedoch <» schnell »nd o«!»»,,,,,,«, 5l>-ft Tchwäche »erschwinde» , »l« 
n̂ ch l»mi>»>«!!l>isch «el>>!>>r ßliolela, so t»,i mau lc» «»r ci<>i-
0«, 2aztn ,»dl!r,,»l>» Vt^nsHs« tau,n wls?sr cslenitt. Ä»l>>'l<! 
»«rb«!> <» s!<> !>l! !>er nssüo x̂üischc» Bs<»<,,,>l«,!g, wo glysic 
Schwäche u„» !» î<>ai<,'!! oft l,,„gc,>!riickl,lcil>!. R l . 

v) 3>b «unde» „,Ich, nirglnl« <!wa« »on der A„wc„d„»n 
<>»« 8>>>e> ui!»> ,!»!«. zu flndc,,̂ , lci u«„ H«!)nc,»»n,> u»r webrcn 
I « i l c „ Ilii- dicse F»„» t<« b°«ar,,<>cn Ncwl-üfiebsl« cmpfuhlc», 
seilltm s° »s! l ! , k«»m »°ch «ebi,ff!c «c»u>,, »>l>l»ch> l>«>. 

7) l3,,!,iis>„,ich <,«z< z,,ss «,„^st,„c„ Z,,sti»!!>e »ach dcm O « 
b,r» d!e <!°>,«,st,!,» ,,»,h k , »«st „»s^«, „!>„ ^ , z , t°.,,,!,>>n g« 
m«!nsch,>!!llch »»f, ftb«l» »a° V.cche,, unl » ^ i » n «uf^b in t » ' j 
»,« Kl,»>lc„ h,ch<,> gr°f,e!)lc>ßl»,, »u sHl«!<n mü lothe» Wongl,^, 

die feste Ueberzeugung, daß die Homöopathie mi t voller S l -
chcHeit auch die bösartigste Cholera zu bekämpfe,,,' j>n 
Staiide sei' 

Vt,^ W r n r g Fischer in Vrü»n hat i n verzweffeltm 
Fällen, wo alle Mittel nicht helfen woll ten, wo Brechen 

und Dnrchfall schon aufgehört hatten, Oorh» v e x . x an^ 
gewandt. Auch Dr. Ge rs t l hat es in solchen Fällen ver» 
sucht und in so weit bewährt gefunden, daß eS die erlo¬ 
schene Lebcnsthatigkeit wieder aufregt, wodurch Zeit gewon¬ 
nen wird, mit andern Arzneien zn Hülfe z» kommen. U r . 
F. Q u i n , ein englischer Arzt, der von pariS aus eine 
Reise zur Beobachtung der Cholera machte, besuchte mich 
hier während der Seuche n. s. w. Er schreibt an Dr . 
Gcrstl: O.uünd vuu« avei des ra», «»«> !<>» 8vmpt,!»»>e» 
duiiFerenx ont cezzö», mui» »u !a maladle cl'ueullant 
eulilinu«, e««u)el le «u l phu r . 0» eu n eu d/«xcel» 
lent« eü«t« n Viüun«. Duus le« cu», ou !e ^«ruo 
eüt indiml«, et nü i l ne produit pa« l'ell'ol «tttoixlu, 
oü «mm« uvnot d« le danner, eprouve« !'»c!do h)'-
c!roc)'anic. l̂ e Nocteur Bakod)' ä liual» eu u ou !o« 
meillour» effet«. 

Dr . Gcrstl heilte die C h o l e r i n e mit phoSphor x oder x , 
Schlürfen von Eiswasser in kleinen Gaben, auf einmal ei» 
nen Eßlöffel «oll, nno Anwendung von Klystiere» von Eis« 
wasser nnd einem Eidotter, bei sonst richtigem Verhalten, 
mit völliger Sicherheit. Daß Nclth, Lichtenfcls, Vrecka, 
Schoiler u. A. nach neuern Erfahrungen das ^ c i d . >,hoz> 
sslwricum dem phosphor") vorziehen, ist I h n e n berannt. 
Bei der Hälfte der sich hier ergebene» Fälle folgte die wirk¬ 
liche Cholera einer vernachlässigte» Diarrhöe, iudeni eö nicht 
möglich war, den gemeinen Mann dazu zu bewegen, die 
Durchfälle gleich anfangs ;» Pflegen uud dagegen etwas 
anderes als reizende Hausmittel z» gebrauchen. V i n Durch¬ 
fal l , welcher da, wo die Cholera herrscht, nicht w i t der 
größten Sorgfalt behandelt wird, zieht ohne alle Frage ganz 
gewiß die Cholera nach sich. °) 

Ueber die Colitagiosität der Cholera z» urthei len, über¬ 
lasse ich den Herrn vom Metier; die Erfahrung aber hat 
mich gelehrt, daß da, wo die Krankheit epidemisch herrscht, 
die Ansteckungskraft sehr groß ist. W i r hatten wenig Fälle, 
wo nicht alle Stnbengenossen des Kranken die Cholera be» 
kommen hätten, gar keine, wo alle befreit gebliebe» w ä r e n . ' " ) 

lie «!» «clllyes Echwc!s> bclell». H,'s7 l,a, mir c?!,,.!», vez. IV 
M t Dienste ««leistn, °s> l!es> ich m>! Esfoll, H.<:i,1. Ii^il i.oo^nmo. 

l vorn,,« ncl,,!,«!,' bei ,!>Is«,chc», «Osior hols Os,!»in. 3 l l , 
8) V„ s)i!fss!>l) i» hss Zs<» oor dcm A»«dr„che der l>hole»a 

»,»!> sc>l>st noch in lc» «»stc« Woche« s,ch Pbo^l ior uo» Pho«psi°r-
s<i«le <c!g!e„, so w,ne» s,c dock >„> ssorlgangc dcr Ep i l im is nicht 
i„> Et,,„ lc, »i« Lholeraüurchfülle bei >,„« ,» <>clle„, «!>'l»ic<>r lci-
stc!e„ »lerour, »„ loomni», c?>lli!!>, ^,°icl. u i l r i und 8»<:«I« 
o»,.»,»«!,!, tic beste,, Dienste. Htl. 

!>1 A„ch in ,,„ser°r spllemie stl,r w„s)r. 
,^U) Dl>' Esfaüluxn <!»<le,< wir ,!„ch „e,»ach<, nllci» sie lilsi! 

sich »,«K ohne An«<ch,!,l' ,<„ss stalle,! Ä„st<.<f»«i,«fsi,ft <?>-»<>«,,, 
Äüdrl« FWs, die ich beobachic!,-, bswriscn „üh,. f«r »ic I x d i n g f « 
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N»n folgt die Erzählung eines Falles bei der Oberför-

sterin, die der Dr. v. Mekarsky und Chirurg P r i s k e r 
aufgegeben hatten, und die Dr. Gerst l durch einige starke 
Dosen Kamfther und 3 starke Gaben Vnratrum schnell heilte, 
und eine« andern, wo auf die Cholera eine Brilstenlzünduug 
folgte, aber ebenfalls durch Heonit. und Arnica geheilt wurde. 
Eine» dritten Fall, den Verarmn, lind Cuprixn bei eine»! 
70jäl,rigen Branntwelntrinker heilte, übergehen wir , um 
Raum ju der gemachten Bemerkung zu gewinnen, daß durch 
die Anwendung von Wasser, als Getränk, nie Krampfe her¬ 
vorgerufen oder verschlimmert worden wären, daß sich aber 
die äußere Anwendung der Kälte als nachtheilig bewährte. 
Dr . Gerstl versuchte auch die T inc t . Veratr! 29 zu einem 
halben Tropfen z» reichen, ;og aber nachher die öftere Dar¬ 
reichung von Streukügclchen vor. 

J n nachfolgende»! Rapport verbürge ich von denen, die 
homöopathisch behandelt worden sind, die Richtigkeit der 
Angabe. Unter den Erkrankten sind nur jene mit ausge¬ 
sprochener Cholera aufgenommen; prodrome und leichte An¬ 
fälle so auch Cholcrinc sind nicht angemerkt. Unter de» al-
löopachisch Behandelten kommen mehre Erkrankte vor, die 
nur Cholerine hatten n. s. w. 

Friedrich Freiherr von Sche l l . 
Nun folgen drei Zeugnisse über die Vehandltma, des Dr. 

Gerstl, so wie die Anzeige, wo sich mehre der Redaktion 
des allg. Anzeiger mitgetheilte öffentliche Danksagungen lind 
Zeugnisse finden. Sonach steht der Dr.' Gerstl aegcn die 
»Angriffe seiner Gegner gerechtfertigt dar. 

A l! S z u g > 
aus dem Cholcrakraukenrapportc der Herrschaft Tischn ow i tz 

vom 7. Nov. 183! bis iocluz. 5>. Jan . 1332. 
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Schlos» Tisch«owiy, den 5. Jan. 1832. 
Ernst Dinble, Oberamtmann. 

Ansteckung, loch blcib» dies« Al t dcl Fortpflanzung ze>»!si »>e selt: 
neir, wir «>!ch tis stlfahrimg lsl>r!c, Üll. 

Nachtrag zu den Symptomen von 8«o»Ie 
« n r n u t n m ( M u t t e r k o r n ) . 

Obschou es unsere Absicht nie gewesen is! «nd auch nie 
sein wird (auch schon deshalb, well es dem Zwecke dieser 
Blatter nicht entspricht), Symptome neu geprilfler Arzneien 
in dieser Zeitschrift aiifznnehmc»: so halten wir es doch f l l r 
Pflicht, solche mit bekannt z» wachen, von denen wir wis¬ 
sen, dasi sie außerdem nie zur Kenntniß homöop. Aerzte 
gelangen würden. Eine heilige Psiicht ist e«, wenn die 
Symptome z»r Vervollständig»»«, einer scho» geprüften Arz¬ 
nei beilragen, die sich als ein hnlfrelches Mittel <n man» 
cherlci Krankheltsforme» bewährt hat, wle es mit dieser der 
Fall ist, von der wir wissen, daß sie in selbst verzweifelten 
Fällen von Cholera viel z» leisten venüag, wie der Herr 
Dr. Rummel lu Merseburg zu beobachten Gelegenheit hatte, 
was cr zu seiner Zeit selbst öffentlich bekannt machen wird. 

1 . Eingenommenheit des Kopfes (nach i Stunde). 
Traurige Geüiüthsstimmung. 
Große Aogst. 
8tu»or. 

Ü. .Große Schläfllgkeit. 
Nach dem Schlafe sehr, abgespannt. 
Das ga>»ze Denkvermögen sehr geschwächt. 
Unlust zu jeder Arbeit. 
Schwindel bis 24 Stunde» nach dem Vimithmeil. 

10. Einseitiger Kopfschmerz der l ink« Eeite. 
Drücken im ln,!!>u!j Oculi. 
Ocfter Doppellsehen. 
Die Sehkraft sehr vermindert. 
Ohrenbrausen und Sausen. 

15. Geschwächtes Gehör. 
Zunge brikkelud. 
Geschmack sehr abgestumpft. 
Heftiges Brenne» im Schltmde. 
Oefter AuSfliesie«, von Wasser aus dem Munde. 

20. Großer Durst. 
Uebelkeit bis 24 Stunden nach dem Einnehmen. 
Ekel. 
Fürchterliches Magendrücken bis 4 Tage nach jeder 

Gabe. 
Veim Uriniren Vrenneii in der Harnröhre. 

25. Abgang vermehrten Urins. 
Der Urin hatte einen starken dicken rothen Bodensatz, 

der besonders das Nachtgeschirr sehr färbte. 
Häusig Drang zum llrinlren, jedoch nicht ohne An¬ 

strengung. 
Der Appetit nicht vermehrt. 
Die Zerschlagenheit !>> den Glieder« gross und die Fiiste 

kaum zu schleppe«. 
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Fortsetzung der in voriqer Nummer abge¬ 
brochenen Anzeige der 

L 'Motdo« iuo bomoeoi>atbiyue, n M i 6 o » t lenöve 
p a r une 8aoi6to lio in6äeoin8. I ' omo I . IVo. 2. 

» lu i^—^lu i l lo t . I?uri8 v t <3ou6Vv, ^832. 

Der Aufsatz von S . 85 bis 100 , mit dem der Dr. 
Peschier das zweite Heft eröffnet, handelt von der Zube¬ 
reitung, Bezeichnung, Aufbewahrung und Darreichung der 
homöopathischen Arzneimittel; er enthält das jedem hem'öo-
pathischen Arzte Bekannte. 

Von S . 1 0 0 — 1 1 7 finden wir einen Aufsatz: Von 
dem Studium der pathogeuetischen Wirkungen der Arzneien 
auf den gesunden Menschen und von dem bei der Homöo¬ 
pathie in diesem Betreffe anjuwendeuden Verfahren. — Der 
Verfasser bezicht sich hierin-auf das, was Hofrath Hab-
nemaun in seinem Organon und in seiner reinen Arznei¬ 
mittellehre über diesen Gegenstand mitgetheilt hat, beklagt 
aber sehr, daß bei den Arzueiversuchen an gefunden Indi¬ 
viduen nie die Dosis, welche zu diesem Behufe genommen 
wurde, angegeben ist; dies scheint ihm auch bei den im 
Archive für hom. Heilk. bekauut gemachten Mitteln ein Ue¬ 
belstand, der nur bei den vom Dr. Franz uuo Militä> 
arzt S e i d e l mitgetheilten wegfältt. (Gewöhnlich ist dies, 
den Aerzten ein Anstoß, die schon eine Reihe von Jahren 
die Allöopachie praktisch ausgeübt haben. Nie laßt sich bei 
Arzncivcrsuchen am gesunden Körper vorhersagen, wie viel 
ein Subjekt von der zu prüfenden Arznei einnehmen müsse, 
auch ist ja aus der zur Prüfung genommenen Gabe kein 
Schluß auf eine gleiche 
ten zu machen. Einen großen Theil von Arzneien habe ich 
an mir selbst versucht, und immer gefunden, daß ich von 
den kleinsten Gaben, bei einem gehörigen diätetischen Ne-
gim, die meisten Symptome gewann. Auch in den mue-
stcn Zeiten scheint dies bei Arzneiprüfimgen Gesetz gewor¬ 
den zu sein: möglichst klcme Gaben von den höchsten Po¬ 
tenzen zu den Versuchen anzuwenden, wie es Hofrath Hah¬ 
ne mann namentlich mit den antipsorischen Arzneien thut, 
weil sie so cine weit größere Ausbeute geben, als in 'den 
niedrigern Verdünnungen, wo die Tyuamis noch zu sehr 
an die Materie gebunden ist. Ref.) Hierauf giebt der 
Verfasser einige Mittel a>r, vorzüglich metallische, aus Hah« 
ncmaun's reiner Arzneimittellehre, dem Archive und Hart-
laub's und Triuk's Arzneimittellehre, bei welchen die Gaben 
zu den Versuche» an: gesunden Körper angezeigt wurden, 
und geht alsdann zu den antipsorischm Arzneien über, nach. 
dem er schon einige Seiten vorher über die Primär- und 
Secundar-Wirkung der Mittel gesprochen hat, wodurch er 
selbst schon mit anf die Idee gekommen zu sein scheint, daß 
die Arzneien immer in kleinen Gaben der Versuchsperson ge¬ 
geben werden müssen, wenn sie mehr primäre und weniger 
secmidärc Wirkungen erzeugen sollen. Der Verfasser giebt 
alsdann ferner an , was die Versuchsperson zu beobachten 
hat, wie die gewonnenen Resultate aufzuzeichnen sind, er¬ 
wähnt die Antidote und bemerkt schließlich noch, daß die 
.Beobachtungen iibcr Arzneien aus andern mcdicinischcn Wer¬ 

ken zwar weniger Werth für din homkop. Arzt haben, aber 
doch zur Bestätigung der, durch Prüfung der Arzneien an 
gesunden Subjekten gewonnenen, Resultate beitragen und 
auch noch in sofern nützen, daß wir, besonders durch Ver¬ 
giftungen mit sehr heftig wirkenden Arzneien, Symptome 
kennen lernen, die kleine Gaben nicht hervorzubringen im 
Stande sind. 

Von S . 118 bis 13« befindet sich eine Abhandlung, 
betitelt: Heilmittel und Heiluug, die wahrscheinlich von deut 
Redacteur, Dr . Peschier, selbst ist. Zuerst giebt er den 
Unterschied zwischen einem Heilmittel in der Allöovathie und 
Homöopathie, und rechnet zu Heilmitteln dieser letzteren Al« 
les, was eine widernatürliche Veränderung in der gesunden 
wie kranken thierischen Ockouomie hervorbringen kann, z. B . 
auch die Elektrizität, Galvanismus, Wärme u. s. w. Der 
Unterschied zwischen einem Heilmittel und einem Gifte ist 
nach seiner Ansicht folgender: ein Heilmittel regnlarisirt, rich¬ 
tig homöopathisch angewendet, die gestörten Funktionen des 
Gcsammtorganismus und führt sie in den normalen Znstand 
zurück; Gift hingegen bringt Unruhe und ein Mißverhältniß 
in die thierische Oekonomie und. sogar eine solche Zerstörung, 
daß der Tod darauf folgt oder doch die Folge davon würde 
sein können. Zum Unterschied von diesem giebt er in dem 
Folgenden eine treue Definition von Nahrungsmitteln und 
sagt, daß sie unter gewissen Umständen und Verhältnissen 
und in zu großer Quantität wie Gift wirken können, woz« 
er in der Note ein Beispiel giebt. S . t 26 sagt der Ver¬ 
fasser: „ F ü r den.Arzt, der die verschiedenen Beziehungen 
studirt, die cine Arznei mit einer Krankheit haben kann, 
-gegen ryetchb « M>angewendete^ devfich 

die Mühe gegeben hat, alle diese Beziehungen beobachten 
zu wollen, für den hat die homöopathische den größten 
Werth, denn sie ist die einzige reell heilende; — er erforscht 
die Symptome einer Krankheit, erwägt ihren Werth und 
sucht dagegen nun ein Mit tel , das im gesunden Zustande 
einen möglichst ähnlichen krankhaften hervorbringt." Ich 
übergehe das Uebrige, was der Verfasser auf den folgenden 
Seiten zur Erläuterung dieses aufgestellten Grundsatzes mit¬ 
theilt, wcil es dem'Leser aus H a h n e m a u n ' s Schriften 
hinreichend bekannt ist. 

Von S . 137 bis zu Ende ent lM dieses zweite Heft 
die uns Allen bekannten Mittheilungen über die Behand¬ 
lung der Cholera, z . V . ans dem alldem. An;, d. P. den 
authentischen Bericht über Dr. B a k o d y ' s Behandlung; 
Nr. A. S c h m i d t ' s Heilung der asiatischen Cholera; einen 
Auszug aus einem Briefe von Hofrath H a b n e m a n n an 
einen der Redakteurs, denselben Gegenstand betreffend u. s. 
ro. — S . 155 wird eine Brochüre angezeigt, die in Lyon 
erschienen ist, die denselben Gegenstand behandelt und daS 
Verfahren mehrcr Aerzte des Nordens angiebt. Die Re¬ 
dakteurs theilen sie hier nur auszugsweise mit und sagen: 
die homöopathischen Aerzte zu Lyon beeilen sich, bei Annä¬ 
herung der Cholera, die Wirksamkeit der homöopathischen 
Heilmittel bei Behandlung derselben immer mehr bekannt zu 
macbcn. I n dieser Brochüre befinden sich außer schon vie¬ 
len bekannten Schreiben auch ein Brief unsers 0 r . H a u -
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bold vom 25. März d. I . , den er wahrschelnllch an dm 
Dr. Gucyrard adressi« hat, worin cr unter andern auch 
,ult erwähnt, daß es bei der Cholera unumgänglich nöthig 
sei, das passende Mittel zu wiederholen und;u diesem Zwecke 
nicht länger als höchstens eine bis zwei Stunden abzuwar¬ 
ten, wenn man in dieser Zeit keine Besserung verspüren 
sollte. Auch sslebr er an, daß in der letzten Zeit mehre 
Aerzte guten Erfolg von der Anwendung des /Vei<wm l»?-
^ruo^ttnicünn ^ gesehen hätten. Gegen l>insrl»uou el»n> 
luriou, auch Cholerinc genannt, räth er dem l)r. ssuey-
rard, nach dem Zeugnisse Wiener Aerzte, den l'llosplws 
^ anzuwenden. Schlußlich Ist in dieser Brochüre dcs l)r. 
Qu lno ^,u!tumtt«t l»om»o<»lmtI»l<zuL <lu Clx»!«sl» etc. 
(s. istc No. dieser Zeitung) auszugsweise mitgetheilt. 

l l o m i w l M i l i s c l w I l o i l u n F äer O lw lo rn xu 

N l m d i l t I l n g n r n (, j i m . l u ^ r e 1ij, ' j1 von D r . 

. 7o80 j> l l v . t t u ^ l x ! ^ . tslein nm ^nzfor , 

goi l ruc l^ t de^ ( i ) !<>lm^ I ' o r ^ c r (,) nr iv. 

Uuc l l l i ruckc ' r . 1«32 . 

' Für homöop. Aerzte ist ts gewiß von großem Interesse, 
das Heilverfahren deö Herrn l)r. Bakody ln der Cholera 
kennen zu lernen, der ihnen allen thells durch die Schwel. 
cken'sche Zeitung, theils durchs Archiv, theils dnrch !>,-. 
53 .u inö ^ ' l l l ' > t . l ' , , »< '» l , l><>ln<»<!«>n!lll>'!<i»c. <>l«>, t h c i l ü end l i ch 
durch den allgcm. Anzeiger d. D. schon hinlänglich als aus. 
gezeichneter homöop. Arzt bekannt sein wird. Bevor wir 
jedoch zu einer ausführlichen! Anzeige dlcscs kleinen Hchrift-
chens übergehen, sei es uns erlaubt, noch Etwas cinzuschal̂  
tcn, was uns zur Ehrenrettung dieses trefflichen Arztes ge-
gen seine Collegcn, die l> l ) . Balogs und Karpsf in Raab, 
hier nicht ganz an unpassender Stelle zu fein scheint. 

Die I ) l ) . Balogs und Karpff hatten in No. 37 des 
allg. Anzeigers d. D. das heilsame Wirten des Herrn l l r . 
I . Bakody in Raab zu verdächtigen und seine glänzenden 
Erfolge i>i der Heilung der Cholera durch gehässige Insinua-. 
lioncn ;u verdunkeln gesucht, weil sie fühlen mochten, das; 
ihre Handelswcise in dieser Angelegenheit nicht sehr ehren¬ 
voll erscheinen konnte; darüber weist sie in No. 10« d. a. 
Zeitung der Herr l ) r . Bakody vorläufig zurccht, und läßt 
uns die Triebfedern ahnen, die jene Herren zu ihren Acnßc» 
rungen veranlaßten. — 

I m allg. Anzeiger d. D. No. 52. l « 3 2 . verwies 
A . . yr zur richtigen Beurthnlung der Motiven, die die Her-
ren l ) l ) . Balogk und Karpff bei ihrer oben erwähnten Eitt. 
gegmnia. gehabt haben möchten, und die allerdings nickt 
die lautersten gewesen sein müssen, auf die in der unqari,. 
schon Zeitschrift: >lll<:jl!r-l<l,s'lr No. 2l). vom <). Septem¬ 
ber Itt.'t l enthaltene Danssagung der Elinvobner der Sladt 
Raab an den l ) r . Ios. Balody, deren Ucbttsctznng a. a. 
O. folgendermaßen lautet: 

Die köuissllche Frelstadt Raab ist auch von der vnh«> 
«ndcn Cholera ergriffen worden, in welcher diese Krankheit 
seit dem 2« . Jul ius so wüthete, daß in der innern Stadt 
allein t)()<) und ln Szigeth und Refalll zusammen 950 
Personen daran gestorben sind. Viele sind indeß durch ärzt¬ 
liche Behandlung und einige darunter auf wunderbare Art 
gerettet worden, und diese werden den lhrcn Aerzten schul¬ 
digen Dank zu seiner Zeit öffentlich bekannt machen. Vor¬ 
läufig wollen wir Nachstehendes zur allgemeinen Kenntniß 
bringen: 

Herr l ) r . Ios . Bakody, dessen homöopathische Heilme¬ 
thode schon seit 5 Jahren durch viele schöne und ausgezeich¬ 
nete Resultate gekrönt wurde, war in Bezug auf die Cho° 
lera und ihre Nebeukrankheiten ln der Behandlung seiner 
Kranken so glücklich, daß ihm, zwei ausgenommen, welche 
sich durch eignes Verschulden den Tod zugezogen haben, auch 
nicht ciu einziger gestorben isl. Er bediente sich,' wie er 
sagt, nicht des Hahncmann'schcn Kamphcrs überhaupt, son< 
dcrn wählte nach der Individualität der Kranken die geeig¬ 
neten homöopathischen Mittel so wirksam, daß bereits mehre 
Kranke, bei welchen die allöopathischen Mit tel ohne Erfolg 
angewendet wurden, von der letzte» Lebenöftufe ins Acben 
zurückgerufen worden sind. — Alles hängt jcyt an Herrn 
l ) r . Batody. was ihn nur haben lanu; leider ist aber ein 
einziger Meusch für so Viele nlcht hinreichend — cr hat 
ohnedies schon durch unaufhörliche Werufsgcschäfte und Be> 
mühunaM zweimal sein eignes Leben aufs Spiel gesetzt, 
wiewohl er schon eben so vlelmal seiner cHncu Cholera Mei¬ 
ster sseworden ist. Möchten doch, dem scholl längst gehest-
tcn Wunsche des Publikums zufolge, mchrc imscrcr hiesigen 
Aerzte Hahnemann'o so treffliche Erfindung auoüben, oder 
Hahnrmann'ü Nachfolger auü den: Auslande kommen, daß, 
wenn den Lauf dieser Krankheit »ichtö mehr aufhalten kann, 
wir doch mehre Aerzte halten, zu denen wir vollkommucs 
Zutrauen fassen könnten. 

Nach dieser kleinen Episode kommen wir min zur ge¬ 
naueren Anzeige dieses Schriflchtns und bcmerlcil zuvörderst, 
daß der Vcrf. im Vorworte durch kurze Andeutungen auf 
die so malinichfachcn, oft gau; cnlMcngesctzten, Ansichten 
und verschicdcncu BchaildlunBarlen, dic dic Möop. gegen 
die Cholera vorgeschlagen hat, aufmcrlsam macht und dic 
Aerzte auffordert, gegen diese furchtbare Kranlheit nicht al¬ 
lein, sondern überhaupt gegen jede die Heilart auszuforschen, 
dic dem Wohle der Mcnschhtlt erspriesM) ist, d. h. dic am 
leichtesten, sanftesten und dauerhaflesten zum Ziele führt. 
Dieses segensreiche Wirken wurde dem Verfasser, namentlich 
M t n dic Cholera, nm durch die Homöopathie möglich und 
die dadurch gemachten Er fahruM» theilt er in diesem Schr i f t 

^ chcn dem ärztlichen sowohl, als dem ulchtärztlichen Publi-
kmn mit. 

I n 4 Al'fchlliltcil erhallen lvlr das über dicsc Krank-
heit Wissenswerlhcste. Der «sie Abschnitt-, die P r o pH y -
l a r i s , cülhält daö diätetische Rcgim und dic Angabe und 
Anwendung der Schutzmittel. Besondere, zu vermeiden sind 
Erkallungm, Magenühcrladuilgeü, felte, schwerverdauliche 
Sueiscn. selbst rcisco Obst; Wem d.nf nur äußerst mäßig 
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genossen werden; ein Haupterforderniß zur Verhütung der 
Cholera ist ofte Bewegung jn freier Luft, fleißiges Lüften 
der Wohnungen, hingegen aber auch Warmhalten derMße 
und des Unterleibes, Vermeiden der Abend- und Nachtluft, 
besonders bei. naßkalter Witterung und ganz vorzüglich Mä¬ 
ßigung aller Geuüithsaffekten. — Als Schutzmittel ̂  wendete 
er an: lpolll»euim!lu, Vosutrum, Ouprum, ^rzeuic:. Von 
der lnec«o. ließ er 3 Gaben von der 3ten, vsten uud gten 
Verd. binnen einem Tage verbrauchen, den 2ten Tag >e^ 
i-atrum ^ , fünf Tage später Cuprum ^ und wieder fünf 
Tage nachher Hl-zemeum ,̂ uchuttn, und so lange mit die¬ 
sen Mitteln in der angegebenen Reihenfolge fortfahren, bis 
alle Gefahr vorüber war. (Ter Verfasser ließ also dieselben 
Mittel als Schutzmittel nehmen, die ihm am häufigsten als 
Heilmittel dienten. Wir meinen, daß dieses Verfahren so 
nothwendig eben nicht sei, wenigstens würden wir uns der, 
ljiecac. und des H.rLLui<:. als Präservative nicht bedienen, 
da wir erstere nicht als ein unentbehrliches Heilmittel gegen 
hie Hauptfonnen dieser Krankbcil kennen gelernt haben, das 
nicht durch das weit vorzüglichere Vornt^um ersetzt würde, 
und den Hl-LLulo. deshalb nicht, da er nur in einigen we¬ 
nigen Fälleu als Heilmittel zu benutzen ist. Hofrath Hah-
uemaun's Votschlag, Vorutrum und dusü-um Wechsels-
weise als Schutzmittel zu geben, ist unstreitig dem des Ver¬ 
fassers vorzuziehen. Ref.) 

Den zweiten Abschnitt, die Diagnose der Krankheit, 
übergehen wir hier, weil wir annehmen dürfen, daß sie dem 
Leser aus andern Schriften schon hinreichend bekannt sein 
wird, und wenden uns zu dem dritten Abschnitte, der das 
therapeutische Ver fahren des vs. Bakody gegen diese 
Krankheit enthält, wo es S . 21 so heißt: ., Sowohl bei 
den Vorboten, wie auch bei dcr Evolution des ersten Sta¬ 
diums leistete l'iec»cuilnlul die trefflichsten Dienste, denn 
schon nach einer einzigen Gabe verschwanden die Beschwer¬ 
den wuuderschnell." Der Verfasser gab sie zu 1 , 2 , 3 
mit der 3teu Verd. befeuchteten Streukügelchen und wieder» 
holte sie iu einer höhern Potcnzirung nach 3 oder 4 Stun¬ 
den, wenn die Krankheit ^ oder höchstens 1 Stunde nach 
Einnehmen der ersten Gabe sich zur Besserung anließ. Ei¬ 
nigemal leistete auch (ümmomüla ^ ^ in diesem Stadio 
gute Dienste. — Besserte sich die Krankheit in der angege¬ 
benen Frist nicht, so wurde die lnecnculwu» nicht wieder¬ 
holt, sondern Verutl-mn " ^ gegeben, das gewöhnlich bin¬ 
nen 1 oder 2'Stunden so günstig wirkte, daß selten eine 
andere Arznei erforderlich war. 

Der Instinkt des Kranken brachte den Verfasser selbst 
auch, auf die Idee, allen derartigen Patienten, zur Stil lung 
des unauslöschlichen Durstes, eiskaltes Wasser theelöffelweis 
genießen zu lassen und ihnen, ein- bis zweimal, Lavcmeuts 
von 3 bis 4 Unzen eiskalten Wassers zu verordnen, dage¬ 
gen die warmen Getränke, das übermäßige Warmhalten des 
Körpers nud das Frottireu dcr von Krä'mpfen ergriffenen 
Theile mit trocknen, wollenen Lappen ganz zu quittiren. Er 
sagt S . 23 : „es ist einleuchtend, daß das kalte Wasser 
vermöge seiner sccundären (Nachwirkung) Wirkung hier ho¬ 

möopathisch — erwärmend — wirkt, und seine Wärme er¬ 
regende Kraft das Eingreifen eines andern homöop. Mi t¬ 
tels nicht nur nicht hindert, sondern vielmehr dessen Wir¬ 
kung trefflich unterstützt." 

War die Krankheit im zweiten Stadio, so behandelte 
er sie eben so wie im ersten und mit cbcn demselben glück« 
lichen Erfolge. Doch war der Symptomcucomplcz- oft auch 
in diesem Zcilraume von der Beschaffenheit, daß entweder 
Hssenicum oder Ouprum indijitt war. Die zu erfolgende 
Besserung wurde hier eine halbe, und, weim die Krankheit 
nicht stieg, eine ganze Stunde abgewartet, und dann erst, 
wenn das zuvor gegebene Mittel ohne Erfolg blieb, zu dein 
nächst passenden Mittel geschritten. Außerdem ließ der Ver¬ 
fasser die günstig sich erweisende Arznei 2 — 3 Tage unge¬ 
stört fortwirken. I n diesem Stadio war bisweilen auch die 
Oioutu vir«8u ^ indizirt. 

I m dritten Stadio war Veratrum das am meisten pas¬ 
sendste Mittel, zuweilen auch ^up rnm, Hrgouioum "nd 
l?sUM!8 ^IlNsUcLsttsUä ^ . 

S . 26 n. f. giebt der Verfasser die Criterien genauer 
an, die ihn zu der Anwendung des einen oder des. andern 
Arzneimittels aufforderten, die wir hier wörtlich mittheilen. 

tücuUl viro8l» ^ wählte der Verfasser, wenn heftig»: 
tonische Krämpft in den Brustmuskeln und Verdrehung der 
Auaen mit dcm Erbrechen abwechselten und der Durchfall 
dabei sehr gering und seltner war. 

t^uprum ^ , wenn folgende Zufälle gegenwärtig w a , 
ren: ein durch Berührung vermchmr drückender Schmer; 
in der Herzgrube, ein hörbares Herabgluckern, des Geträn¬ 
kes, ein mit hartem Druck gepaartes Erbrechen, dem einc 
bis zur ängstlichen Beengung des Athems zusammenziehende 
Empfindung in der Brust vorherging; endlich clonische Kräm-
pfe,in den Fingern und Fußzehen. 

^räemeuin ^ erwies sich Hülfteich bei einem, nach 
dem Erbrechen sich einstellenden, und von dcr Herzgrube 
bis zum Nabel hin sich erstreckenden peinlichem, brennendem 
Schmerze; bei tonischen Krämpfen in den Fingern und Zc-
hen; bei einem auffallenden plötzlichen Sinken der Krä f te ; 
bei ängstlichem, unruhigem H in - und Herwcrfcn im Bette, 
und bei unaussprechlicher Todesangst. 

pruuuz I>llusuoel-ll8U5 ^ paßt vorzüglich, wo ein Rei¬ 
ßen in den Ober- und ltnter-Gliedmasien; Schwerhörig¬ 
keit; Trunkenheit: eine krampfhafte Vcrziehung der Gesichts-
muskeln und eine zusammenziehende Empfindung im Halse 
beim Trinken anzutreffen ist. Verutrum, nach diesem Mi t« 
tel gegeben, hat in manchen Fällen gute Dienste geleistet. 

^linmomill» ^ fand ihre Anwendung nur einige M a l 
im ersten Stadio, wo Aerger die Krankheit verursacht hatte, 
ferner dann, wenn folgende Symptome zugegen waren: 
schleimig-gelb belegte Zunge; Bauchgrimmen in der Nabel¬ 
gegend; Magendrücken, das mit 
gepaart sich bis zum Herzen erstreckt. 

Die Schwäche, welche bisweilen nach der gehobenen 
Krankheit zurückblicb, hat gewöhnlich <'lnu» ^ g ^ b e n . — 
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Nur bei 2 Subjekten fand als Nachkrankheit Nerveufieber 
Stat t , wogegen lZ^un i« ^ und lt!»u8 ^ fast Alles lei¬ 
steten. I n dem einen Falle war außer diesen noch N?05. 
o^uiuuz ^ , Ktrumonium 7^ und Ooeouiluz ^ erforderlich. 

I m vierten Abschnitte, Ergebnisse betitelt, theilt uns 
der Verfasser noch einige kurze Beobachtungen und Erfah¬ 
rungen mit, z. B . daß ein Contagium der Krankheit schwer 
auszumitleln sei, daß sie sich weder durch Berührung, noch 
durch Sachen, noch- durch den Krankendunst weiter ver¬ 
breite, überhaupt ihre Fortpflanzung auf eine noch unergrüu-
dcte Weise vor sich gehe. — Diejenigen Formen der Cho¬ 
lera, bei denen in den ausgeleerten Flüssigkeiten etwas gall¬ 
artiges enthalten ist, gestatten eine bessere Prognose als jene, 
wo die entleerte Flüssigkeit, blos von wäßrig-schleimiger Be¬ 
schaffenheit ist. Bösartiger sind Nach des Verfassers Erfah¬ 
rung diejenigen Arten, die ohne allen Krampf auftreten, 
weil hier gewöhnlich nach dem Erbrechen und Abführen 
Marmorkälte, Bläue der Extremitäten und fast gänzliches 
Erlöschen des Pulses und Herzschlages sich zeigt. — Wenn 
der Puls sich hebt, die normale Temperatur zunickkehrt, die 
Angst und der eigenthümliche Schmerz in den Präcordien 
nachläßt, ist der Kranke in der Regel gerettet. — Ein Sub¬ 
jekt kann mehr als einmal von der Cholera befallen werden. 

Schlüßlich giebt der Verfasser noch eine Uebersicht der 
von ihm vom 28. Ju l i bis zum 8. September 1831 be¬ 
handelten Kranken, woraus sich ergiebt, daß er von den 
223 Kranken, unter denen 69 uicht an der Cholera er¬ 
krankt waren, 215 gerettet und nur 8 verloren hat. Ein 
so günstiges Verhältniß, wie es nur wenige Aerzte werden 
aufzuweiscn haben! , H. 

Conv'spondeuznachrichten und Miscellen. 
Fetzt ist es nun ein Jahr, dasi ich Ihnen versprochen, 

meine Versuche bei kraute« Thieren fortzusetzen und die Re¬ 
sultate derselben Ihnen treu und redlich mitzutheilen; ich 
halte also Wort und übergebe mein Scherflein, welches ge-
gen meine Erwartung klein ausfiel, Ihrer Würdigung, hof¬ 
fend, dasj dasselbe wenigstens in sofern Interesse eriuecken 
werde, als es die Einwirkung homöopathischer Arzneigaben 
abermals bestätiget. 

An der D r e h k r a n k h e i t behandelte ich — 5»o1»5!ivo 
meines vorjährigen Berichtes, also überhaupt — 17 Stück, 
stellte jedoch von diesen nur 6 nnd diese blos durch kel lu-
cluunclü x 8'll. j vollkommen und dauerhaft her. Vor Kur¬ 
zem gab ich einem neu zugewachsenen ?li !8uli l luo ^ «lt. j 
nnd das Drehen verlor sich; ob von Dauer, musi die Folge 
lehren. Dabei beobachtete ich, das>: 

1) auf eine anfänglich gereichte Dosis 8tl'<imaul!»n ^ 
— das Hauptsymptom zwar auf kurze Zeit verschwand, aber 
bestimmt früher oder später^wiederkehrte, und eine dann qe-
reichte Gabe K^Ilnclaoncl ^ nur bei einem einzigen Schafe 
volle Heilung herbeiführte, während bei den andern 4 , 6, 
8 Tage darauf der Tod erfolgte; 

2) eine nleich beim Altsbruche der Krankheit gegebene 
Dosis uou keltullanilUL ^ ii><' j das kranke Thier iioch im¬ 
mer rettete, während von andern, erst nach mehren Tagen 
krank gemeldeten und in Behandlung genommenen Drehern 
keiner durchkam; 

^e ' luui V eine etliche Tage anhaltende Besserung', dann 
aber ei» Niickfall und der Tod. Ich folgere daraus, das! 
bei fortgesetzten Versuchen vorzüglich die M i t t e l zu beachte» 
sein mögen,' welche in Folge schmerzhafter Kopfaffektionen 
Schwindel erregen. 

An sogenannter Lahme hatte ich ein goldes ( : ) Stuck, 
zwei Lämmer und ein Mutterschaf zu behandeln. Das er< 
stere und ei« kann« starben, die beide« andern wurden voll-» 
kommen hergestellt. 

Das Lamm war an den Fiiße»^ v'öllig gelähmt und er¬ 
hielt den 4. des Februar Locculi ^ ^1t. j . Am 13. wa« 
es munter und ging herum, nur aufgehoben mnsite es wer¬ 
den, weil es noch nicht selbst aufstehe« tonnte. Es erhielt 
jetzt ^ i ' l l icae inout. „ gtt. j ; und am 16. stand es selbst 
auf, ging aber etwas steif und ungelenkig. INloi's x 3 l t . f 
beseitigte in wenigen Tage« auch diesen Krankheitsrcst. 

Das Mutterschaf, welches seit 4 Wochen ein Lamm 
nährte, konnte nicht aufstehen und sank, wenn es aufgeho¬ 
ben ward, sogleich zusammen, frasi wenig und verrieth eine 
auffallende Furcht i«nd Scheu vor dem Wasser. Nur dann 
trank es ein Wenig, wenn ihm das Mau l mit Gewalt ins 
Wasser gesteckt und darin erhalten wurde. Am lt). des Fe¬ 
bruar gab ich ihm IteUucl'nunuu x ^ l l . i> Den zweiten 
Tag «ach dem Einnehmen dieser Arzneidosis war die was¬ 
serscheu verschwunden, das Thier stand wieder auf und fiel 
nicht mehr zusammen, nur erschien es träge und ohne die 
gehörige Beweglichkeit. (luccliln» und Mu>i> linderten die-
sen Zustand unbedeutend, wogegen —r«icu uollkomlNlie Her¬ 
stellung bewirkte. 

Ich komme nun zu der seit mehren Jahren stets rossi¬ 
ge«, blinden Stu te , für welche Sie mir im Juni vorigen 
Jahres 2 Dosen I ' l» l iu» ^ sendete». Ich liest ihr ' i ' r . 
danunl)'» «oucentl-nt. ß-lt. j und einen Mouat später ein« 
Dosis ei»li,»n eingeben. Die Folge davon war, das» sie 
nach 3 Monaten, was sie seit mehren Jahren ungeachtet ih¬ 
rer Nossigkeit nicht gethan hatte, den Beschäler zuliesi nnd 
von diesem Augenblicke sich nicht mehr rossig zeigte. Alle 
Zeichen sprechen dafür, dasi sie trächtig ist. Das Gesicht 
aber hat sie nicht wieder erlangt. 

Vom Geschirre wund gedrückte Stellen bei Pferden, 
selbst wenn die Schade^ schon veraltet waren, wurden durch 
1—2 Gaben ^ , - l nca ' i schnell und dauerhaft geheilt, wenn 
dieselben auch äusserlich mit verdünnter ^ i 'u icu-T in f tur täg¬ 
lich einigemal befeuchtet würden. 

Die v l i lng in l i ru bewies sich seit meiner vorDhrigett 
Mittheilung noch zweimal HUIfreich bei drüsigen Pferden, 

Eine fünfjährige Kuh, welche seit einem Jahre fast alle 
Monate sich begattet hatte, ohne trächtig zu w e r d e n , 
wurde, seit sie nach den beiden lebten Begattungen jedesmal 
einen Tropfen der vierten LIali'uu-Po'tenzirüug erhalten 
hatte, tragend. 

Ein diesjähriges Absahkalb erkrankte plötzl ich. 
Die Fresjluft verschwand, das Wiederkäuen wurde schwach, 
der Durst groß, der Athem kurz bei schnellerm und stärterm 
Schlagen der Flanken. Es konnte nur liegen; half man 
ihm auf die Vorderfüsie, so zitterten die Hinterbeine so start 
und schmerzhaft, dasi es unter kläglich wimmernden, Geschrei 
sogleich wieder niedersank. Dabei zeigte es sich tranria. 
Nach fechstägiger Dauer dieses Zustandes gab ich ihm k i t r i 
l i nd . ^ . Drei Tage darnach war das Zittern «nd der 

Schmerz der Hinterbeine beim Aufrichten verschwunden und 
es tonnte sich von Tage zu Tage limger auf den Fiisien er-
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halten. 'Jetzt — nach 1t Tagen — steht es selbst auf, läuft 
herum, ist munter und alle Funktionen erscheinen normal. 

Zu Heilversuchen beim ^ u t k ^ n x und der K lauen¬ 
seuche konnte ich nicht gelangen. Von ersterem wurden 
ganze Heerden hingerafft und die Geschäftigfeit der dabei 
ordinirenden und das Volum lleeisivllln führenden Aerzte 
ging wirklich in's Liickierliche, bannte jedoch jeden unterge¬ 
ordneten Wundarzt an die Anordnungen derselben so fest, 
dasi keiner es wagte, den Einflüsterungen eines Irrgläubi¬ 
gen Gehör zu geben. ' 

Die Cholera hat ihren Sitz nun in Böhmen aufgeschla¬ 
gen, verbreitet sich schleichend in allen Kreisen in einem Zick¬ 
zack und gelangte endlich auch in die Umgegend meines Auf¬ 
enthaltsortes bis auf 2 Stunden Entfernung, wohin weder 
eine Strasse, noch ein Flusi ihren Zug begünstigte. I n ei¬ 
nigen Wochen werde ich vielleicht schon Gelegenheit haben, 
zur Bestätigung homöopathischer Hülfe gegen dieselbe durch 
eigene Erfahrungen beizutrageu. Ich vermuthe, dasi das sie 
erzeugende i>1i»8inu oder Colltng'i»!», (?) bereits seit eini¬ 
gen Monden uns umschwebt; denn in dem ganz rruckuen 
Winter und Frühjahre khnn ich zu den bis jetzt in der gan¬ 
zen Umgegend so yüufig iporadisch und epidemisch vorgekom¬ 
menen Brechruhreu keinen Stoff finden. I n dieser Ver¬ 
muthung bestärken mich noch die von ander« Gegenden ein¬ 
gegangenen Nachrichten, dasi daselbst verschiedene Hausthiere 
und selbst Geftiigel von choleraähnlichen Zufällen ergriffen 
worden seien und das Ereignisi gegen Ende des Apri l bei 
mir im Hause, dasi plötzlich ohne alle Veranlassung 3 Hunde 
von den schrecklichsten clonischen Krämpfen befallen wurden, 
welchen ein 5 Monate alter binnen ^ Stunde unterlag, wäh¬ 
rend die beiden andern nach einer Dosis duzn-. mewMc. 
— in 1ö Stunden genasen. G^. 

Ein Brief der Gräfin Leopoldme zu Kön ig segg, geb. 
Gräfin u, Dann in Ruschitz (znaymer Kceis) au den Hufr. 
Hahnemann meldet die glänzenden Erfolge der Humüopathit 
in Behandlung der ßyulera, wodurch unter der Leltung des 
Arztes Fischer 262 Kranke genasen. Die meisten erhielten 
2—3mal in der Viertelstunde 2 bis 3 Tropfen Kamphergeist, 
musiten sul> ins Bett legen und wurden in einigen Stunden 
gesund. l5ie größten Beängstigungen, Brustbeklemmungen, 
Krämpfe verschwanden in wenig Minuten, so auch die Kräm¬ 
pfe in Händen und Füßen, wenn sie mit einigen Tropfen 
eingerieben wurden. Bei Magenrerderbnisi, Reiz zum Er¬ 
brechen und wirklichem Erbrechen wurde den Kranken ein 
Kugelchen liiecneuuillin gereicht; nicht bei allen bedürfte es 
2—3 Gaben. Bei Schmerzen im Bauch und Äurchfall half 
Ver<>ti'«ln, ohne dasi eine Nachkrankheit erfolgt wäre; bei 
Starrkrampf in l>ohem Grade Kampher. Ein bejahrtes 
Weib, die heftiges Erbrechen, Durchfall und Krämpfe be¬ 
kam, so dasi sie'gauz schwarz wurde, heilte Kamphergeist in 
etwa? warmem Wasser. 

Zwei junge Weiber, die Kinder säugten, bekamen, die 
eine dreimal, die andere viermal die Cholera; letztere er¬ 
hielt (^lc.'ü-. rc>!'!n>lnc.^, worauf das Uebel nicht'wieder¬ 
kehrte. (Allg. Anzeiger d. Deutschen 1832. No. 131.) 

Zu Arustadt in Thüringen traf ein Neisendrr ganz un¬ 
erwartet vier Aerzte au, die sich mit dem Studium und 
Ausübung der Homöopathie beschäftigten, auch für Errich¬ 
tung einer zzvecknnisiigen homöopathischen Apotheke in einem 
von deu Gerüchen der gewöhnlichen Droguen unerreichbaren 
Lotale der dortigen Offizin Sorge getragen hatten. Sie 
heisicn, wenn er nicht i r r t , !> , . H i i n n i u s , W i l H e l m i , 
H a r t m a u n und Schwabe. Wie ehrenvoll zeichnet sich 
diese tleiue freundliche Stadt hierin vor manchen grusiern 
berühmter« Städten aus. — 

Herr V f . Lembert will in den Stadtvierteln in Paris, 
wo besonders viele Hholerakranke liegen, einen starken Ku-
pfergeschmack im Munde verspürt haben, den er 24 Stunden 
lang nicht habe los werden können. Er zieht daraus den 
Schlusi, dasi sich die Krankheit aus einem mineralischen Gifte 
entwickele, das der Erde entströme, und eeklü'rt sich so die 
Analogie, welche die Cholera mit den aus Mineralgiften 
entstandenen Krankheiten habe. (Med. Conuers. V l . No. 
17. 28. Apr. 1832.) H. 

Eine sorgfältige, von dem Chemiker J u l i a Fonta¬ 
nel le angestellte Analyse der atmosphärischen Luft in Paris 
hat, gegen das allgemeine Vermuthen, durchaus keine fremd¬ 
artige Beimischung der reinen Luft daselbst gezeigt. — B i e t t 
hat die thierische Kohle nicht ohne Erfolg in der Cholera 
angewendet. Husson giebt die Ipecacuanha zu 18 Gran 
mehre Male. (Ebendaselbst, No. 18.) H. 

Herr v n . I u l . Schweickert hat die Stelle eines hom. 
Leibarztes beim Fürsten Kurakin in Petersburg erhalten und 
ist bereits an dem Orte seiner Bestimmung glücklich ange¬ 
kommen und hat seine Stelle angetreten. Er begleitet jetzt 
den Fürsten auf einer Reise nach dessen Gütern ins Innere 
von Rusiland (über Twer und Moskau nach Orel). 

L i t e r a t u r 
vom A n f a n g e dieses Jahres bis Ende I n n i . 

(Fortsetzung.) 

N a t i o n e l l e Me thode , die Cholera durch Mi t te l zu 
heilen, welche den jedesmaligen Symptome« entsprechen. 
Eine Verbindung des homöopathischen mit dem allöopathi-
schen Verfahren. Für Aerzte und Michtärzte von F. C> I . 
M ü l l e r , Redakteur der Pallas. Leipzig, Heinr. Franke. 
8. (1 B.) ( S . Archiv, B. X l . Heft 2. S'. 149.) 

N e u e r t o r i u m für homöopathische He i lungen 
und Erfahrungen in alphabetischer Ordnung. 16. (9 B.) 
Leipzig, Schumann, cart. 18 Gr. 

Reubel, Hofrath Dr. I . , vier Vorlesungen über die 
asiatische epidemische Brechruhr (Klioler« inai-ln,») in Eu¬ 
ropa , enthaltend einen praktischen Unterricht für Nichtärzte, 
diese Krankheit im Nothfalle auch ohne Arzt vollständig z« 
behandeln und zu heilen u. f. w. 8. (9 B.) München, 
M . Lindauer, geh. 12 Gr. (15 Sgr. — 54 Kr.) 

I m X l . Abschnitt handelt der Herr Hofr. N. die homöop. 
- Behandlung und Heilung der asiatischen epidemischen Cho¬ 

lera ab. ( S . Dr . Schlv'eickert's Zeit. der hom. Heilk. 
No. 42, 1832.) 

Roth, Dr. I . I . , über die homöopathische Heilung der 
Krankheiten. Zehn Vorlesungen, gehalten im Sommerse-
mester 1831 auf der Hochschule zu München, gr. 8. (10^ B.) 
Nürnberg, Niegel und Wiesiner. 18 Gr. 

Rückert, v l - . ^5. F., kurze Uebersicht der Wirkungen 
homöopathischer Arzneien auf den menschlichen Körper, mit 
Hinweisuna. z« deren Anwendung in verschiedenen Krank-
heitöformeii. 2r Band. gr. 8. (25 B.) Leipzig, Schu¬ 
mann. 2 Thlr. 

vnnt cl'inlrollilolion ä I'titulle c!s I'Oiganon <Is I'art de 
»i>«iir <!u vaclenr et Oouäeiller ßamuei Naknsmanil, 
>)»!- Ni n<ü8tL 6Lo i ^e äß Lrunuo^v. vrescle cliex 
^ l l w i ä , lidiail-e. 1832. 

(Fortsetzung folgt.) 

Leipzig, Banuigärtners Buchhandlung. 



A l l g e m e i n e 

H e r a u s g e g e b e n 

von dm v v . der Medicin, 

G. W. Groß/F. Hartmann und F. Rummel. 

B 5 . <M Band.) Leipzig, den 22. August 1832. 

I n h a l t . Versammlung des Berems für homöopathische Heilkllnst in Lclpzia, den 10. Aug. 1832.—- Etwas über die Ktä'tze.—Das 
zweite Erscheinen der Cholera in Mcrsrburg. — Bemerkungen. — Aus einem Briefe des Hrn. Prof. v i . Roth iü Miiüchen 
an dcn Hrn. Dr. Haubold. — Literatur. -

Versammlung des Vereins für homöopathische 
Heilkunst in Leipzig, den 10. Aug. 1832. 

A m 9. des August, als dem Vorabend unsers S t i f t 
Mngsfestes, versammelteir sich in einem angemesseneu Lokale 
im UMei <le 8a^e die bereits au.s, du Nähe und Ferne 
in Leipzig elngctroffencn Homöopathen gegen 7 Uhr Abends, 
um sich über die vom l i r . M . Mütter vorläufig entworfe¬ 
nen Statuten zur Constituirung des homöop. Centralvercins 
gemeinschaftlich zu berathen. Da sich die Zahl der durch¬ 
zugehenden H H. etwas hoch bclief und über manchen Punkt 
debattirt werden mußte, bevor er eine allgemeine Anerken¬ 
nung und Feststellung erhalten konnte, j> dauerte die Si¬ 
tzung bis gegen 11 Uhr. Vor dem Schluß derselben gab 
Hr. l ) r . Schwcickert, als dennaliger Direktor, der Versamm¬ 
lung die Gründe au, aus welchen es nicht blos wünschens-
wcrth, sondern auch nothwendig würde, den homöop. Stif¬ 
tungsfond nun seiner Bestimmung gemäß zu verwenden und 
eine homöop. Heilanstalt zu errichten. Seine Gründe wa. 
reu so schlagend, daß dieser Antrag sogleich einstimmig ge-
nehniigt wurde.' Am folgenden Tage um 9 Uhr begann 
der wirkliche Convent, welchem außer den erschienenen Aerz¬ 
ten auch viele Laien beiwohnten, meist solche, die sich durch 
thätige Anhänglichkeit an die Sache der Homoopathik als 
deren eifrige Förderer zu erkennen gegeben hatten. Unter 
den anwesenden Aerzten befanden sich auch der bekannte Hr. 
Dr . Peschier aus Genf, Hr. Lizentiat Liedbeck aus Up-
sala, anatomischer Prosektor daselbst, und Hr. v r . Achi l -
les aus Thessalien. Per erstere hatte schon an den gestri¬ 
gen Berathungen thätigen und lebhaften Antheil genommen 
und erklärt, daß aus der Schweiz reiche Beiträge zur Un¬ 
terstützung der homöop. Heilanstalt,, sobald sie wirklich,ius 
Leben getreten, erfolgen würden und er selbst für diesen 
Fall jährlich 20 Thlr. beizusteuern erb'ötig wäre. —. 

Hr. Nr . Schwcickert eröffnete die Sitzung mit einem 
gehaltvollen Vortrage, in welchem er die Ergebnisse des 
verflossenen, Jahres in Bezug auf unsere Kunst, darstellte, 
und Hr. l ) r . M . Müller, der nach ihm das Wort nahm, 
beleuchtete denselben Gegenstand von einer andern Seite. 
Hierauf theilte Hr. Dr. Stapf mehre eingelaufene Briefe 
von Wichtigkeit für die Kunst ii l vielfacher Nückficht mit, 
und es war nur zn bedauern, daß die Kürze der Zeit ihn 
nöthigte, seine Mittheilungen möglichst abzukürzen, weshalb 
wir auf das neueste Archiv-Heft, welches dieselben in ex-
ten.Zl» enthalten wird, aufmerksam machen. Nach ihm trug' 
l)>-. Groß einige Bemerkungen des Or. Kretzschmar vor, 
welche eine neue Art des Arzneipotenzirens betrafen, und 
gnb dann sein Urtheil darüber mit ab. Hr. Hofrath l )r . 
Mühlenbein nahm dann Gelegenheit, die Zeichnung eines 
.schr großen.Markschwammes, den er in.homöop. Behand¬ 
lung genommen, vorzulegen und die fast vollendete Heilung 
durch eine Zeichnung des Auges, wje es gegenwärtig er¬ 
scheint, zu zeigen. Noch manches andere in wissenschaftli¬ 
cher Hinsicht Interessante kam hierauf zur Sprache, wovon 
wir nur der Beobachtung gedenken wollen, daß.etliche Ga¬ 
ben tpec^eulmlnl in der ersten Apyrcxie und darauf eine 
Gabe iXux vomio:» in der nächstfolgenden gereicht, die mei¬ 
sten Wechsclficber sogleich, und vollkommen heilten. Auch 
ein Laie, Hr. ?u8t<>l> Fischer aus Bocca bei Altenburg, 
hielt riueu sehr schönen Vortrag, in welchem er den Aerz^ 
ten die Nothwendigkeit zeigte, künftig ohne alle Polemik 
die,Feinde der Houwopathik nur durch ruhige Darstellung 
der Wahrheit zu besiegen. , Seine herzlichen Worte, unter¬ 
stützt durch eine höchst edle Sprache und einen herrlichen 
Vurtrag, drangen zpm Kerzen und fanden allgemeinen und 
lauten Beifall. . , , 

Nach Beendigung aller Vortrage, wurde zu den Beam. 
tenwahleu geschritten und Hr. l)?. M . Müller mit 13, 
Stimmen gegen 6 zum Direktor gewählt. Zu dessen Asses-

5 ' 
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soren wurden außer den Mitgliedern des bisherigen wissen¬ 
schaftlichen Comites, v l ) . Schweickert, S tapf , Müller, 
Mühlenbein, Rummel, Groß, noch 8 neue gewählt, näm¬ 
lich die v l ) . Haltmann, Franz, Haubold, .Schubert, Halt¬ 
laub, Trinks, Wolff, Röhl, die ihre in den Statuten nä¬ 
her bezeichneten Funktionen den nächstfolgenden Tag antra¬ 
ten, und über ihre Vertheilung unter die einzelnen Mitglie¬ 
der sich ausführlicher besprachen; auch wurde von ihnen der 
Hr. l )s. Franz zum Fondsverwalter, der Hr. i>I. Lur, Ne-
terinärarzt, zum conespondirenden Sekrctair und der Hr. 
v r . Hartmann zum Bibliothekar und Archivar gewählt. Da 
nun aber in Frankreich, I ta l ien, in der Schweiz und in 
England eine Menge Aerzte der neuen reformirten Heilkunst 
huldigen, die dem größten Theile der Mitglieder des wissen¬ 
schaftlichen Ausschusses noch unbekannt sind, so wnrde dem 
Hrn. v i - . Peschier das Amt eines correspondirenden Sekre-
tairs für jene Lander übertragen und ihm darüber ein Cer-
tificat von der Gesellschaft übergeben. 

Einige Vortrage und eingeschickte Schreiben konnten den 
10. Aug. aus. Mangel an Zeit nicht mitgetheilt werden; 
so war es auch mit den beiden hier folgenden Aufsätzen, 
mit dem einen ganz, mit dem andern zum Theil der Fall, 
und wir lassen beide unmittelbar dieser kleinen Skizze dieses 
für die Homöopathik so wichtigen Tages folgen. 

Etwas über die Krähe. 
Die Behandlung der Krätze gehört zu den allersckwie-

ligsten Cmen, wie gewiß jedem Praktiker hinlänglich be. 
kannt ist. Ich stehe daher nicht an , das, was ich in der 
neuesten Zeit hierüber beobachtet habe, hier mitzutheilen, 
iiberzengt, daß man es nicht ohne Interesse lesen werde. 

Es ist erwiesen, daß alte psorische Uebel, die keine Hei¬ 
lung zulassen wollen, eine mildere Gestalt annehmen und 
dann noch durch angemessene Medicamente besiegt werden, 
wenn sich frische Krätze zu ihnen gesellt, und oft haben die 
Aerzte sich Mühe gegeben, durch absichtlich bewirkte Krätz-
Ansteckung eine so glückliche Metamorphose herbeizuführen. 
Allein das hat immer seine Schwierigkeiten gehabt, indem 
früher einmal mit der Krätze behaftet gewesene Individuen 
nicht leicht zum zweitenmal davon augesteckt wurden, selbst 
wenn mau Kräystoff mit ihrer Haut in förmliche Berüh¬ 
rung brachte. Da entstand in mir die Idee, bis ^ po-
tenzirtes Krätzgift solchen Individuen einzugeben, um ihnen 
die Krätze beizubringen oder wenigstens sonst eine Umwand¬ 
lung ihres ^iechthums dadurch zu bewirken. Ich versuchte 
das zuerst bei einem alllichen Frauenzimmer, das, ohne ei¬ 
gentlich trank zu sein, Jahrelang ein psorisches Leiden au 
seiner unnatürlichen Gesichtsfarbe und andern ähnlichen Er¬ 
scheinungen hatte erkennen lassen. I m vorigen Herbst ge¬ 
sellte sich endlich ein Wechselsieber hinzu, welches die latente 
Psora nun deutlich entwickelte. Da ohnehin die klimacteri-
schen Jahre begonnen hatten, so traten Menstruatious- und 
überhaupt mehrfache Uuterleibsfehler, verbunden mit man¬ 
cherlei gastrischen, billösen und gichtischen Erscheinungen, 

klar hervor und das Ganze gab ein so vielseitiges und ver¬ 
worrenes Krankheitsbild, daß es schwer hielt, ein recht ent¬ 
sprechendes Heilverfahren dagegen in Gang zu bringen. 
Auch wollten die angewendeten Ml t te l wenig leisten, es 
blieb immer ein complizirtcs Leiden ii.brig, zu dem sich eine 
allmälig überhandnehmende allgemeine Schwäche und große 
Gemüthsverstimmuug gesellte. Hier war es n u n , wo ich 
versuchsweise den poteuzirte« Krätzstoff (Hut ipsor ioum) in 
e ine r Dosis anwendete. Nach etlichen Wochen war die 
Psora, ohne auffallende Erscheinungen, in ihren bisherigen 
Aeußerungen verschwunden und die Kranke befand sich so 
wohl, wie sie es Jahre laug vorher nicht gewesen war. 
Auch gegenwärtig hat sic noch nichts wieder zu klage» und 
ihr Ansehen ist auffallend besser geworden. Eine ahnliche 
Erfahrung machte mein Freund, Dr . Krctz schwär an sich 
selbst. „ M e i n trockncr Hus ten , " schreibt er mir, „der frü¬ 
her nie gefühlte, der jetzigen Krankheit von gmonatlicher 
Dauer allein eigene, Brustschmerz — ein beengendes Drük-
ken und Schrunden in der Gegend der 4 . und 5. M p p e 
neben dem Brustbeine und die fürchterlichste Mißlauuigkcit 
und Verdrießlichkeit (wogegen bisher alles fruchtlos versucht > 
worden war) vergingen. Anderer ähnlicher Husten wurde 
jedesmal durch Hut ipzur icum ûm <̂>>><>̂ > sogleich geheilt." 
Nach diesen Beobachtungen wendete ich den Krätzstoff auch 
bei einem fünfjährigen Knaben an , der an einem fürchter¬ 
lichen Ausschlagc schon lange l i t t und bisher nach allen ^ u -
tipzorieiä keine Besserung, sondern nur Verschlimmerungen 
erfahren hatte. Der ganze Körper war von Geschwüre»» 
übersäet, die eine übelriechende Jauche absonderten, ein un¬ 
reines Ansehen hatten u n d fast bis zum Knochen eindranc 
gen, auch förmliche Narben hinterließen. Die Lippen konnte 
man gar nicht mehr erkennen und die Augenlider blieben 
wegen Geschwulst und Entzündung fortwährend geschlossen. 
Hier verfuhr ich nun schon dreister, indem ich das H o t i -
pzuricun, in wiederholten Gaben anwendete, und der E-r-
folg übertraf meine Erwartungen. Neun schon nach den 
ersten Gaben heilte der Allsschlag ganz ab und die Augen 
öffneten sich wieder; es entstand Appetit und Heiterkeit an 
der Stelle eines außerordentlichen Eigensinnes. I ch mochte 
aber in der Anwendung eines noch nicht genau genug ge-
kannten heroischen Mit te ls zu dreist gewesen sein, indem 
ich auch dann den Gebrauch desselben noch nicht einstellte, 
als der Knabe schon als geheilt betrachtet werden konnte. 
Allmälig cutzündeten sich jetzt die Augenlider von Neuem 
und ein frischer Ausschlag blühete hervor, einer frischen 
Kratze sehr ähnlich, den gewöhn l i che Gaben Schwefel 
noch nicht haben besiegen wollen. 

Diese nud ähnliche, im Ganzen günstige Erfahrungen 
bestimmten wich, das HntlpZOl-ieu,« nun auch bei frischer 
Krätze anzuwenden, welche, vor etwa 8 Tagen entstanden, 
sich in zerstreuten Pusteln an den Elltwgengclenke» und der 
Handwurzel darstellte. Diese verschwanden in 2 Fällen nach 
3 Dosen des Hut ipzor ioum, und nur in dem einen Falle 
mußte ich etliche Wochen später, wo sich (nach neuer Au« 
sieckung) wieder einige Pusteln zeigten, diese Gaben wieder-
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Holm. Dann gab ich 2 jungen Mädchen, deren frische 
Krätze nach etlichen Dosen 8u!l.»Imr ^ sich immer wehr 
ausgebreitet hatte, binnen 4 Wochen 6 Dosen des ä n t i . 
pzulieum und'die Krätze verschwand darnach spurlos und 
dauerhaft. 

Fast um dieselbe Zeit mußte ich eine ganze Familie von 
7 Gliedern in die Cur nehmen, die bereits seit ^ Jahre 
die Kratze hatte und bisher allöopathisch mit Schwefel be» 
handelt worden war< Ich wendete sogleich Hntipznricum 
an und, gab jedem eine Dosis davon, ließ mich aber, noch 
nicht mit den obigen Erfahrunge.n auf dem Reinen und 
mithin meiner Sache nicht recht gewiß, von der Fortsetzung 
des Mittels dadurch abschrecken, daß 8 Tage nach der er¬ 
sten Gabe wieder einige neue Pusteln erschienen. Jeder er? 
hielt jetzt 4 Dosen 8u !p l iu l ^ und dann, weil keine be¬ 
sonders günstige Wirkung erfolgte, wieder mehre Gaben des 
^ntipZoricum. Das Resultat war auch hicra'nf im All¬ 
gemeinen günstig; denn fast alle wurden von dem Aus¬ 
schlage ungleich reiner, und nur bei einem 10jährigen Kin¬ 
de, das ein paar Dosen mehr als die übrigen erhalten hatte, 
entstand an den Handen eine furchtbare Verschlimmerung 
des Uebels, welche sich nur durch etliche Gaben ^rsenieum 
beseitigen ließ. Unterdessen hatten die 'übrigen Familienglie¬ 
der (und später auch dieses K i n d ) , weil ihnen ungeachtet 
des guten Erfolgs die Heilung doch zu langsam vorzuschrei¬ 
ten schien, ohne mein Borwissen eine I^otia ontipsorica 
ans, Kalkwasser und Sublimat gebraucht und hierauf sich 
Hle H'aut̂  mit VnFuyutlun nsnpojit»yuw eüigerieben.,̂ ,.w<!-
durch bei dem einen (Erwachsenen) ein arger Speichelfluß 
mit Mundfäule entstand, so daß ich ein paar Dosen <^ul-
«Hr. »uliilmrnt. 2. dagegen anwenden mußte. 

Jetzt schrieb mir Dr . Kretzschmar : „ I n der Krätze 
wil l isulpllur- ^ nichts thun. Es ist gewiß das specifische 
Mittel, allein seine Wirkung ist langsam und der Ausschlag 
dadurch angeregt, nimmt überHand. Da habe ich denn 
8ulpdur ^7 Futt . H. alle 8 Tage gegeben und nun geht 
es besser. So hatte ein Mensch sich früher die Krätze wcg-
geschmiert; ob sie aber ganz vergangen sein mochte, steht 
dahin. Kurz, er bekam im vergangenen Jahre eine Rosen-
entzünduug mit Anschwellung des Armes, welche nach ei¬ 
ner Dosis Kims ^ verging. I n diesem Jahre bekam er 
dasselbe Uebel am Fuße und es verlor sich nach dem näm¬ 
lichen Mittel ebenfalls allmälig, allein dafür trat nun ein 
Krätzausschlag hervor, dessen Echtheit sich dadurch zu erken¬ 
nen gab, daß ein Anderer die wirkliche Kratze davon'mit¬ 
getheilt erhielt. Hier halfen 5 Dosen von lsulplmr ^ ^ t t . ^ 
die von 8 zu 8 Tagen angewendet wurden, vollkommen. 
Ein anderer Kratzkranker, welcker bei wiederholten Gaben 
von tsulpliur ^ endlich mit einer förmlichen Borke über¬ 
zogen wnrde, war, nachdem er binnen 6 Wochen 6 Do¬ 
sen 8ulpuur ^ Ftt. i> erhalten hatte, sehr weit in der 
Besserung vorgerückt und ist gegenwärtig, nachdem ich ihm 
noch 6 Gaben OnuLticum x sstt. j . verabreicht habe, fast 
völlig frei von der Krätze.." I n , Folge dieser Beobachtun¬ 
gen entschloß ich mich, den erwachsenen Gliedern meiner 

krätzigen Familie nun ebenfalls alle 8 Tage 8u1p1,ur x 
At t . ^j. zu geben; nur bei den Kindern wagte ich daS nicht, 
sondern reichte diesen versuchsweise einen Tropfen der nach 
v o n K o r s a k o f f bereiteten 750. Poteuzirung ( C O l ^ . ) , 
uud der günstige Erfolg ist gegenwärtig nach dem Einge¬ 
ben von 3 Dosen augenscheinlich. Sonach scheint die Krätze 
zu ihrer wirklichen Heilung das twchpotenzirte Mit tel in grö¬ 
ßerer Gabe zu verlangen, was mir dadurch fast noch wahr¬ 
scheinlicher wird, daß Kretzschmars Krätzige selbst die De« 
cillionpotenzirung von Nullstieum in ganzen Tropfen ver^ 
trugen, während ich gerade von diesem Arzncistoffc, in an< 
dern Krankheitsfällen selbst zu ^ angewendet, fast immer 
ein Heer von bedeutenden und hartnäckigen Erstwirkungen 
beobachtet habe. J e höher aber e in M e d l c a m e n t 
p ,o tenz i r t ist, desto eher w i r d man i n a l l e n F ä l ¬ 
l en g a n z e T r o p f c n davon m i t entschiedenem Vor¬ 
t h e i l a n w e n d e n k ö n n e n . UebrlgcnS dürfte neben Oau-
5tioum nach H a h n e m a n n s Anficht öfters auch (^urbl» 
ve^et. nach dem Schwefel sich in der Krätze dülfreich er¬ 
weisen und wahrscheinlich anch tropfenweise angewendet wer¬ 
den können, v r . Kretzschmar weint , daß dies auch in 
vielen andern Krankheiten ohne Nachthell geschehen werde 
und ich mag das gerade nicht bestreuen, kann abrr im All¬ 
gemeinen auch nicht dafür stimmen. 

Ein anderer Fal l von veralteter Krätze kam mir bei ei¬ 
ner Familie von 4- Gliedern vor. Der Vater und die bei¬ 
den Kinder hatten noch am wenigsten dagegen gebraucht, 
die Mutter aber mancherlei Dinge versucht. Alle erhielten 
nun lsulplmr x z« einigen Gaben und wirklich nicht ganz 
ohne Erfolg. Dessenungeachtet singen die Acltern wieder 
eine Schmiercur an und nur die Kinder behandelte ich dann 
auf meine Weise fort und gab ihnen ellichc Duscu des ä«> 
tis,3<>s,eum, wodurch sie binnen Monatsfrist völlig geheilt 
wurden. 

Auch Hr. I ) r . A t t o m y r hat eine frische Krätze mit 
dem ^utiplzur'lollln vollkommen beseitigt» 

Groß. 

Das zweite Erscheinen der Cholera m Merseburg. 
(An die Versammlung homöopathischer Aerzte in 

' ' - > Leipzig.) 

Leider halten mich Berufsgeschäfte fern von der mir so 
werthen Versammlung, und wenn selbst diese mir erlaubte», 
auf einige Stunden in Ihrem Kreise zu erscheinen, so wehe 
ren es mir die angeordneten Sperren und Cordons, die 
Männer ersannen, welche die- Cholera nie sahen, ihre Na¬ 
tur uud ihren Verlauf nie beobachteten und aus falschen 
Voraussetzungen Maaßregeln anordneten, die. sich überall 
als nutzlos erwiesen. Dennoch werde ich im Geiste bei I l > 
nen sein, mich Ihres thätigen Wirkens freuen und Ihnen , 
um meine Theilnahme zu bethätigen, das mittheilen, was 
ich über die Cho le ra und ihre Heilung zu beobachten gute 
Gelegenheit fand. Erwarten Sie aber von dem kaun» G p 
neseuen, von dem mit Arbeiten Ueberladcuen und am Geist 
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noch ticf'dmch so theure Opfer Niedergebeugten keine voll¬ 
ständige Schilderung unserer Epidemie und nehmen Sie 
das, was ich jetzt geben kann, einige flüchtige Umrisse, gti-
tig hin von dem an dem Grabe sein« Frau und seines 
Kindes trauernden Gatten und Vater, der nur darin einen 
Trost findet, daß ihm der Allmächtige seine andern vier 
Kinder erhielt, deren zwei an Cholna tödtlich, z^ei an 
Dmchfall leichter erkrankt waren, Nur dem Beistande deS 
herbeigerufenen Hrn. Dr. Röhl anS Querfurt und des zü-
M l g mich besuchenden Hn>. Dr. Hayutl aus Lommatsch 
und deren unermüdlicher Thätigkeit, die den letztere» selbst 
aufs Krankenlager warf, verdanke ich die Ncttung dieser 
Kind«, da ich selbst «ttankt n»r wenig für sie thun konnte. 

Tabel le der Cholerarrank-en. ' 
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Nestaud 18. 

Von den homöopathisch behandelten 46 Kranken star¬ 
ben, von Ankunft des Arjtes an gerechnet, binnen 2 bis 
8, Munden 8 Kranke. von 3 Stunden bis zu 6 Tagen 
Hmfalls ». 
' Nenn dcrs Verhältniß der Ge lMm ju den Erkrankttn 
nicht!« günstig lsi, als die Rachlichten über die hrnndo-

' , ! . » ) ,8« lünnt« a>,ffn<l»n, dosi in l«» «llgeiüclnl!! Tob»Nc 2 
Bl< <«!«<«». «usgtlüh»» sind, un l u»!«l »en loch t»l>m>c, tc^riffe» 
N<!» HMÜ»f. K»b>'ndc»en 6 ; li<« er l ln i l stch dor»»,!!, d»p d!< 
Kl«»l<>! ^n l i n «!<!<l«>lcn 2«l,<<len «ich! ehtr al« <,,ncs»,> ««fgr-
s!!b»t»»>r»<«, <b» sl» nichi «l« solch« gem«il», n x n l i n , w«« of! 
« N in ^<» nzch!le»U«ch« g»sch»s>; !» d<-r 2»bs!l^ !<!,<, d!« <)si«>i>»i 
folkisch Ach»!>d»l>e« ,,st j>H«ch »cr Grxxdsall fcst»tl>>!l!cn >»ulle« 
^»>,j«y!!l lll!,che »!< 3<vh< l,c» Ocnesene» «° i dc„ lan,» E,rls<,nl<c> 
»,nz««<b^», jocnn'fich «>»ch H!« »ollKmmne H>lss,.N«„„ b ! i i „ l>> 
»'„«s,e W»ch« <«,;«««,!», >»«, d« G!«,bU<b,fU brl 5<n ^ n i h r l u i,n 

pathische. Behandlung aus andern Gegenden uns berichten, 
so mögen folgende Beuierknngen dies zu erklären suchen: 

1) Die Krankheit trat hier mit einer besondern Stärke 
und Bösartigkeit auf; in elner, Stadt von wenig über 
3000 Einwohner erkrankten binnen 7 Wochen 210 Men¬ 
schen, xnd an einem Tage, den 16. Ju l i , selbst 18 Per-
sonen, ein Verhältniß, das die Erkrankungen in Berl in, 
Magdeburg und selbst .Halle bei weitem übertrifft. 

2), I n den meisten Fällen, die tödtlich abliefen, war 
der Verlauf so rapid, daß die Behandlung nm wenig S tun¬ 
den dauerte; in »och mehre» »varen die Kranken schon 
ange krank, lagen kalt und pulslos da, ehe arztliche.Hülfe 
»erlangt wurde. 

3) Oefter wurden die arztliche» Vorschriften nur un¬ 
vollkommen oder gar nicht ausgeführt, selbst durch eigen« 
williges Dazwischenhandcl» gau; gestört, was u»S nicht 
wundern darf, da die meisten Erkrankungen in den nieder» 
Volksklassen vorkamen. Selbst bei dem besten Willen und 
der größten Aufopferung konnte man die Besuche nicht so 
oft wiederholen, als es nöthig gewesen wäre, um bei jeder 
Veränderung das passende Mittel zu verordnen, und über 
die gehörige Ausführung der Anordnungen zn wachen, da 
der Andrang der Kranken ;u groß war, und drei Aerzten 
und einigen Chirurgen fast allein die Behandlung jur Last 
fiel, indem die andern theils durch Krankheit, theils durch 
andere geringfügige Geschäfte behindert wurden, sich der 
Aehandlung von Lholerakrauken zn widmen. Darum war 
die ersten 3 Wochen, wo ich weniger Kranke hatte, das 
N« !Mn is i der Genesinden weit günstiger, nämlich 6 von 
8 Kranken. 

4)' Die Hauptsache bei den verschiedenen Verhältnissen 
an den verschiedenen Orten bleibt aber wol)l der Umstand, 
was man eigentlich alles M ' Cholera rechnet. Jch und 
die meisten hiesigen Aerzte haben nur die als Cholerakrauke 
aufgeführt, die an der constatlrten asiatische» Cholera litten, 
die charakteristischen Ausleerungen von oben und unten hat-
ten , kalt, oft pnlslos dalagen, und selbst diejenigen Ll>o» 
leradurchfälle nicht mitgezählt, wo 60 — 70 Stühle «folg¬ 
ten, weun ke« Brechen hinzutrat, so wie auch diejenigen 
Fälle der letzten Zeit, wo das Brechen und Larircn bald 
sich verlor »nd gleich unserer sporadischen Cholera das Wohl¬ 
befinden nach einigen Stunden wieder hergestellt war. 
Wollte mau dle in diesen 7 Wochen von mir behandelten 
86 an Dnrchfällen und 35 a» Cholcracongcstionen Leiden¬ 
den hinzuzahlen, deren mehre sehr gefährlich krank waren 
ohne daß ein Einziger starb, und deren Krankheit außer 
ihrer thtilwcison Heftigkeit ihre Gefährlichkeit besonders da¬ 
durch bekundete, daß sie oft bei Personen vorkamen, deren 
Angehörige an der Cholera darniederlagen, so würde sich 
das Verhältniß weit günstiger gestalten, indem dann von 
1-67 »ur 16 gestorben wären, also etwa ein Neuntel. 
Aber selbst ohne diese mildern Forme» mitzurechnen, ist daS 
Verhältniß der Genesenden zu den Gestorbenen bei homöo¬ 
pathischer Behandlung bei weitem günstiger, als das der¬ 
jenigen, die allo'opalhisch behandelt wurden, nämlich fast 
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wie 2 zu 1 , da umgekehrt die Allöopathie fast 2 Kraule 
von 3 verlor, nämlich 101 von 166 Kranken. — 

Nur aphoristisch kann ich jetzt das Bemerkte vortragen. 
Dem AuSbruche der Cholera geht meistens Durchfall 

voraus, der oft ans geringfügige Mittel zu schweigen scheint, 
aber sich dann nach 12 — 1 3 Stunden erneuert und schnell 
in die Cholera Hergeht. Sobald einmal Erbrechen einge¬ 
treten ist, läßt sich auf der Höhe der Epidemie der völlige 
Verlauf der Cholera nicht mehr unterbrechen; sie geht dann 
durch die verschiedenen Stadien durch und endet unter gal-
ligten Ausleerungen und wieder eintretender Urinsekretion, 
bei homöopathischer Behandlung nie mit profnsem Schweiß. 

'Die Ausleerungen bestehen, in einer klaren, selten trü-
den, mit weißlichen Flocken Vermischten Flüssigkeit; nur in 
ein paar Fällen war noch etwas Galle beigemischt. So-
bald die Farbe gelb oder grün wird, also sich die Auslee¬ 
rung von Galle kund thut, ist, viel Hoffnung zur Genesung 
da. Der Geruch der Ausleerungen ist meistens gering, in 
einigen sehr schlimmen Fällen war er dem Gerüche des La-
chialstusscS sehr ähnlich. 

Blutige Stichle waren ein tödtliches Zeichen, doch mach¬ 
ten die schleimigen ruhrartigen Stuhle, die mit Blut ge¬ 
mischt waren und nach Beseitigung deö Brechens erschienen, 
hiervon eine Ausnahme, und ich sal) ihnen ein paar Ma l 
Genesung folgen. 

Wiedereintretende Urinsekrction war allemal eln gutes 
Zeichen und es ließ sich öaiau5 selbst bei Forldauer gefahr-
iÄlltr Elfcheinuugen lüuner ein guter AuSgang- prognosticiren. 

Die Stärke und Heftigkeit der Muskelkräinpft'fchlen 
mit der Gefährlichkeit der Krankheit gleiche» Schritt z» hal¬ 
ten. Diese Krampfe »ud die Cholcrastimme schienen hin¬ 
sichtlich ihrer Intensität in umgekehrtem Verhältnisse zu ein¬ 
ander ;u stehen, so daß, wie die eine Erscheinung stärker 
war, die andere schwächer wurde. Fortdauernde Kälte der 
Ertremitäten und des Gesichts war nicht immer ein schlim¬ 
mes Zeichen, wol)l aber das Erkalten der Wangen, nach¬ 
dem schon früher die Warme zurückgekehrt gewesen. Kle¬ 
briger Schweiß besonders im Gesicht zeigte den Uebergang 
tn das cougestive Stadium an. 

Die enorme Hitze bis zn 28° I t . wirkte höchst nachthei-
l ig, fast alle zn dieser Zeit Erkrankten starben; doch trat 
die höchste Zahl der Erkrankungen, 18 an emem Tage, erst 
»in, als das Thermometer bis 9° N. siel. 

Es erkrankten mehr Weib"er als Männer,, aber von den 
Erkrankten starbeil mehr Männer als Weiber. , 

Der epidemische Einfluß war offenbar die Hauptursache 
deS ErkrankenS ; dafür sprechen die, häusigen Durchfälle und 
andern choleraartigen Krankheiten, die gleichzeitig herrschten, 
so daß sehr wenig Menschen gaî z ohne Beschwerde waren. 
Erkältung, Magenüberladung und vor Allem Affekte waren 
die GelegeuheitSuisachen,-die den schlafenden Keim zur End-
Wickelung brachten. Wenn aber, die Krankheit einmal in 
einem Hause ausgebrochew war, so zeigte sie, sich offenbar 
ansteckend und selten blieb sie bei emem Gliede der Familie 
stehen. Auch hier gab Schreck lnid Kummer immer dl< 
nächste Veranlassung zum AuSbrnch. 

Nach wenig lebensgefährliche» Krankheiten sah ich eine 
so schnelle und vollkommue Neco»valesce»z folgen, als nach 
der homöopathisch geheilten Cholera. Anders verhält es sich 
unter allöopathischer Behandlung, wo die Genesenden viele 
Wochen z» ihrer Erholung brauchen. Unter 8 bis 10 Ta¬ 
ge» endete nach der Aussage eines Alloopathen die Krank¬ 
heit bei seiner Behandlung nie. 

Der Sturm in dem anfangs gelähmten, spater wieder 
erwachenden Leben war bei Gewohnheitstrinkern besonders 
starf, uud ich sah bei einem derselben untn der größten 
Todesangst und den lebhaftesten Schmerze» im Leibe einen 
ganzen Wassercimer grasgrüner Galle binnen einigen Ta» 
gen ausleeren. 

Selbst bei den ängstlichsten Menschen war wahrend der 
Cholera eine ^völlige Gleichgültigkeit und Theilnahmlosigkeit 
an dem Schicksale ihrer Familie auffallend; nur eins be¬ 
schäftigte sie, aus dem qualvollen Zustande zu kommen, 
wen» sie Schmerzen hatten, oder ruhig und ungestört da 
zu liegen, wenn sie keine Schmerzen hatten. Obgleich völ¬ 
lige Besinnung da ist, so scheinen die Kranken doch Alles 
nur dunkel zu percipiren, und sie verfalle» bald wieder in 
einen träumerische», hinbrülcndc» Zustand. 

Die Zunge ist stetS schleimig - schmuzig belegt, gewöhn-
lich mit zwei dickem Streifen am Rande, uud feucht; sie 
wird in der Reconvalescciij nach und »ach «wer, manch» 
mal stellenweise hochroch, wie bei Scharlach, ohne üble Be¬ 
deutung. Dle Zunge bleibt oft noch kalt/ wenn, schön die 
Ausleerungen aufgehört habeu., ohne daß dies von schlim« 
mer Bedeutung wäre. — 

Die Cholera congest lonen äußerten sich bei den ver-
schledenen Erkrankten unter den verschiedensten Symptomen¬ 
gruppen, so daß bald dieses bald jenes Symptom fehlte, 
oder besonders hervorstach. Die selten vereint vorkommen¬ 
den Erscheinungen waren: Schwindel, OhnmachtSgefühl, 
Ohnmacht, heftiges Ohrcnbrauscn und Schwerhörigkeit, hef¬ 
tiges Herzklopfen, pulstren aller Adcrn^ große Angst, Brust¬ 
beklemmung, MagenschmelM, Kollern im Leibe, Kalte im 
Unterleibe, Absterben »ud Einschlafen der Hände und Mße,, 
heftige Kreuzschmerzen, Uebllchkeit, Erbrechen,, Stuhlversto-
pfuug, Rchfiebcr, Zucken und Fippern, der Muskeln. Hier 
Zeigte sich, je »ach den Symptomen^ Oamuhnru? ,Xu,x vc>-
n>ica, Heonit . , 8e«a! /cornu t . , I^copndium, Cuprum 
imd Ipecocuanhll oft hülfreich. I n , dieser Krankheltiform 
habe ich bet vorstechendem GastriciSmuS mit Nutze,! biswei¬ 
len Brechmittel angewandt^ weim ich vun deö Folgsamkeit, 
der Krauten uicht überzeugt, war. 

Der C h o l e r a d t i r c h f a l l uschieir hier mitcr zwet ver¬ 
schiedenen Forme», die man i» die acuter und die langsa¬ 
mer verlaufende' unterscheiden, könnte. 

Die acute Form trat gewöhnlich mit Schwindel, Angst, 
Krämpfen oder Ziehen in Waden, poltern in Leibe, lieblich-, 
kelt auf, es folgten schnell mehre Durchfallstühle entweder 
von bräunlicher Farbe odeü wirklich fast farblose flockige Cho-
lcrastühle mit schneller Ermattung; manchmal Erkalten der 
Extremitäten,. Die Zunge war enUmder gar nicht oder mit 
einem schwachen weißen Schleime belegt. Weder, Phosphor 
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noch Phosphorsäure thaten hler besondere Dienste, woh 
aber 8eenlo eornutum zu 8 — 1 0 Streukügelchen der 4 
Verdünnung, wonach auf eine, höchstens 3 Gaben binnen 
ein paar Stunden der Durchfall wie weggezaubert war 
Die Kranken mußten sich dabei ins Bett legen, warm zu 
decken und einige Tassen sehr warmes Wasser oder einen 
sehr schwachen Aufguß des grünen Thees trinken und der 
eintretenden Schweiß abwarten. 

Die langsam verlaufende Form dauerte selten un 
ter 6 Tagen, die Zunge war mit dickem Schleim belegt 
der oft eine bläuliche Färbung hatte, als hätte der Krank, 
Heidelbeeren oder Rothwein genossen; der Appetit, der be 
der ersten Form, nicht sehr gestört war, fehlte hier ganz 
Poltern im Leibe, selten Kolikschmerzcn, Ziehen in den Glie¬ 
dern, große Ermattung, Gleichgültigkeit oder übertriebe»! 
nervöse Reizbarkeit und Weincrlichkeit begleiteten diesen Zu 
stand. Es folgte» täglich selten mehr als 4 — 8 Stuhl, 
von hellbräunlicher oder grünlicher Farbe, selten so wäßrig 
als bei der ander» Form. Ausgezeichnet war d,er langsame 
Puls (bei mir selbst schlug er längere Zeit hindurch nur 
48mal in der Minute), das sehr lästige Klopfen und Pul-
siren, besonders in der Brust und dem Unterleibe, und der 
Umstand, daß bei völliger Körperruhe fast alle Beschwerden schwie¬ 
gen und der Kranke auf diese Art die Ausleerungen lange Zeit 
zurückhalten konnte, die dann sogleich mit dem Poltern sich 
wieder meldeten, sobald er sich im Bette aufrichtete oder 
nur umdrehte. Der Reiz zu den Ausleerungen war mehr 
im Mastdarm als in den höhern Darmpartieen, und, ê  
konnte der Stuhl durch die Willenskraft. mehre Stunden 
zurückgehalten werden, bis « endlich mit wildem foltern 
losbrach. 

Auf beide Formen folgte wie bei der Cholera meisten-
theils ein congestivcs Stadium nach Brust oder Kopf, das 
aber selten von Bedeutung war. Kaltes Getränk- wurde 
nicht vertragen, äußere Warme und Schweiß milderten den 
Durchfall. Unter mehren versuchten Mitteln leisteten kler» 
«ur., vuleumlll-i», Clim», Hcill. uitri ^ seltner ' lnst . 
ewetic. und v i^ iwl i» gute Dienste, doch war es nöthig, 
eins oder das andere wiederholt nach einem Zwischenmittel 
zu geben. 

Die eigentliche Cholera ist oft genug beschrieben wor¬ 
den, als daß ich es noch einmal thun sollte, auch ist 
bereits das Bemerkmswerthe von mir erwähnt. I n ihr 
ist Vel-utsUlu das Hauptmittel, aber es muß in wieder¬ 
holten nicht zu schwachen Gaben so lauge gegeben werden, 
bis Rachlaß des Brechens und Lanrens eintritt. Oft wa¬ 
rm in 12 — 1<i Stunden sechs bis acht Gaben zu 4 8 
Stteukü^elchen der 12. Verdünnung nöthig, und es scha¬ 
dete auch nichls, wenn sie ohne Noth wiederholt wurden, 
wie es manchmal bei Kranken geschah, wo es wider meine 
Anordnung ungeachtet der eingetretenen Besserung doch fort-
gcrcicht wurde. Sobald Nachlaß erfolgte, wurden die Ga¬ 
ben seltner gereicht oder nach den Umständen weggelassen. 
Wo viele Muskelkrämpfe zugegen warcn^ oder/wie es in 
einem Falle geschah, vereint mit Ultterleibsklämpftn an die 

Stelle des Brechens traten, wurde L u p r u m ^ " " 
mit Nutzen gegeben, manchmal abwechselnd mit l osutrum. 

c n m p l l o r . war bei eingetretenem Erbrechen und 
Durchfall nicht hinreichend, die Krankheit zu heilen, nur 
wurden da, wo schon Hausmittel oder Arzneien angewen¬ 
det waren, vor dem Gebrauche des Vel lGum einige Ga¬ 
ben, und wie es schien mit Nutzen, gereicht. Das E in-
reiben des Kamphorspiritus, das allerdings manchmal die 
krampfhaften, fast unnatürlichen Schmerzen milderte, wurde 
später ganz weggelassen, weil es die Anwendung anderer 
passender Arzneien durch seine antiootarische Kraft aufgeho¬ 
ben haben würde. 

^ r s e n i e . paßte da, wo eine stete Unruhe und Um« 
herwcrfen mit großem Durste, ohne viel zu trinken, oder 
außerordentliche Mattigkeit die hervorstechendsten Zeichen waren. 

Ein Mi t te l , das ich in einem Stadium der Cholera 
mit so überraschendem Erfolg anwandte und dem ich die 
Rettung zweier meiner Kinder verdanke, verdient hier wohl 
um so mehr eine genauere Erwähnung, als ich wahrschein¬ 
lich der erste bln, der es in dieser Krankheit gebraucht hat. 
Ich meine das 8 e e » I e c o e n u t u m zu 6 — 1 2 s t re i t , 
kügelchcn der 4 . Verdünnung oder selbst zu einem halben 
Tropfen in 1 bis 3 Gaben gereicht. Wenn das Erbrechen 
sich ganz oder zum großen Theil gelegt, die Stuhlauslee« 
rungen über dennoch keine andere Farbe annehmen wollen, 
wenn alles darauf hindeutet, daß noch keine Galle wieder 
in den Darmkanal ausgeleert wird, dann thut dies Mi t te l 
Wunder, es treten bald gelbe, bald ganz grüne Stuhle ein, 
UNd der vor Kurzem noch gefährliche Kranke ist als geret¬ 
tet zu betrachten. Da ich bemerkte, daß bei feinet Anwen«. 
düng die Schmerzen der Extremitäten nachließen, so habe 
ich es später auch bei Hervorstechen dieses Symptoms und, 
wie schon erwähnt, bei einer Art der Cholerine mit großem 
Nntzen gebraucht. Die Symptomenähnlichkeit war auch 
hier das leitende Prinzip, das mich zuerst bei meiner t'ödt-
lich krauken Tochter auf die Idee seiner Anwendbarkeit 
brachte. (Siehe Hartlaubs und Trinks Annalen Band 3. 
S t . 2. Symptome 1. 2. 7. 8. 10. 1,2. 1 3 . 14. ' 17 . 
18. 19. 20. 38. 39. 44. 46 — 54. 75. 76 . 8 0 . 8 1 . 
82. 83. 88. 89. 90. 9 1 . 92 . ,93 . 94. 98 . 99. 1l)5. 
106. 107. 108. 109. 110. 1 1 1 . 112. 133. 134. 135. 
145. 146. 147. 148. 149. 150. 153. 176. 177. 183. 
184. 185. 186. 189. 102. 193. 202. 217. 224. 227. 
228. 229. 235. 236. 241 . 2 5 1 . 254. 255. 256. 257. 
258. 269. 273. 280. 289. 290. 407. 433. 434. 43Ü. 
436. 437. 443.) 

O a r b o v o F e t » b . . ^ t h a t vortreffliche Dienste, wenn 
die eigenthümlichen Cholerasymptome gewichen waren und 
die Congestioncn nach Brust oder Kopf eintraten, wenn die 
Brilsibettemnmng hervorstach, ein leichter Sopor sich ein¬ 
stellte und die geröcheten Backen mit klebrigem Schweiß 
Nch bedeckten. 

Manchmal habe ich nach der Empfehlung Q u i n S ein 
oder zwei Gaben H o i l l . l i ^ ä r o o ^ a u i o . 3. voraltsge-
"cbcn. 
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l p e e u o u n u l , » that auf der Höhe der Krankheit nichts, 
wohl aber sah ich Nutzen von einigen wiederholten Gaben, 
wenn nach gebessertem Allgemeinbefinden noch das Brechen 
fortdauerte. I n diesem Falle hob auch einmal eine Gabe 
äconir. dieses Symptom bei einem, kräftigen, plcthorischeu 
Manne. 

I n einem vernachlässigten Falle, lvo Brechen und Durch¬ 
fall bei allen Zeichen der Congestion nach Brust und Ge¬ 
hirn fortdauerten, die Kranke mit nach oben gerichteten Au¬ 
gen soporös dalag, der Athem äußerst beklommen war und 
die Lochien nicht flössen, ungeachtet sie erst vor 24 Stun¬ 
den geboren hatte, wo, V e r ^ u u , in 6 Gaben, ohne Bes¬ 
serung zu bewirken, war gegeben worden, that nach 2 Ga¬ 
ben ^ v i l l . ll^lll-uc^uuieulu eine Gabe O ieu t l » v i r o s « 
Wunder und die Frau genaß wider Erwarten. 

I ' u l l u e u m habe ich nur zweimal angewendet, und 
kann weder über. seine Indicationen noch über seine Nütz¬ 
lichkeit m dieser Krankheit etwas Bestimmtes sagen. 

I n der Choleraruhr, uut blutig schleimigen kleinen Aus¬ 
leerungen, that M e r e u r . sehr gut. 

Der sogenannte C h o l e r a t y p h u s ist sehr schwer zu 
behandeln, I 'uxioollen^rut,, l i r^oni» werden nur biswei¬ 
len passen, mir thaten in ein paar Fällen üellullomiu, 
U^ose^illnuz, 8l,ri»mun»um, (!urbu, Opium gute Dienste. 

Zum Getränk erhielten die meisten Kranken Eiswasser 
in kleinen Quantitäten und es wurde ihnen bisweilen ein 
Stückchen Eis auf die Zunge gelegt. Beides verschluckten 
sie Mit emê r besondern Gier und Wohlbehagen. Dies Ver¬ 
fahren wurde bei allen beobachtet, die schon kalt waren und 
kaltes Wasser trinken mochten. Bei einigen, wo die Kör¬ 
pertemperatur noch nicht sehr niedrig war, habe ich das bei 
der einen Form des Durchfalls so heilsame heiße Getränk 
auch versucht, und obgleich es mir in ein paar Fällen ge¬ 
lungen ist, sie auf diese Art zu heilen, so dauerten doch 
die nachfolgenden Congestiouen langer, und in andern Fäl¬ 
len habe ich sogar Grund zu vermuthen, daß der schnelle 
todtliche Ausgaug der Anwendung des heißen Getränks mit 
zuzuschreiben ist. Deshalb empfehle ich hierin Vorsicht. 

Klystiere konnte ich selten anwenden; ln einigen Fällen 
habe ich jedoch von lauwarmen Stärkeklystieren, in andern 
von kalten Wasserklystieren Nutzen gesehen. 

N i e w i r d e in b e s t i m m t e s M i t t c l a l les leisten, 
immer w i r d man r a t i o n e l l , o. h. nach homöopa¬ 
thischen I n d i c a t i o n e n , die M i t t e l auswäh len 
müssen, wenn man m i t Glück eine so g e f a h r v o l l e 
K r a n k h e i t hei len w i l l . So wird es dann oft gelin¬ 
gen, diesen Würgengel zu verscheuchen, aber es wird auch 
immer Fälle geben, wo wir ohnmächtig der stärkern Macht 
weichen müssen. Rummel. 

B e m e r k u n g e n . 

S o oft ich zur Sommerszeit Strcukügelchen mit hoch-
pvtenzirten Arzneiflüssigkeiten befeuchtete, sah ich Fliegen, 
vom Zucker gelockt, in Menge herbeikommen und über die 

nun arznei l ich gewordenen, zum Trocknen an der Luft 
ausgebreiteten^Kügelchen herfallen und gierig verzehren, ohne 
darnach eben eine größere Sterblichkeit unter-diesen unge¬ 
betenen Gästen zu beobachten. Das frapftirte mich. Soll¬ 
ten denn, dachte ich bei mir, diese winzigen Fliegen von 
unsern hochpotenzirten Mcdicamentcn gar nichts, auch nicht 
einmal ein llebelbcfiuden, geschweige den Tod erleidend Das 
wäre sehr auffallend und gewiß Wasser auf der Mühle un« 
sercr Gegenfüßler, welche daraus sogleich die Wahrheit ll> 
rer alten Einrede, daß unsere kleinen Arzneidosen rein Nichts 
seien, mithin auch keine Wirkung äußern können, würden 
beweisen wollen. „ W e n n sie einer Fliege nichts schaden, 
so werden sie begreiflicher Weise noch viel weniger eines 
Menschen Befinden verändern" — würde es dann sehr 
bald heißen. 

Der Sache, dachte ich ferner, mußt du auf den Grund 
kommen, und das wird gar keine Schwierigkeiten haben. 
Gedacht, gethan. Ich sperrte in ein ziemlich geräumiges 
ArzneiglaS (das ungebraucht, folglich ohne allen Arzucige-
ruch u. s. w. war und etwa 10 — 1 2 Unzen fassen konnlc) 
3 muntere Fliegen und gab ihnen eine den Boden eben 
bedeckende Partie mit Voruti-üm ',> befeuchteter und bereits 
wieder getrockneter Streukügclchen mit hinein, band über 
das GlaS ein Papierblatt und versah dlcscs mit den uölhi-
ge» Luftlöchern. Hierauf beobachtete ich genau das Ver¬ 
halten meiner Gefangencil und fand, dasi sie die ersten 24 
Stunden sehr munter die Streukilgelchen verzehrten. Den 
folgende» Tag schienen sie mir etwas träger zu werden und 
am dritten Tage starben alle drei. .Zugleich fand lch dle 
Wände des Glases sehr beschmuzt und die Kügclchen gr'ösi-
tentheils verunreinigt, legte aber darauf kcinm Werth, da 
ich wußte, daß auch gesunde Fliegen alles beschn'.uzen, und 
mochte.aus der ganzen Wahrnehmung kein Resultat weder 
pr« noch ooutru ziehen, weil mir der Tod der Gefangn 
um etwas spät erfolgt zu sein schien und ich keine Ersah-
rung darüber hatte, wie lange eine Fliege überhaupt leben 
könne? I h r Ableben kounte ganz natürlich und zufällig 
an einem Tage geschehen sein. Ich mußte also zur a> 
uaueru Beurtheilung dieses Ergebnisses noch einen andcru 
Versuch anstellen, und das that lch, indem lch <n ein zwei¬ 
tes Glas von ahnlicher Beschaffenheit wie das vorige wie¬ 
der 3 Fliegen sperrte, diesen aber unarznciliche Vtreuttigel« 
chen zum Verzehren gab. S ie blieben sämmtlich 5 Tage 
lang munter, verzehrten den Zucker begierig und erst am 
6. Tage ging eine mit Tode ab, während die übrigen noch 
ein paar Tage lauger lebten. Zugleich fand lch abcr hier 
das Glas gar nicht beschmuzt und die Küaelchen nicht ve«. 
unreinigt, nur hatten sie ihre natürlich weiße Farbe verlo 
rcn durch den gewöhnliche» Mgenunrath. I ch gewahrte 
nun elnen auffallenden Unterschied in diesem 'punkte; denn 
die Vorntrum.Kiigelchen waren zum großem Theil mlt ei¬ 
nem schmuziggelben Schleime umhüllt, dessen Quantität im 
Verhältniß zu der Zahl der Fliegen, von welchen er her¬ 
rührte, besonders wenn ich noch die Verunreinigung, d« 
ganzen Wände des Glases hinzurechnete, wirklich 'ungeheuer 
zu nennen war. Weil nun aber noch einige Vorutruw. 
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Kügelcken wciß geblieben waren, so sperrte ich noch 3 an¬ 
dere Fliegen gewöhnlicher Art und eine große Schmeißfliege 
hinzu, von denen schon nach 5 — 6 Stunden eine starb 
und die übrigen auch nur wenige Stunden länger lebten, 
mid' diese vier hatten in dieser kurzen Zeit den gelben Schleim 
so vermehrt, daß der ganze Boden des Glases damit ziem¬ 
lich dick bedeckt war — das Resultat einer wahren F l i e¬ 
gen-Cho le ra . Von 3 Fliegen, welche ich nun in ein 
drittes Glas sperrte, dessen Vodcu mit Kupferkügelchen ( 6 u -
psum metll l l ic. ^ ) bestreut war, starb, wie es schien, an 
Zuckungen schon nach wenigen Stunden die eine und bald 
auch die beiden andern, ohne daß die Kügelchcn verunrei¬ 
nigt oder das Glas beschmuzt worden wäre. Hier kam es 
also nicht zu Cholera-ähnlichen Erscheinungen. 

Gr. > . 

Dic Wirkung der Nuu!>ru8>il zur Vertreibung der Horn-
hantsiecken hat sich mir auffallend bestätigt. 

Ein Junge von 5 Jahren, der vor einigen Jahren 
Röthliuge gehabt und seitdem eiue monatlich zurückkehrende 
Augencntzündllng mit Fleckenbildung behalten hatte, war 
so weit gekommen, daß er nur noch in der äußersten Pe¬ 
ripherie der Hornhaut Lichtstrahlen aufnehmen konnte, alles 
andere war gänzlich durch Felle verdunkelt. Auch hatte er 
sich vor 2 Jahren einen Drath ins rechte Auge gestoßen, 
wovon eine dicke Narbe zurückgeblieben war, von der aus 
das Fell dieses Auges sich verbreitete. Er erhielt von mir 
aller 8 3age einen Tropfen des unverdünnten Saftes der 
kuplü-»«!«. Nach einigen Wochen fingen die Flecke cm 
abzunehmen, der Junge konnte deutlicher sehen, allein neue 
zurückkehrende Entzündung verschlimmerte das ltedel jederzeit, 
wieder. Was aber besonders merkwürdig war, ist dies, 
daß die dicke Na rbe vom f r ü h e r n Einst ich nach 
ß rua l i ge r A n w e n d u n g der k u p l i r u Z i u g ä n z l i c h 
verschwand. Von nun an wurde lüunllruzi» abwech¬ 
selnd mit Qmu»In8 aller 8 Tage angewendet; allein, trotz 
der bedeutenden Besserung, konnte doch keine Heilung be¬ 
wirkt werden, da neue Entzündung immer wieder neue 
Verdunkelung herbeiführte. Nu r erst nach Bekanntmachung 
du aMlpsorischen Heilmethode konnte durch eiue anhaltende 
antipsorische Cur die Entzündung beseitigt werden, so daß 
jetzt keine Spur der frühern Verdunkelungen mehr vorhan-

- den ist und der nun 9jährige Knabe deutlich sieht. 

Auch äußerlich wendete ich den unverdünnten S a f t der 
Lupunl5w oftmals mit Nutzen an. Ich ließ alle Tage 
eiu- auch zweimal einen Tropfen davon ins Auge fallen 
und vertrieb dadurch Flecke, Lichtscheu und Entzündung. 

So ließ ich voriges Jahr einem 4jährigen Mädchen 
ein« herumreisenden Schauspielerin,, welches von Geburt 
au an scrophul'öser Augenentziindung mit Flcckenbildung und 
großer Lichtscheu gelitten hatte, nach dem Gebrauch einiger' 
innern Mi t te l , da kciuc dauernde Hülfe erfolgen wollte, 
Eiiphrasiasaft in die Augen tröpfeln und nach wenigen Wo¬ 
chen warm alle diese Uebel verschwunden und das. unglück¬ 

liche Kind konnte wieder, selbst im Sonnenschein, seine 
Augen gehörig gebrauchen. 

Ich bitte meine College» um weitere P rü fung , würde 
aber bei Entzündungen innerlich eiue hohe Potenzirung vor¬ 
schlagen. Kretzschmar. 

Correspondenznachrichtm uud Miscellen. 
Aus einem Br ie fe des He r rn P ro f . v l - . N o t h in 

München an den Her rn I»l-. Haubo ld . 

— Ich habe, so viel ich vermochte, in Böhmen, Ungarn 
und Wien Thatsachen über homöop. Behandlung der Cho¬ 
lera gesammelt und werde in meinem Berichte an den H'o-
nig die von 15 yomöop, Aerzten gegen die Cholera einge¬ 
leitete Behandlung schildern. Diese 15 Aerzte behandelten 
zusammen 1203 Cyolerakranke, von denen nur 75 starben. 
Die Hauptmittel derselben waren bei derCholerine Phos¬ 
phor und Phusphorsiiure und bei der Cholera Vurl l l l ' l im, 
letzteres wurde aber fast immer in mehren Dosen gegeben. 
Da ich mit vielen Hindernissen zu kämpfen haste, so tonnte 
ich nur wenige Cholerafranke selbst behandeln; ein paar 
<Zhl»erilien heilte ich mit einer Gabe i^u'Slii'iv'' x , aber 
auch eine mit ^srutl lnn ^ . Bei der Cholera selbst hat 
Vsl-ull-lim ^ „yd auch Ol/ii-llm ^ Gutes geleistet, doch 
habe ich auch den Kampher iu allen Stadien öer Kraofheit 
wiclsa,» gesehen. Es bleibt aber doch immer ein grosier Ge¬ 
winn für die yomüop. Hellknnst, daß sie in der Regel de» 
Uedergaug der Cyulerine in die Cholera zu verhindern ver¬ 
mag. Ich werde meinen Bericht drucken lassen, und ich hof¬ 
fe, er soll das für 'Deutschland werden, was die Äbhcmd« 
lung Qu ins fü'r Frankreich ist. 

Es scheint doch nun bald bei uns ans- der Errichtung 
eines homöop. Lehrstuhls nebst eitlem Clinifnm etwas zu 
werden. Unser Herr Minister des Innern, Fiirst Waller-
stein, ist selbst Kenner der Homöopathie und ihm steht Hofe 
rath Or. Neubel zur Seite, welcher zugleich Universi'tijtö? 
professor nnd Leibarzt des Herrn Ministers ist. vbermedi-
cinalrath uon Ringseis ilt ebenfalls der Homöopathie sehr 
geneigt. Sollte m,s die Cholera heimsuchen, so wird es gee 
wisi an Gelegenheit nicht fehlen, dieselbe hoinoopalhisch zu 
behandeln. Mein Hauptstreben geht i'eht dahin, die Ho¬ 
möopathie rec!hr zu befestigen, besonders da /eht bei uns in 
Baiern die Verhältnisse gtinstig fiir sie sind. 

L i t e r a t u r 
vom Anfange dieses Jahres bis Ende J u n i . 

(Fortsetzung.) 
Schutz- und H e i l m i t t e l , einfache, wider die Cholera 

nach homöopathische» Grundsätzen. Nebst einem Verzeich» 
nist der erlaubten und unerlaubten Speisen nnd Getränke 
vor und während dem Dasein dieser Kranfheit. 8. ( 1 B ) 
Dresden, Arnold'sche Buchhandlung, geh. 1 Gr. 

Tepl iyer He i lque l len , die, in ihren positive« Wir¬ 
kungen auf den gesunden Menschen und als antipsorischeS 
Heilmittel von Dr. G. W. Grosi (nebst 8 Abbildunqeli). 
Leipzig, Reclam. kl. 8. (13; B.) i>. 1 Thlr. 

Therapie acnter Krankhe i ts fo r tnen von Nr . F. 
Har tmann. I I . Theil.' gr. 8. (25 B.) X'eipzig, Schu¬ 
mann. 2 Thlr. ^ a u , / 

I Arnold, fche Buchhandlung. ?,. 3 Thlr. 

Leipzig, V a u m g ä r t n e r s Büchhandlung. 
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Meine Gedanken bei Dnrchlchmg des Selbst-
dispensirvn-botes vom 31. März 1833. 

<^>)ie Homöopathie, so vorzüglich sie auch durch ihren 
Entdecker, Herrn Hofrath Dr. Hahnemann zu Kötheu, 
uns überliefert worden, ist doch jetzt noch eine Wissenschaft, 
die, in ihrer Entwickelung begriffen, der weitcrn Vervoll¬ 
kommnung bedarf. Denn ist sie gleich aus reiner Erfah¬ 
rung hervorgegangen, so sind diese Erfahrungen doch lange 
noch nicht zahlreich genug, oft auch noch viel zu neu und 
der weitcrn Bestätigung zu bedürftig, um darauf ein be¬ 
reits vollendetes Lehrgebäude gründen zu können. Nur ihr 
Grundgesetz, 8linilul 8imililnl8 eurilre, das unveränderlich 
in der Natur selbst liegt, die,es diesem großen Geiste auf¬ 
schloß, steht fest; die Hülfsmittel, es in Ausübung zubrin¬ 
gen, liegen nur zum kleinsten Theile aufgeschlossen vor uns. 

Denn sind auch durch Hahnemanns und seiner Schü¬ 
ler Bemühungen und durch spätere Prüfungen dcr Freunde 
der Homöopathie viele Arzneimittel in ihren reinen Wirkun¬ 
gen auf den gesunden menschlichen Körper erforscht worden, 
kaun auch die Homöopathie durch diese wenigen Hülfsmittel 
schon alles das und meist noch weit mehr leisten, als die 
frühere Arzneikunst, so kann die Homöopathie doch dabei 
nicht stehen bleiben. Denn soll sie zu einem Endresultate 
gelangen, so muß sie in dieser Forschung nie ermüden, sie 
muß vielmehr, je weiter sie vorrückt, ihren Eifer darin ver¬ 
doppeln, einmal, um alle' Krankheiten heilen ;u lernen, und 
dann so viele Spezifica zu finden, daß jeder Krankheit so¬ 
gleich das ihrige angepaßt und sie dann sckncll und sicher 
geheilt werden kann. 

Aber nicht genug, daß wir die reinen Wirkungen der 
Arzneimittel kennen gelernt haben, auch ihre Gabcnbestim-
mung und die Zeit ihrer Wirkungsdauer, so wie die Nütz-
UcrMt ihrer Gabenwiederholung mus; genau erforscht wer¬ 

den. Was Hahne m a n n durch uumnüdeten Fleiß auch 
in dieser Hinsicht geleistet hat, ist zwar groß und herrlich, 
allein es bezicht sich nur auf die von ihm bekannt gemach¬ 
ten Mittel und ist, besonders in letzterer Beziehung, noch 
bei weitem nicht abgeschlossen. Hinsichtlich aller anderer 
Hülfsmittel aber muß die Erfahrung erst darüber entschei¬ 
den. Daher liegt uns noch eine große Arbeit vor und die 
Homöopathie wälzt den nächsten Jahrhunderten noch ein 
Riesenwerk auf die Schultern. 

Um diesen wichtigsten und nothwendigsten Forschungen 
in dcr Medicin keine Hindernisse in den Weg zu legen, 
dazu gehurt unbeschrankte F r e i h e i t im Hande ln 
für den Arzt. Er muß sich seine Mittel in dcr Natur 
selbst zu suchen verstehen, er muß sie selbst so zu bereiten 
wissen, wie sie zu seinem Zwecke vorbereitet werden-müssen. 
Er nur ist es, der diese Mittel in natürlichem Zustande au 
sich und seinen Theilnehmern auf ihre reinen Wirklingen im 
gesunden menschlichen Körper prüfen kann und muß. Er 
nur ist es, der die geprüften mit Vorsicht dem kranken'Kör¬ 
per anpassen und somit ihre Hcitkräftigkeit gegen Krankhei¬ 
ten in der Erfahrung kennen lernen kann. , 

Um solche Erfahrungen so zu machen, daß sie mit S i . 
chcrheit von andern Aerzten angenommen, mlt Vertrauen 
in Krankheiten Anderer angewendet werden können, dazu 
gehört von Seiten der Prüfenden genaue Beobachtung des 
Krankheitsfalles, sichere Kenntniß des Arzneimittels in sei¬ 
nen Wirkungen und die feste Ueberzeugung, daß das Arz¬ 
n e i m i t t e l genau das jen ige ist, was es sein muß, 
um im gegebenen Falle helfen zu können. Der Arzt muß 
also sein Mittel selbst in Händen haben, von seiner Güte 
und genauen Bereitung ganz überzeugt sein und er selbst, 
muß es seinen Kranken reichen können, damit er von allen 
Verhältnissen genau sich zu unterrichten und sich und an. 
dern geuaue Rechenschaft darüber abzulegen vermöge, unter 
welchen Umständen allein das Mittel das zu leisten im 
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Stande sei, was is ihm in. diesem oder jenem Fa<le gclci< 
stet hat. Dies ist so einleuchtend, so klar und wahr; daß, 
wer nur nicht ganz unwissend in der Homöopathie ist, kei¬ 
nen einzigen gehaltvollen Grund dagegen aufbringen kaun. 

Ist nun der Arzt der erste, der ein Hülfsmittel in die 
Arzneilehre einführt, ist er der erste, der es sammelt, zube¬ 
reitet und prüft und das geprüfte in Krankheiten verständig 
anwendet, hat er es vorerst in vielfachen Fallen anwenden 
müssen, um sich von seiner untrüglichen Wirksamkeit im ge¬ 
gebenen Falle überzeugen zu können, und es späterhin öf¬ 
fentlich als heilsam anzupreisen, warum soll es denn nun 
bedenklich sein, dasselbe Mittel fernerhin aus seinen Händen 
zu empfangen? Glaubt man denn, er werde die Mittel, 
deren Erforschung ihm so viele Mühseligkeiten bereitete, so 
viele eigne Aufopferungen kostete, nun zum Schaden Ande¬ 
rer anwenden? Dieser Grund ist zu verabschcuungswürdig, 
als daß er nur entfernt als einer derjenigen betrachtet wer¬ 
den könnte, die zu diesem Verbote die Veranlassung gege¬ 
ben haben müssen. Auch wäre er ja eigentlich für das Ge¬ 
setz gar nicht vorhanden. Denn erstlich sind die Gesetzgeber 
mit der Homöopathie selbst zu wenig bekannt, um einen 
gegebenen Fall der Art, beurtheilen zu können, und zweitens 
muß ja auch der Apotheker, der von der Homöopathie ganz 
und gar keine Kenntnisse hat und dem auch ein für alle¬ 
mal unsere Krankenbehandlung nichts angeht, maschiucn-
mäßig das verschriebene Mittel jederzeit verabreichen. Der 
Kranke bleibt also eben so unumschränkt in die Hände sei¬ 
nes Arztes gegeben, gleichviel ob der Arzt selbst oder ein 
Apotheker die Mittel bereite und ausgebe. 

Und sind denn die Kranken etwa sicherer gestellt, wenn 
der Apotheker die Arzneimittel zubereitet und ausgiebt? Kei¬ 
neswegs! Sie erlangen dadurch einzig nur die Verbind¬ 
lichkeit, dem Apotheker dasjenige bezahlen zu müssen, was 
sie vom Arzte geschenkt erhalten hatten. Und werden sie es 
jederzeit so gut erhalten, als der Arzt es ihnen gegeben 
hätte? Ich bezweifle es ebenfalls mit den mehrsten andern 
Homöopathen und erspare mir die weitere Auseinandersetzung 
einer Sache, welche so oft ist dargestellt worden. Was 
kann nun den Gesetzgeber berechtigen, den Kranken eine, 
Tribut aufzubürden, den sie uunöthigerweise an den Apo¬ 
theker bezahlen müssen? Das weiß ich nicht und begreif, 
es nicht. Genug, man verweist uns auf di? einmal beste 
hendeu Gesetze und, indem man dies thut, vernachlässigt 
man selbst diese ganz und gar. 

Denn ist es nicht ausdrückliches Gesetz, daß die Apo¬ 
theker nur nach den in der Preußischen Pharmacopöe von 
der hohen Behörde gegebenen Vorschriften ihre Arzneimittel 
bereiten sollen? Diese Arzneimittel müssen dann bei der Re¬ 
vision genau den Vorschriften entsprechen und nur unter die¬ 
ser Bedingung kaun die Apotheke fortbestehen. Auch sind 
die Preise durch eine genaue Tare bestimmt. Hat denn 
aber der Preußische Staat ein homöopathisches Dispensato-
r i lM? Ist überhaupt eins als gültig von der hohen Be¬ 
hörde anerkannt und den Apothekern zur Richtschnur vorge¬ 
legt wordeu? Hat die hohe Behörde eine homöopathische 
Apotheke einrichten lassen oder nur Kenntniß davon genom¬ 

men, rb eine dergleichen bestehe oder nicht? Nichts von 
alle dem! Wir erhielten e in Gesetz, dessen Befolgung lm 
Augenblicke seines Erscheinens außerhalb der Grenzen der 
Möglichkeit lag, wenigstens fü r die meisten Homöopathen. 
Denn wo ja eine homöopathische Apotheke bestand, da war 
u vom homöopathischen Arzte auf eigne Hand der allöopa-
thischm Apotheke aufgepfropft worden. 

Und selbst der bessere W e g , schnell zn sicheren, zuver¬ 
lässigen homöopathischen Apotheken zu gelangen, ist in die¬ 
sem Gesetze den Homöopathen versperrt. „ D e r A rz t sol l 
die Med icamen te n i c h t selbst bereiten und dem 
Apotheker zur D a r r e i c h u n g a'n Kranke verabfo l¬ 
gen lassen d ü r f e n . " Nurch dieses Verbot wurde aber 
dem Arzte die Möglichkeit benommen, dem Apotheker unter 
die Arme zu greifen und zur schnellen Errichtung homöopa, 
thischer Apotheken beizutragen. Und welcher Nachtheil soll 
daraus hervorgehen? Hier , ist gar keiner denkbar. I m Gc-
gentheil muß der Arzt zu solchen Apotheken weit mehr Zu¬ 
trauen haben und der Apotheker selbst hat keinen Schaden 
davon. Dasi man hingegen wieder dem Arzte die Erlaub¬ 
niß ertheilt, bet der Berei tung der homöopathischen Mcdica-
mente von Seiten des Apothekers in der Ofsicin qcgcnwär 
tig zu sein, beweist, daß die hohe Behörde die Sache auch 
bedenklich gefunden haben mag und den Apothekern nicht 
ganz traut. 

Und was soll »nun erst mit dcr Arzncitare werden? 
Nach unserer jetzigen Ansicht über Arzncikraftenlwlckelunq 
und die daraus hervorgehende Bereitung homöopathischer 
Medicamento ist diese letztere so leicht und so ganz ohne alle 
Kösim M b^eMifen, daß, da der Stoss des Medicnmenteö 
auch ganz werthlos ist, der Werth homöopathischer Arznei.-, 
mittcl in ein Nichts hcrabsinkt. Und dies um so mehr, 
wenn man bedenkt, daß ein einmal bereitetes Mittcl leine 
Mühwaltung je wieder erfordert, sondern bei sorgsamer Auf¬ 
bewahrung für ewige Zeiten vorhanden ist, mithin auf Kin¬ 
der und Kindcskinder vererbt werden kann. Waö kann da¬ 
her der Apotheker außer Milchzucker und Paplerkapscl noch 
in Anschlag bringen? D a s jedesmalige sorgsame Waschen 
seiner schmnzigen Hände u n d das Ausziehen seines von starl'-
riechendeu Mitteln durchzogenen Rockes, ehe er die homöo¬ 
pathischen Mittel anfassen oder auch nur sich ihnen nähern 
kann? Nun , wenn der Apotheker davon leben soll, so 
muß diese Reinlichkeit theuer bezahlt werden. 

Und wird und kann er auch unter diesen Umständen 
sich eine homöopathische Apotheke wünschen? Kann man 
von ibm, dem Hungernden, vielleicht Verhungernden, er¬ 
warten, daß er diese M i t t e l mi t Sorgfalt bereiten, aufbe¬ 
wahren und ausgeben werde? Das glaube doch ja Nie¬ 
mand. Sch i l le r sagt: „ E t w a s muß er sein Eigen ncn. 
neu, oder der Mensch w i r d morden und brennen." Und 
so wird auch der Apotheker morden durch Vernachlässigung, 
wohl durch absichtliche, Vernachlässigung seiner Wicht, wenn 
ihn der Hunger quält, dcnnit durch NichtWirken die Homöo¬ 
pathie unterdrückt werde u n d an ihrer Stelle die all'oopn-
thische Vielmischerei seinen leeren Kasten wieder fülle. M a n 
lese nur, was schon N u d o l p h B r a n d e s in semer „Be-
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leuchtung der Homöopathie vom pharmaceutischen Stand¬ 
punkte" lamentirt, der schon Magenkrümmen spürt, ehe er 
gehungert hat, so kann man sich denken, wie es sein wird, 
wenn diese Herren wirklich hungert. Mithin muß den Apo¬ 
thekern eine hohe Taxe gestellt werden und sie müssen ein 
0UU8 im Staate bleiben, das dem kranken Publikum zur 
Last fallt, oder die hohe Behörde muß hierin einen andern 
Ausweg zu treffen sucken. 

, Und was wird denn nun mit unsern vielen Armen? 
Sol l der Arzt diese nicht unentgeltlich,behaudeln? Soll 
er ihnen nicht unentgeltlich seine Medicamcnte geben? Ihre 
Zahl häuft sich täglich. Sie können keine» Arzt bezahlen, 
aber sie können auch keine Medicamenle bezahlen. Sollen 
sie daher nicht umkommen, so müssen sie mit beiden unent¬ 
geltlich versehen werden. Zur Remuneration dafür ist in 
kleinen Städten kein Fond vorhanden, mithin muß die christ¬ 
liche Nächstenliebe der Aerzte hier - in Anspruch genommen 
werden. Der Arzt muß daher auch für sich, die Seinigen 
und seine armen leidenden Brüder eine eigene Hausapotheke 
haben, damit er Rath und Hülfe beisammen habe. Und 
der Homöopath kann dies leicht, er kann Segen verbreiten, 
wie es kein Allöopath vermag. Hier zeigt sich der höchste 
Triumph der Homöopathie. Nein, dies kann nicht verbo¬ 
ten sein.") Dies Verbot würde nicht mit dem christlich¬ 
frommen Herzen unsers großen, guten Königs übereiustim. 
men. Darüber spricht sich dies Gesetz auch .nicht weiter 
aus. Und da unsere ganze Gesetzgebung auf die christliche 
Religion als ihren Grundpfeiler sich stützt, das Grundge¬ 
setz unserer Religion aber die christliche Nächstenliebe ist, 
so wollen wir auch im Geiste Christi lebtn und handeln. 
Darüber kann uns in unserm Staate kein Lcid widerfah¬ 
ren. Wir sollen ja auch Gott mehr gehorchen, als den 
Menschen. Die Hand voll Tage, welche für dieses Erdcn-
leben uns bestimmt sind, währt nicht lange, und am letz¬ 
ten derselben, wo der müde Wanderer gern seinen Stab 
an des Grabes Rande niederlegt, entfallen auch d,en Mach¬ 
tigen der Erde ihre Ehren und Würden. Dann wird der 
Tag kommen, wo Gott die Menschen wieder gleich gestellt 
hat — und wohl dem, der dann in der Gnade und Barm¬ 
herzigkeit Christi sein Heil finden kann. 

Dr. Kretzschmar. 

" ) Den Alloopathen ist meines Wissenk nicht blos gestaltet, 
sondern selbst a«5ot5N, bei Reisen über Land sleiseapothelen mit 
sich zu führen, um in dringende» Fällen sogleich dall Nöthige z»l 
Hanv zu haben, Ane ist ganz zwccküläsiig «nd natürlich. Aber 
die Homöopathen dürfen so ctwae nicht, als gehörten sie gar nicht 
zur ärztlichen Kaste. Wie sollen sie nun vor ihrem Gewissen di 
Todesfälle verantworten, welche sich dillch den Mangel sogleich vor¬ 
handener hülfreicher Mi t te l in dringender Lebensgefahr ereignen 
müssen, wenn sie nicht eben ihrem Gott mehr gehurchcn, als den 
Menschen? Sie ersparen den Gesetzgebern Gcwissen«bisse, wenn 
sie in diesem Fatl« wider das Gesetz bandeln, ihre Medicamente 
«ber Land mitfüZren und Helfen und rette», wo «< Noth thut. 

Gr. 

Aphoristische Betrachtungen über die Gaben 
der Arzneimittel, von Dr. Trinks. 

(Annalen der hom. Klinik, 3. B d . , I . S t . , ' S . j27. ) 

Zwar ist in diesen Blattern bereits früher ein Urtheil 
über jene „Betrachtungen" bekannt gemacht worden: allein 
die Wichtigkeit des Gegenstandes gestattet nicht nur, sondern 
gcbieiet sogar, alles, was die Erfahrung bisher gegeben hat, 
mitzutheilen, damit er vielseitig beleuchtet werde und aus 
mehrfachen Beobachtungen sich endlich ein richtiger Schluß 
ziehen lasse. 

Hr. !),-. Trinks nimmt an, daß die Entwickelung der 
eigenthümlichen Arzneikraft nur , ,b is zu einem gewis¬ 
sen P u n k t e " Statt finden könne. Das ist allerdings 
unläugbar, aber er denkt sich diesen Punkt zu nahe, wenn 
er weiter unten also fortfährt: 

„Diese Entwickelung oder Entfaltung kann nicht über 
gewisse Grenzen hinaus fortgesetzt werden, sie hat ihre End^ 
punkte; über diese hinausgetrieben, muß die Kraft wieder¬ 
um vermindert, verringert werden. Denn mit der gänzli¬ 
chen Vernichtung des individuellen Stoffes, der Materie 
muß auch dic individuelle Kraft vernichtet werden. Stoff 
und Kraft bedingen sich wechselseitig und beide können we¬ 
der isolirt gedacht werden, noch isolirt, existiren, obschou die 
Materie- zur Kraft in 6inem untergeordneten Verhältnisse 
stehen mag und muß." Abgesehen davon, daß diese Be¬ 
hauptung mit dem Sinne des Vordersatzes auf der vorigen 
Seite gewissermaßen in Widerspruch tr i t t , indem dort er¬ 
klart wird, daß „die Kraft an Intensität und Extensität 
gewinnt und desto kräftiger sich entfaltet, je mehr dieselbe 
von der Materie befreit w i rd , " so kann ich, ungeachtet ih¬ 
rer Nichtigkeit im Allgemeinen, doch nicht umhin, Folgen¬ 
des dagegen zu erinnern. Kraft und Materie können frei¬ 
lich nicht isolirt gedacht werden, allein die Kraft ist wohl 
nicht an dieselbe Materie unabänderlich gebunden, sondern 
darf sie, als ihr Vehikel, gegen eine andere vertauschen. 
Denke ich mir die Theilbarkeit der Materie noch so groß, 
so scheint sie mir doch in den oecillionfachen Entwickelungen 
unserer Arzneipotenzen längst verschwunden zu sein. Unser 
Spiritus Vini suIpümratuF, der von den ä Granen Schwe¬ 
fel, mit welchen er e inma l geschüttelt wird, nichts aufzu¬ 
lösen vermag, behält in den fernsten Entwickelungen immer 
noch Schwefelkraft; — wie sollte diese hier wohl noch an 
materielle Schwefeltheilo gebunden sein können? Folglich 
müssen in unsern Arzneipotenzirungcn Milchzucker und Wein¬ 
geist die endlich verschwindenden materiellen Theile der ur¬ 
sprünglichen Drogne ersetzen. 

Wollen wir uns nun das Aufhören der Arzneikraft als 
gleichzeitig mit dem Verschwinden des Stoffes denken, wel¬ 
cher ihr im rohen Zustande zum Substrate diente, so wer¬ 
den wir sehr bald an der Grenze stehen, über welche hin¬ 
aus jede fernere Arzneikraft-Entwickelung aufhört. Und 
dock enthält die 1500ste Potenzirung des Schwefe ls nnd 
der Sep ie noch dic deutlichsten Spuren der eigenthümli¬ 
chen Kraf t , welche dem rohen Schwefel und dem Safte 
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des Tintenfisches inwohnt, wie ich mich neuerlich -vollkom¬ 
men überzeugt habe. Dennoch ist es gar nicht so leicht, 
den Grenzpunkt zu finden, wo die letzte Kraft erlischt und 
es gehören mehr Beobachtungen dazu, als wir bisher ha¬ 
ben anstellen können, um hier die Wahrheit zu finden. Nur 
das habe ich mehrfach erfahren, daß bei unsern sogenann¬ 
ten heroischen Arzneipoteuzen die Kraft bis zur 90slen Ent¬ 
wickelung immer noch gesteigert wird und erst späterhin all-
inälig abnimmt. Aber auch die 1500ste Potenzirung von 
Schwefel und Sepie ist zu Heilversuchen ucch hinreichend 
kräftig, ja das starke Riechen an 100 Tropfen Flüssigkeit, 
welche 5epln 0 . (1500.) enthielt, brachte eine augenblick¬ 
liche Verschlimmerung von ziemlicher Intensität hervor. Fer¬ 
nere Versuche müssen uns lehren, wie sich diese höchste 
Kraftentwickelung von unserer gewöhnlichen 30stcn in der 
Totalwirkung unterscheidet. 

Ich kann daher nach meinen bisherigen Erfahrungen den 
Punkt, „bis zu welchem die Arzncikraft durch Verdünnung 
freier entwickelt, über welchen hinaus ste aber gemäßigt, gc-
mildcri und gemindert werden mag," nicht in den engen 
Grenzen von der ersten bis dreißigsten Verdünnung finden, 
wie Hr. !)>-. Triuks als wahrscheinlich annimmt, vielmehr 
muß ich die Marken viel weiter hinausstecken. 

Wenn Hahncmann früher von den meisten Mitteln 
eine bestimmte Gabe, in welcher ste nach seinen Erfahrun¬ 
gen am besten angewendet weiden sönnen, namhaft machte, 
dagegen ,,in der neuesten Zeit die Verdünnung aller Arz¬ 
neien bis zur 30stcn anordnete," so muß er offenbar sich 
überzeugt haben, daß die frühere Verschiedenheit hi der Gcr> 
benbestimmung überflüssig sei und seine Absicht durch eine 
gleichförmige Anwendung aller Mittel in der 3<)sten Ent> 
Wickelung vollkommen erreicht werde. Anders läßt sich diese 
Sinnesänderung nicht erklären. Und erwägt man, "daß sich 
die Kraft mancher Mittel bis zur 1500sten Potenziruug 
bringen läßt, ohne dadurch zum praktischen Gebrauche nn-

. tauglich zu werden, so schwindet die Stufenleiter von 1 
bis 30 wirklich fast in Nichts zusammen und es wird er¬ 
klärlich, wie Hahncmann mit der 30steu Potcnzirnng 
sämmtlicher Mittel völlig ausreichen konnte. Ich habe seil 
einem Jahre mlch ebenfalls der 30sieu Entwickelung überat! 
bedient und nie Ursache gefunden, etwas an ihrer Wirkung 
auszusetzen. Selbst Hnmliuous, Cliin», k lxn i ln , (l>u-
momllli», ^ l -n ic«, Luplirilzia und die übrigen von Hrn. 
Dr. Trinks angeführten Mittel leisteten alles, was ich von 
ihnen erwarten konnte und meist mehr, als früher in del 
niedrigern Verdünnung. 8cil!il aber kann ich zu dcu ge¬ 
lind wirkenden Arzueistoffcu überhaupt nicht rechnen. In¬ 
dessen will ich gern glauben, daß Nebenumstände eintreten 
können, welche bisweilen eine massivere Dosis nöthig ma¬ 
chen; bevor ich aber dann zu einer niedrigeren Potcnzirung 
heruntcrschriite, würde ich doch lieber die 30ste in größcrci 
Dosis, vielleicht zu einem ganzen Tropfen versuchen. Tcnn 
daß ganze Tropfen 30ster Kraftentwickclung sehr nttensir 
einwirken, bat wich dic Erfahrung mehrfach gelehrt. 

Nach meinen bisherigen Beobachtungen muß ich anneh¬ 
men, daß folgendes Verhältniß Statt finde. Hie sogenann¬ 

ten heroischen Mittel, sowohl die im rohen Zustande heftig 
einwirkenden, wie Arsenik, Belladonna u. a., als auch die 
im rohen Zustande mit latenter Arzueikraft versehenen, wie 
Hexenmehl, Kochsalz, Kohle u. s. w. gelangen durch das 
gewöhnliche Potenzircu bis 30. zu einer Wirksamkeit, die 
etwa der Kraft unserer milden Arzncistoffe und Hausmittel, 
z. B. des Flieders, Löwenzahns, Rhabarbers, Angentrost 
n. a. in ihrem rohen Zustande analog sein dürfte; weiter 
potcnzirt bis 60. und 90. werden ihre Kräfte aber so weit 
gesteigert, daß sie sich für den gewöhnlichen mcdicinischcn 
Gebrauch schwerlich eignen mögen, und nur erst späterhin 
werden diese wieder alllnälia gemildert und zur praktischen 
Anweudnng tauglich, ich hoffe, tauglicher noch, alö in der 
Idsten Entwickelung. Dagegen werden die mcdicinischcu 
Eigenschaften unserer milden Ar,zneistosft durch das Poten-
zirrn bis 30. weiter entfaltet, jedoch eben vermöge ihrer 
milderen Natur nicht so weit, daß sie nicht gerade jetzt zum 
Hcilbehufe recht brauchbar sein sollten. So denke ich mir's 
und muß dies nach meinen bisherigen Bcobachüiuaen. Fer¬ 
nere Versuche werden ermitteln, welche Modisicationcn die> 
scs Verhältniß ncch erleiden kann. 

Die Gründe, warum in acutcn Krankhcilosällcn dir 
kleinsten Arzncigahen allein anwendbar sind, halte Hr. 
l ) r . Trinks gar nicht schöner aus einander setzen können. 
Schon dieser einzige Punkt erhebt seinen Aufsatz zu einem 
der lescnswcrthestcn. Und was er thermisch so schön ent¬ 
wickelt hat, dcm giebt cr durch das Bekenntniß, in mchr-
jäbriger Praxis durch einen immer glmllichen Erfolg für 
das strenge Festhalten an dieser Norm belohnt worden zu sein, 
die glänzendste Bestätigung. Um so befremdender aber war 
uns uuunttclbar darauf das Geständniß, daß cr in der Ga-
bcnbcstimmung nie allzu ängstlich gewesen sei und sich nie 
Vedcnklichkciten gemacht, auch keine Ursache, es zu bereuen, 
gehabt habe, wenn er, selbst in einer acutcn Krankheit, 
eine etwas größere, als die vorgeschriebene, Gabe verab¬ 
reicht; noch befremdender der als Grund diestt, Verfahrens 
angeführte zur Zeit noch so leicht gefährdete Ruf emes l>. 
möopalbischen Arztes. Ich hatte gemeint, daß .qcrade das 
strenge Halten an dcm in mehrjähriget,' Praxis Bewährten 
und somit zur Norm Gewordenen am ersten geeignet sein 
dürfte, einen noch wankenden Nuf fest zu gründen. Die 
zweideutige Stimme der Gegner kann hier wohl nicht Mo¬ 
tive unseres Handelns werden, da in deren Augen ^ehn-
tanscndthcile eben so wenig zu den legitimen Dosen "gehö¬ 
ren, als Tccillionthcile, und wenn ich ganz mit dem Hrn. 
Verf. dann einverstanden bin, daß „Schüchternheit und eine 
allzuäu.qsilicke Pedanterie mehr Schaden stiften könne als 
cm entschlossenes Verfahren," so kaun ich doch n i c h / z u ^ 
bcn, daß das Handeln uach dieser Marime durch die ver¬ 
kehrte Meinung unverständiger Widersacher bedingt werden 
müsse. Nein, nur unsern Kranken habcu wir diese Ent. 
schlosseuhcit zu zeigen, welche Vertrauen erweckt und fest-
halt; denn sie ist immer das Ergebniß cincö wahren prak¬ 
tischen Blickes, den längere Erfahrung giebt. 

Der Fall von Heilung einer durch allöopathische Ve, 
Handlung bis zur Lähmung verpfuschten Pnemnonie durch 
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die erste Verdünnung von ^cnnitum beweist nur, daß aus¬ 
nahmsweise lnitlmter auch stärkere Dosen vertragen werden, 
was allerdings hier in dem Fortwirken der vorher angewen¬ 
deten allopathischen Mittel seinen Grund haben konnte: 
aber erwiesen ist es darum noch nicht, daß unter solchen 
Umständen die höheren Potenzirungen erfolglos bleiben wür¬ 
den. Könnte der — kein wirkliches Antidot der homöo¬ 
pathischen Arznei mit enthaltende — allöopathische Misch¬ 
masch dem Sturmhut so sehr entgegenwirken, so würde 
_ , ^ unstreitig eben so wenig dagegen aufkommen, als ( ^ . 
Ich habe vor Jahren ganz denselben Fall gehabt und so¬ 
gleich eine höhere Potenzirung des Henuirum zu einem Tro. 
pfen angewendet mit demselben günstigen Erfolge, wie Hr. 
Dr. Trinks - -z - und ebenfalls durch ein paar Gaben alle 
Lebensgefahr beseitiget. 

Dem Falle von lünteriti« habe ich keinen ähnlichen ent¬ 
gegenzustellen ; allein ich gebe dem Hrn. Verf. zu bedenken, 
ob eS bei dieser Heilung nicht mehr, auf die Wiederho-
l u u g der Gaben, als auf die S t ä r k e derselben ankam. 
Sehen wir ja doch auch in dcr Cholera und andern höchst 
gefährlichen Krankheiten nach den ersten Gaben deS speci¬ 
fische» Mittels oft keine Besserung erfolgen und die Heilung 
nur nach schneller und öfterer Wiederholung kleiner Do¬ 
sen gelingen. Der Fall bewiese also wieder, daß größere 
Dosen mitunter uicht schaden, aber nicht, daß die kleinern 
unwirksam bleiben. And wenn die kleinern bei wiederhol¬ 
ter Anwendung in acuteil Krankheiten immer helfen (wor¬ 
über die Erfahrung allein entscheiden muß und wird), so 
sind sie cmch den a/ösicrn immer vorzuziehen, insofern dicse 
öfters schaden werden und die Fälle wohl schwer zu ermit¬ 
teln sein dürften, wo sie dies uicht zu thun im Stande 
sind. Auch mich verläßt die Geistesgegenwart so leicht nicht 
und die Gefahr des Kranken schwebt mir ebenfalls lebendig 
vor Augen; doch begegnete ich ihr bisher stets sicher, in¬ 
dem ich das längst Bewährte festhielt. 

Was die Gabcnbcstimmung in chronischen Krank, 
hcitsfällen anlangt, so stimmen meine Erfahrungen mit de¬ 
nen des. Hrn. Verf. in so fern überein, als ich bei vorwal-

' tender Reizbarkeit stets die kleinsten Dosen angemessen fand, 
bei vorherrschendem Ergriffcnsein dcr reproductweu Sphcm 
aber und in sogenannten isolirten Krankheiten mit einci 
hochpoteuzirten Arzneigabe oft nichts ausrichtete. Wiewohl 
'ich nun gern glauben wi l l , daß hier die niedrigem Potcn-
zirungen, weil sie massiver einwirken, eher einen Effekt ma¬ 
chen, so habe ich mich doch derselben schon darum uicht be¬ 
dienen mögen, weil in ihnen die Arzneikraft noch nichtge¬ 
hörig entwickelt und ungebunden genug erscheint, und ei 
daher vorgezogen, die hochpotenzirten Gaben von 8 zu k 
Tagen, bisweilen auch noch schneller w i e d e r h o l t anzu 
wenden und nach diesem Verfahren wirklich die glänzendste! 
Erfolge beobachtet. Man glaubt nicht, was die Gabe vol 
einem einzigen mit der -lOsten Potenzirung benetzten Streu 
kügelchen, 6 bis 8 Ma l wiederholt, auszurichten im Stan¬ 
de ist! Nie werde ich mich nach diesen Beobachtungen dazt, 
verstehen, zu niedrigeren Potenzirungeu wieder herabzuM 

gen, hätte ich auch die allerhartnäckigsten Sicchthmne aus¬ 
zurotten. Namentlich habe ich in der neuesten Zeit auf 
diese Weise veraltete , „Knochen V e r e i t e r u n g e n " und 
membranöse Entzündungen mit fistulösen Oeffnuuacn ent¬ 
schieden glücklich behandelt, und einmal meiner Sache ge¬ 
wiß, ließ ich mich dadurch nicht irren, daß bisweilen in 
den ersten Wochen sich gar keine Besserung zeigte, sondern 
setzte mein Verfahren ruhig fort und dcr herrlichste Erfolg 
belohnte meine Beharrlichkeit. I n den gewöhnlicheren Fäl¬ 
len zeigte sich die Heilwirkung schon nach wenigen Tagen. 
Freilich musi man in dcr iViaguosc sicher und in dcr Hcil-
mittelkenutniß fest sein, denn ein Anfänger in dcr Homöo-
pathik möchte allerdings bisweilen lrre werden. So vermei¬ 
det man am besten jenes nachtheilige Schwanken, vor wel¬ 
chem dcr Hr. Verf. mit Recht warnt, und alle Nachtheile, 
welche daraus herfließen. 

Was Hr. l»r. Trinks über die Epilepsie sagt, musi ich 
leider uiit wenigen Ausnahmen bestätigen. I » dcr Regel 
fehlt uns noch das Svecificum gegen diese furchtbare Krank¬ 
heit, aber es wird hoffentlich auch gesund«'!! werden. 

I n Betreff der Lähmungen stimme ich dem Hm, Verf. 
nicht ganz bei. Zwar habe ich die Heilungen der Art, 
wclckc ich früher verrichtete, durch l'albc Tropfen der l'Acil 
Kockcl- und dcr 6ten Oleander. Potenziniug bewirkt, doch 
glaube ich aus andern Heilungen dcr neuesten Zeit analo-
gisch schließen zu dürfen, daß auch gegen Lähmungen die 
höchsten Entwickelungen dcr passenden slruicislosfe iil wie-
d erholt er Dosis zum Zwecke führen weiden; nur noch schnel¬ 
ler wird man vielleicht die Gaben auf einander folgen las¬ 
sen müssen. ,̂, 

Es lassen sich aber anch Fälle ocnlcn, wo man selbst 
durch wiederholte Gaben dcr höchsten Arzncipotcnzil'ungcn zu 
einem oder wenigen Streukügelchen nicht ausreicht- und hier 
dürfte es nöthig werden, die wiederholten Dosen bio ;u ei-
ncm halben oder ganzen Tropfen dcr höchsten .Uraslcillwit'. 
kelung zu vergrößern. Ein solcher Fall ist nach meiim, 
neuesten Erfahrungen die Kratze, bei deren ^cl'audluüg gc. 
wiß jeder Praktiker bisl'cr zu seinem Leidwesen gefunden ha!, 
daß auf gewöhnliche Weise nichlö au^imchlci, ist. Hier ist 
«!.,!,'. >im «ulplunl.t. V l f l l . ^ alle « Tage wiederholt, 
ganz au seinem Platze und oft reichen /> — « Dosen sckon 
hin, eine veraltete Krätze ganz zu heilen, oft werden noch 
ein paar andere Mittel anlipsorischcr Natur i „ gleichen Do¬ 
sen nöthig. Dies liefert den sichersten Beweis, daß ganze 
Tropfen höchster Arzneipotenzirmig intensiver wirk>'n, als die 
niedrigeren Verdünnungen. Denn kul,>Ims <!>,». roh odct 

, in seinen ersten Entwickelungen bis 7- , , !^ . gebraucht, heil! 
^ bekanntlich die Krätze eben so wenig, ja noch weit weniger, 
^ al"s die 3Uste Potenzmmg desselben zu einem Strcutügclchett, 

^ ^ Nies sind meine Erfahrungen über diesm Gegenstand 
^ Hr. «),-. Trinks, der m,r die Wahrheit fördern wollte liu! 
, gewiß viel zur weitet« Ausbildung unserer Wissenschaft durcl 
^ seine Mittheilungen beigetragen hat, wird keinen Ansto< 
! daran nehmen, daß ich eben so offen und frei, wie er stlbj 
l und wie es jedem redlichen Beobachter ziemt, die Ergeöniss 
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meiner praktischen Versuche, selbst wenn sie mit den Resul> 
taten der seinigen nicht in allen Punkten übereinstimmen, 
hier vorlege. Nur dadurch, daß wir gemeinsam nach einem 
Ziele sireben und jeder das, was er gefunden, allen mit¬ 
theilt und zum Gcmeingute macht, gelangen wir endlich zur 
Wahrheit und das eben ist ja auch die Absicht des Hrn. 
Vr . Trinks. Aus unsern beiderseitigen Erfahrungen ergiebt 
sich nun schon ein Drittes, welches der Wahrheit näher 
kommt, als von jenen jede für sich allein und wenn fer¬ 
nere Beobachtungen sich den unseligen anreihen, so kann 
es nicht fehlen, daß unsere Wissenschaft ihrer Vollendung 
mit raschen Schritten entgegeneilt. Gr. 

Therapie acutcr Krankheitsformen. 
Nach homöopathischen Grundsätzen bearbeitet von v r . 
Franz Hartmaun. Erster und zweiter Theil. Leipzig, 

1831 und 1832. Bei Ludwig Schumann. 
X . und 781.") 

Dieses, dem Preußischen Geh. Ober-Medicinal-Rathe 
v r . I . W. von Wirbel dedicirte Werk giebt der Verfasser 
selbst S . V I I I . für „etwas ganz unvollkommenes, für ei¬ 
nen Versuch zu einer künftigen vollständigeren Therapie aus, 
zu der er nur Materialien geliefert habe." Wie kann es 
auch anders sein? Um allen Anforderungen hier zu ent-
sptcchcn, müßten die sämmtlichen jetzt lebenden homöopathi¬ 
schen Aerzte als Mitarbeiter au einem solchen Unternehmen 
auftreten und ihre praktischen Beobachtungen gegen einan¬ 
der halten, und selbst dann noch.UWrde es an Lücken nicht 
fehlen, die einmal in der NüturVU Sache liegen. Denn 
eine homöopathische Therapie kann sich eher im Kopfe des 
Heilkünsilers am Krankenbette, als auf dem Papiere gestal¬ 
ten — und wir sind überzeugt, daß ein solches Werk nur 
mit der Zeit vollkommen werden kann. 

Doch wir kommen zur Sache selbst und bemerken, daß 
der Verf. sich nicht immer von Widersprüchen frei gehalten 
hat. Er nennt z. B. S . 1 die homöopathische Heillebre 
„einfach und schlicht, rein und wahr, begreif l ich und 
jedem gesunden Menschenverstände zugänglich," und behaup-

°) Wenn wir diese im Eingänge etwas strenge K r i t i l eine« 
antrtannt sehr nützlichen Buche« unverkürzt hier mittheilen, so ha¬ 
ben wir dabei rie Absicht, einen Beweis unserer völlig«,, Parthei: 
losigkeit zn geben und die aus einer reichen Erfahrung gezogenen 
Bemerru!!,)!'!! d»'s 3trc. den bouloopathischen Aerzten bald zur Be¬ 
nutzung darzubieten. Der Tadel einer mcrtlichcn Flüchtigkeit scheint 
mehr daruin hercorgehoben zu s<in, um das dem Ganzen ertheilte 
Lob nicht partheilich 'erscheinen zu lassen, da die gerügten Versehe» 
allerdings nickt zu loben, aber bei' einem solchen Ncrte sehr zu 
entschuldigen sind, und meiste»« nur Nebensachen berühren. Die 
Hauptsache aber liegt wohl darin, dasi e« bei dem ittzigcn Stand« 
der Homöopathie rein unmöglich ist, sine genügende Therapie zu 
schreiben, sondern unserer Ansicht nach ce vorzugehen wäre, die 
Arzneimiltellelire auf «ine die Prärie mehr berücksichtigende Ar t in 
ihren einzelne» Mi t te ln zu bearbeiten, un?' so tie Grundsteine erst 
zu legen, auf die die Nachkommen eine homöopotkische Therapie 
aufbauen könnten. Zur Verbreitung der Homöopathie wird dies 
Werk gcwii) viel beitragen, und so den Zweck «rfi i l lcn, zu dem «t 
geschrieben wurde. — A l . 

tet dann unmittelbar darauf, daß „ eben dieser Einfachbeit 
wegen und weil sich manches U n e r k l ä r l i c h e in dieser 
Heilmethode finde, die Allöopathen es verschmähen, sie auch 
praktisch zu prüfen." Wir vermissen ferner die erforderliche 
Klarheit im Vortrage und die logische Richtigkeit, und möch¬ 
ten fast glauben, daß er sich bei seiner Arbeit übereilt habe, 
wiewohl Flüchtigkeit bei einem solchen Werke, das man 
wirklich nach der alten Regel: n»»u»n pl-emutur in nnnum 
behandeln sollte, kaum zu verzeihen ist. S o heißt es S . 5 : 
„Obschon es wahr ist, daß die Ursache ihrem Produkt«:, der 
Krankheit, nicht mechanisch anhängt, sondern meistens vcr> 
schwindet, wenn sie ihre Wirkung vollzogen hat — die me» 
chemischen und chemischen Reize ansgenomm-n — und der 
Arzt eben deshalb weder etwas gegen sie thun kann, weil 
Geschlecht, Lebensalter, Wittmiiigscousiitution u. dcral. ih¬ 
rem Produkte einen eigenthümlichen Charakter aufdrücken; 
so ist" u. s. w. Wozu hier das „ w e d e r , " wen» kein 
„ n o c h " folgt; wozu das „ e b e n d e s h a l b , " welches auf 
den bereits geuaunten Grund zilnickweiset, wenn das fol¬ 
gende „ w e i l " noch einen andern hervorhebt'? Diese Ue-
berciltheit wird noch wahrscheinlicher durch die unterlaufen¬ 
den Verstöße gegen die Grammatik, wie wir deren einem 
S . 7 begegnen, wo der Verf. „ g e b e n " mit dem Accu^ 
sativus constrnirt. 

Was den vom Verf. S . 12 und 13 zur Sprache qê  
brachten Punkt über die rechte Arzneigabe und ihre W w 
derholuug anlangt, so müssen wir in Betreff deö Ersteren 
erinnern, daß man ohne Bedenken sich einer ziemlichen 
Gleichförmigkeit befleißigen und alle Mi t te l in der höchsten 
Potenzirung ( x ) reichen, die eingreifendere oder schwächere 
Wirkung aber durch die größere oder geringere Anzahl der 
zu reichenden Streukiigelcheu erzielen könne, wie Hahne^ 
m a n n , Groß und Andere bereits vorgeschlagen haben, und 
mit Rücksicht auf das Letztere haben die neuesten Erfahrun¬ 
gen bewiesen, daß in vielen Fällen es zweckmäßig und heil' 
sam sei, die Wirkungsdauer einer Arznei nicht abzuwarten, 
sondern schon vor Ablauf derselben eine zweite, dritte Gabe, 
ja mehre in gewissen Intervallen den Kranken einnehmen 
zu lassen. Fernere Beobachtungen werden uns in den Stand 
setzen, hierüber noch bestimmtere Negcln aufzustellen.") 

Die Behauptung des Verf. S . 2 1 mid 22 , daß man 
in Fällen, wo schnelle Hülfe nöthig sei, nicht Arzneien mit 
wochenlanger Wirkungsdauer reichen dürfe u. s. w., gi l l 
nach den neuesten Beobachtungen nicht mehr. Gerade dir 
sonst am längsten wirkenden M i t t e l : t ^ r b » vex. , I»l,u8-
plwr., äcillum pliozpuoric. und andere haben sich in den 
gefährlichsten und schnell tödtlichsten Krankheiten der neusten 
Zeit, der Cholera.und Cholerine, an: hülfteichsten erwiesen 
und ungeachtet ihrer sonst laugen Wirkung zu mehren Do¬ 
sen binnen wenigen Stunden gereicht werden müssen. Aus 

°) Ich finde flir nütbig zu bemerken, dasi da« hier Gesagte 
und alle«, w»l 3t««nsent über die Wicderbolung der Arzneigaben 
anfuhrt, mir nicht zum Vorwurfe gereichen tonn, weil dies eil, 
Erfahrunglsatz der neuesten Zeit ist, der mir damale, wo ich diese 
therapeutischen Andeutungen ni«l«lschrieb, noch ganz fremd war. 

Hartmann. 
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diesem Grunde nWß auch die im gleich folgenden Abschnitte 
aufgestellte Negcl, den acuttn Ausbnichen aller psorischeu 
Uebü vorerst mit cwsvrischen Mitteln zu begegnen, wegfal¬ 
len und wie überall, so auch hier von allen bekannten Me-
dicanmtten überhaupt das entsprechendste ohne Rücksicht auf 
feinen Namen gegeben werden. Den Schwefel aber wen¬ 
det man am besten in mehren Dosen unmittelbar hinter ein¬ 
ander an , um den übrigen nachher passenden Heilstoffen 
eine desto ergiebigere Wirkung ;u sichern. , 

S . 24 braucht der Verf. die Worte „niedrigste Ver¬ 
dünnung" iu dem Sinne, wo wir die höchste zu sagen 
pflegen. Dies wird uns nur dadurch klar, daß diese Be¬ 
zeichnung auf der folgenden Seite noch einmal vorkommt. 
Richtig gebraucht aber ist sie keines Falles. Das Wieder¬ 
holen der Mittel selbst bei acnten Krankheiten iu derselben 
Dosis (höchsten Potenzirung), auch wenn die erste noch nicht 
ganz ausgewirkt haben sollte, hat sich in der neuesten Zeit 
oftmals sogar nothwendig gezeigt und um so nothwendiger, 
je dringender die Lebensgefahr war. Doch müssen fernere 
Beobachtungen hierüber noch bestimmtere Grundsätze lehren. 

Wenn der Verf. S . 27 sagt: „ i n der homöopathischen 
I ' l lerl lpin propi-ie sie <Iict:l herrsche die größte Empirie," 
so kann das, ungeachtet des erklärenden Nachsatzes, zu Miß¬ 
deutungen Anlaß geben, iudem wir nach dem gewöhnlichen 
Sprachgebrauchs nuter Empirie ein blindes Handeln verste¬ 
hen, das sich lediglich au,f Experimente stützt und eigent¬ 
liche Vernunftschlüsse ausschließt. Wer als Lehrer im Ge¬ 
biete der Homöopathik auftreten wil l , muß sich der höchsten 
Klarheit im Ausdrucke befleißigen, um dem Heere von lau? 
emden Feinden keine Waffcn gcgcn sich in die Hände zu 
geben. 

S . 37 hat der Vcrf. in dem Satze: „ W i r wenigstens 
halten dies" u. s. w. seine Gedanken wieder nicht klar ge¬ 
nug ausgesprochen und mancher Leser wird ihn hier gar 
nicht verstehen. Wir selbst können seine Ansicht nur errathen. 

Zu den S . 39 wider. gewisse Arten von, Nasenbluten 
empfohlenen Mitteln fügen wir beiläufig noch die vegeta< 
bilische K o h l e , welche sich nach den neuesten Beobach¬ 
tungen in den dringendsten Fällen sogleich hülfrcich erwies. 

S . 40 hat der Verf. statt „nicht miudei selten" — 
unfehlbar „nicht minder häufig" sagen wollen. 

Die „ a l l g e m e i n e A e l i o l o g i e der Fieber" (H. 12) 
ist etwas dürftig ausgefallen. Unter andern hätten die viel¬ 
fachen Arzncireize, welche eine sehr ergiebige Quelle von fie¬ 
berhaften Krankheiten abgeben, so wie die große Anzahl un¬ 
zulässiger Nahrungsmittel und Getränke hier mit erwähnt 
werden sollen, mehrcr andern Krankheitsursachen nicht zu 
gedenken. 

Die Ansicht des Vcrf. über die in Fiebern zulässigen 
Getränke (tz. 17) können wir nicht ganz theilen. Wenn 
wir auch gern zugeben, daß e iska l te Getränke in der Re¬ 
gel nicht zulässig sind (und nur in gewissen Fällen, z. B. 
in der Cholera und Cholerine, ausnahmsweise erforderlich 
werden), so lehrt doch die Erfahrung, daß „verschlage¬ 
nes Getränk" dem Kranken nur widerlich ist und sein Be 
dürfniß, zu trinken, keineswea.es befriedigt, während fr isch 

aus der Q u e l l e geschöpftes Wasser ihm stets die 
beste Erauickliug gewährt, wenn man cS blos von Zeit zu 
Zeit löffelweise reicht. Die darin enthaltenen arzncllichen 
Bestandtheile können in ihrem latenten Zustande durchaus 
keine Contraindication abgeben. Nächstdem ist B u t t e r « 
mi lch für Fieberkranke ein höchst angemcsscncii Getränk, das 
Viele selbst in bedeutender Menge mit offenbarem Nutzen 
zu sich nehmen. ") 

H. 22 scheint uns in der Aufzählung der e n t f e r n t e n 
Ursachen einige Coufuston zu herrschen. Man theilt diesel¬ 
ben-bekanntlich in p r ä d i s p o n i r c n d o und ge legen t l i ¬ 
che ein. Die letztern kann man auch erregende nennen. 
Unser Verf. aber macht 3 Abtheilungen in „ lHelegenheitö-, 
entfernte und erregende Ursachen." Von den angeführten 
gehören die. erstern zu den prädisponlr»'nden, die letztem zu 
den gelegentlichen. 

Die in Betreff der Gabcnbestinmnmg H. 23 ausgespro¬ 
chenen Behauptungen können wir nicht lmterschreiben, in¬ 
dem sie keineswegs im Geiste unsers Mcistcrcl lauten. Ein 
H.ropfeli von x tst eine weit stärkere DoNb, alb ^^^ , 
womit ihn der Verf. in Parallele stellt, und überhaupt sind, 
wie Hahne m a n n lehrt, ganze Tropfen in der Regel un¬ 
zulässig, geschweige „ 2 , auch 3 . " Wenn sie auch nicht 
immer schaden, so sind sie schon unzweckmasiicz, weil mau 
mit wenigen Streukügelchen vollkommen ausreicht. Eben 
so wenig begründet erscheint uns der Nath , „bei der er¬ 
forderlichen Wiederholung einer Arzneigabe die zweite nnd 
dritte stärker, als die erste, einzurichten. Das ist den Leh¬ 
ren H a h n e m a n n s schnurstracks entgegen und schmeckt »ach 
allopathischen Prinzipien, denen zufolge der Natur der 
Sache nach die spätern Gaben, insofern sie nur Palliativ 
wirken und die Krankheit immer mchr wachsen machen, grö< 
ßer und größer werden müssen. Sollte eine homöopathische 
Arzneidosis in acnten Fällen nach 4 — < i Stunden gar 
nichts bewirken, so ist gewiß die Kleinheit der Gabe nur 
als seltenste Ausnahme der Grund davon, vorausgesetzt, daß 
nicht diätetische Mißgrifft die homöopathische Arznei unwirk¬ 
sam machen. Einen ganzen Tropfen von v. l l ^«omtum 
würden wir nie empfehlen, am weninstcn aber im ^> ! ! » l » 
wtlllmml»tol'lu» (K. 24) . H a h n c m a n n räth hiervon in 
allen rein entzündlichen Zuständen immer nur ^ zu geben 
ulü> 4 Stunden wirken zu lassen. I n der, mlt enormen 
Kopfcongestiouen, die lkr Entstehen dem übermäßigen Ge¬ 
nusse geistiger Getränke verdanken, nnd mit Gaslricismus 
comvlijirten k?""« !»" finden wir den Sturmhilt nicht ein-
m"l angezeigt (sonst würden auch schwerlich^ 3 Tropfen von 
v , l i vertragen werden), vielmehr nach den Umstanden lic.l-
I l ^ o l m n , lXux vm». , li l-^oniu «tu. entsprechend. 

Wenn auch Vunttrum «Idum iv in den meisten Fäl¬ 
len keine zu starke Dosis ist, so glauben wir doch, daß l>r. 
Schubert wegen seiner Anempfehlung der höchsten Polens 
rung nicht zu tadeln ist- auch dürfen wir gcgcn dic vom 

«) Die aber duch „!cht in allen s,<,strls«l»sN lind p!tuit,!s>n Hirbe» 
zufattcn vertragen wird, ohne Lcll»l>cs) , Diarrhöe u. s. w. <u ,r , 
«hel,. Die« ist für mich ci» Ersabru»gls.,h. Hanmann. 
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Verf. S . 80 geäußerte Meinung versichern, daß H a h n e -
m a n n wirklich in neuerer Zeit, wie die meisten andern 
Mi t te l , so auch die W c i ß n i e ß w n r ^ e l (»achArt der an-
tipsorischen Arzneistoffe) poteuzirt zu x anwendet.') 

Gegen verschluckten A r s e n i k ist dünner S e i f e n b r e i 
weit zivcckmäßM, als daS S . 82 gerühmte „ S e i f e n ¬ 
w a s s e r , " wie Hahnemanu z»«st gciehrt hat. Zugleich 
müssen Seifenklystiere damit verbunden werde». 

Den §. 49 gegen Wnrmbeschwerden angeführten Mit¬ 
teln fügen wir noch öpixrelia bei und bemerken, daß M a -
lu>» verum gegen AScariden »nd das davon herrührende 
Jucken als Specisicum erkannt worden ist. 

Unter den im wäßrigen Durchlauf ( S . 104 ». f.) ge¬ 
rühmten Mitteln finden wir noch Antimormim crncluu» 
mvätmeiiswerlh, in manchen Falle» auch r'errum metall lcm«. 

Daß der Vers, S . 108 den Gcunß roher oder geschmor¬ 
ter Heidelbeere» als „ausgezeichnetes diätetisches Mittel i» 
langwierigen Durchfallen, die nur immcr auf Tage den ge¬ 
gebenen Mitteln weichen," cmpfichlt, miß u»s billig wun¬ 
dern. Dcnn ein d iä te t isches Mittel stnd die Heidelbee. 
m i keineswegs, sondern ein anerkannt arznciliches, das aber 
nicht so blindlings angcrathen weide» darf, weil man seine 
eigentlichen Wirkungen noch nicht so genau kennt, und das 
auch wohl schwerlich so spezifische Kräfte besitzt, daß es alle 
langwierigen Diarrhöen bcilcn sollte, welche andern bekann¬ 
ten Heilstoffen nicht weiche» wollen. Das Letztere liegt doch 
wohl immer an verkehrter Wahl der M i t t e l . " ) 

Be i Aufzahlung der Symptome ) S . 119), welche auf 
die Anwendung der p h osphorsaure im T^pi iu« dekte»^ 
hatte der Verf. d!l so sehr charattmstische Ä i e d e u n l u s , 
nicht unerwähnt lassen sollen. Oft leitct dieses einzige Symp¬ 
tom den Ar ; l richtig z»r Anwendung jenes Mittels. 

>^b die für die Anwendung des V«r>>tru« »Ibum i» 
der !''l:l>r>8 u«>vo«a lc„ ta ( S , 130) sprechen sollenden 
Symptome vollständig und erschöpfend seien, möchten wi r 
bezweifeln. Unsers Bedünkeus durften Körperkalte und kal¬ 
ter Schweiß, mindestens an der S t i r n , im Symptomen-
Complere nicht fehlen. 

Der Verf. empfiehlt gegen p n t r e s c e n ; der Geba r¬ 
m u t t e r versuchsweise <'»rl>o v ^ r ^ l i i l i l i ; vielleicht dürfte 
aber <?arl<<» »nimali«, wenn es einmal eine Kohle sein soll, 
sich »och entsprechender zeigen. Ta wir aber hier noch zu 
wenig Erfal'rung besitzen und unr rathen, nicht lehrt» kön¬ 
ne», so »lochten wir »»ter den empfchlenSwertbcn Hcilstoft 
fen das 5«e«l« eorimti,,» nicht gern unerwähnt lassen, 
das vielleicht allen Anforderungen um so mehr entspricht, 
da seine Tendenz, auf die Gebärmutter specifisch einzuwirken 

' ) Ich »crwels, hi« n»f »icine esste Äümellunü. 

) „ ! « ! >m«,r, ,»,« mir »,„l a„dc^ pr»„ische l)°„.°°p. 
7.'^° " » 7 " ! ' ° ' " " ' ^ 2""> H'ide,!,««,, >'!,. so a„er.a,m. arz-

«u. k.,wc.f.,n, t ° ^ nie d>„« s>o c,.„ stir.>,,l« N,,l„>>» ,„oi.,« 
«o«°<».>.n >.,„>»> .r fat. . . h»b°. >,„d s,c ^«h,.!!. auch m.b.di,.». in 
K.«n,hc>^,> «<n>«>!»> lassc, «ust« b«i E,ubl>,«rst°pfun<,. 

H»rl««»n. 

und brandige Verderbnlß wenigstens an audem organischen 
Theilen zu erzeugen, bereits erwiesen ist. 

( S c h l u ß fo lg t . ) 

Corrcspondenznachrichten nnd Miscellen. 
Herr Professor v r . W n h l e i ' b e r g in Upsala, durch 

qiniz Schweden c>!<! der sstvsile Naturforscher berannt, inte-
rejsirt sich so sehr flir Hunwoparhie, das, er darauf dringt, 
jeder Mediciner solle sich mit ihr uevtraut machen »nd sie 
steisii^ studier,«!,, »m so me!)r, dn i» jedem »ledicinischen 
Examen die Kenntuisse des (Zandidate» in der Homöopathie 
nut geprüft werde». Er selbst lernre sie dadurch «Miauer 
tnüie», das» e r / bei Vorbereit»»«, zu eine,» Eolle,,!« über 
H1»!llr. >»(!<,!., die z» diesem Zwecke »«qeschaffte reine Arz-
»cimirtclleyre uon Hahneman« mit gil>s>t«!!l Interesse 1«« 
n,,l> eisr,g studiene. H . 

Der Herr Ur. Hayne l n»s üommatsch ist von Nreme» 
»ach Äaltimore in Nordnnierit« nli'iereist, um dürr, >l>ie er 
schun s-riiyer »lif Gliick in Berlin gecha«, d,e Honiöopachie 
ge,,en die <z<)l>Iera a>!zn!l>e»d<>>! und n»ch gegen das dortige 
<>ell<e Lieder die Heitttaft der neue» Äietljude zu versuche». 
Er ist den 4. Aug. sch»„ z„r See. 

3 i t e r a t n r. 
Tasp«ri'<5, D r . , honiöopathischer Haus- und Reisearzt, 

Ei» inienlbehrliches Hiilföbuch für Jedermann, insbesondere 
fiir a«e Hausvater, welche auf dem !^a»de, entfernt uo» 
inztlichcr H l i l fe , wohoen, u», sich dadurch ohne diesell»e i« 
schuelle« KraulHeitafällen selbst helfen z» können. Hern»«-
gegeben uou N>'. F. H a r t m a n n . Dri t te, vermehrte ««d 
ucrbessorte Auflage, gr. 8. (13 V . ) LeipziI, Baunigart-
ncrs Buchhandlung. 16 Gr. 

«'<-I>ii,> vo» ll>'. N l i r l i l l i i ! ) n ix l Vr. ^ ' r i o l l , » . Dri t ter 
lluocl. l1»il<L8 tiliiclc. Q«!)>7,iK, 1832, l>. r r . IP1«i8«l«r. 

w ibmev , Or. R a r l , <ÜL ^V!rk,>,>«. <I. ^r/.i!«i<n!llel 
n. Ki l ts i>» z>'l!»»n,le» <I^!«r!»<:!lL!l Xör>>L>'. I^acli frem-
den »»ch «izeuk!» Neo!>»clUl!!!ue!> !>e»rl>eilel. L,<!<ei» 
«i,<!<lu« l3i->>l«« I le l t ^ , — 8 . ^ I i i üc lwu , i» <ler i i tera-
ri»o!» i>r<,!»li»cll<!i> ^»ütnlt . 1831. 

2!i,l machen auf diesc« Ulirrk auf<n«rts>im, las die Arzncimiücl 
>» alplüibctisch«, 2rl,l!>»8 »uffiib^t, «nd, wio w!l »ach l<,>c<» 
fluchligsl» DulchblaKes» inabrgcnommen ßaben, mnnchee In»» 
sess«»>« «nd Lljissenlweit!)« c,,!l,i>ll, l»< zui Nerv ollst« »ligunss 
!)0>„öop. Alzneicn Atüchiuug uer!?>s>,!. Tchade, lasi dcr Vcr-
fasscr alle u»» Hai»«,na»» gemochle» Nt«ba<t>tu»s>en, l!e ihm 
doch bei V<nll>>'ltm>ü eme« solch«» Wrrü nicht entgebcn Vurftcn, 
»n<i<fii<>re» gcfilsscmlich vermieden z» h»l>c» sche!»!, wodurch di«: 
sel Buch «» !Xe!>b>>»l>!gle!t »>,d »rösierel Nlauchdollcit gewon¬ 
nen, ,>»l, <r ftch selbst alü Schrif,<tcllc» frei uo» Par!h<il<chlc!t 
gezeig! haben wiildc. 

«nivill »le-j mo^en« i!a»»<!«o>>nllnc>»c:8 l!« zf»«r>»' !« chc>» 
lera «t ll<! «'o>! >!rü«ßrv«r; z>i>r !o coml« üj. l )«8 <3lii<li, 
<I,>rt«»r «» !!!c>i!ecii>e et ««»»cieiicLz, »»ei«» prol'ol,8«ur 
<!« »,utli,^!N!N!l>i<?z li I'(>co!L cenlinlo <!o l'arll^cl»«, ul> 
<ic!c>>. <!n I'»»iv«rzit« <!« s'ruilco, »»«p^ctsur cle i'nc»-
clllmiö <l<3 l>^o», lü!;l»Iir<3 <lu !'ncl><!<!!!ii« l o ^» !« d«5 
«eiünc«« et f>elle«-1ßl<re« clc? Xn>i!!>8, <lü cello <l« 'I'u-
r i« , <I« l'ucnl!?!»!« ),<,!!!!,»>«»»« <l«8 <I«!>x-8!c!le8, etc. 
^, 1>)̂ o» , ckex M. 1'. N»8a»<!, i i np r iü lo i i r - l i d ru i l« ; «t 
cliex to»fi le« l ir inc!,,»!!^ U!»>'»i>'<,>« ä« ?»">»<:«. 1832. 

Leipzig, ü'aumga'rtnerö Buchhandlung. 
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I n h a l t . Chollla in Mcrse!n,rg,— Schluß dcr i „ uorlgcr Nummer abgebrochene,> Kritik Ilbcr i Therapie acmcr, Krn„fh<!ltefc>r,»c,i, von 
I>s. Hlmmn,m. — Ic»,r„lllistik. Archiu für die homüopachischc Hcilk»„sr. I » V^rbl„d„!,a mi! lNshrc« Oelchnc,, l)era„c» 
i>cgcbc» ue>» Nr . Stapf, 

Cholera in Mersebnrg. 

3)^achdem die asiatische Seuche längere Zeit die Ein-
wohner von H a l l e heimgesucht hatte, ohne sich den benach¬ 
barten Städten mitzutheilen, brach sie endlich plötzlich, als 
man eS gar nicht mehr fürchtete, in M e r s e b u r g ^nls und 
zwar mit einer Wuth, wie an wenigen ander» Orten. Die 
meisten Kranken wurden auch hier, wie überall, homöopa¬ 
thisch geheilt. Dennoch mußte die Gattin und ein sieben¬ 
jähriges Kind dcS Dr. R u m m e l ein Opfer dieser Men. 
schenwürgerin werden. Man hal sich übet dieses Ereignis; 
verschiedene Urtheile erlaubt, je nachdem man der homöopa. 
thischen Heilkunst zugethan oder abgeneigt war. Die Geg¬ 
ner konnten sich nicht enthalten, darüber z» triumphireu, 
die Freunde wurden in ihrem Glaube» wankend, die Nen» 
Haien-fanden darin eine Bestätigung ihrer Meinung, daß 
keine medicinische Behandlung in der Cholera anSrciche, I m 
Ganzen zeigt die Sensation, welche dieser Fall erregt hat, 
daß man, an außerordentliche Leistungen der Homöopalhik 
gewohnt, dieselbe i m m e r siegreich aus dem Kampfe mit 
den Gebrechen und Leiden des Menschengeschlechtes hervor, 
gehen zu sehen erwartet. Wenn dies auf der einen Seite 
nur ihreu Werth (selbst in den Augen der Gegner) beweist, 
so beurkundet es auf der andern nicht.weniger eine llebcr-
schätzung menschlicher Bestrebungen, die selbst auf ihrem 
CulminatiouSpunkte das Gepräge der Unvollkommenheit ewig 
an sich tragen werden. 5>ul» »ole ni l perl'eetum e»t. Lei¬ 
stet auch die homöopathische Hellkunst überhaupt und gegen 
die Cholera insbesondere mehr, als jede andere Curart, mit 
einem Worte Außerordentliches, wie ihr gar nicht abgespro¬ 
chen werden kann, so ist doch an sich klar, daß sie nicht 
i n allen Fällen alles leisten könne. Es wird stets Uebel 
geben, die absolut tödtlich sind, und eine Hcilknnst, welche 
mehr, als jede andere, welche im Vergleiche mit der bishe¬ 

rigen Heilmelhode bewmidcrnSwlirdige Resultate giebt, darnm 
tadeln zu »vollen, weil sie nicht auch das Unmögliche mög¬ 
lich macht, zeigt von gar keiner Ucberlegung. Wie viele 
Allöopathe» haben unter ihrer Behandlung die angefchoi-
ften, einflußreichsten Personen mio Gatt in und K l n d « au 
der Cholera sterben sehen, ohne daß dieser Umstand irgend 
wen befremdet hatte, und da ein ähnlicher Fall einem Ho¬ 
möopathen begegnet, wi l l man ein Geschrei darüber erhebe»? 
Welche Ungerechtigkeit und Incouseaue»;! Die Cholera wird 
stets ihre Opfer fordern »>!d es ist ein großer Triumph f i i r 
die .Heilkunst, welche die Zahl dieser Opfer, so verringert, 
daß sich die Gestorbenen zu den Genesenen etwa verhallen, 
wie 1110. I n obigem Falle wirkten aber mehre Umstände 
gemeinsam dahin, daß die Rettung mißlang. 

Schon mehrfach hat man die Bemerkung gemacht, daß 
die Cholera nicht leicht Individuen verschont, die eine ge. 
wisse, noch nicht bestimmt zu bezeichnende, pradisposilion 
für dieselbe in sich tragen. Noch gewisser werde» diese von 
der Seuche ergriffen, wenn das Züsammenwirfen mehrer 
Gelegenheitsursachen, die meist auf klimatischen' Einflüssen 
beruhen, auch von außen her daö.Haften des Miasmas bc. 
günstigt. S o sicher nun auch die bekannten Pronh^Iact io» 
den Ausbruch der Cholera z» verhüten vermögen, so werde» 
sie doch so heftigen inneren und äußeren Angriffen oft nicht 
den nöthigen Widerstand leisten, wenn ihre Wirkung auf 
den angefochtenen Organismus nicht durch o f t w ieder¬ 
ho l te Gaben den Umstanden gemäß erhöhet wird, W i r 
haben ja denselben Fal l in der Cholera selbst, die dem fast 
immer specifisch hülfreiche» Voru t rum l>ll>„m nur dann 
weicht, wenn dessen Gaben of t , «nd je größer die Gefaht 
ist, desto öfter wiederholt werden. Und eine ähnliche Beob¬ 
achtung machte schon unser Meister H a h n e m a n n vor 30 
Jahren, als er in der Belladonna da« Schutzmittel gegen 
Scharlach fand. >. Wiewohl er dc» Anöbruch dieses gefähr¬ 
liche» EranthemeS i» der Negel verhütete, wenn er dic,Äel< 
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lndonua alle 72 Stunden einmal nehmen ließ, so fand er I 
dcch fiir nöthig, folgende Ben.enung zu machen: „Solltet 
tie Epidemie sehr heftig sei», so thut mau sichrer, wenn ^ 
die Kinder es vertragen, die zweite Gabe 24 Stunden »ach 
der ersten, die dritte Gabe 36 Stunden »ach der zweiten, 
die vierte 4« Stunden »ach der dritte» folgen z» ^ n 
und dann erst die folgende» Gabe» alle 72 Stunde,! bis 
zu Ende z» geben, damit der Körper uicht aufäuglick gleich 
vom Miasm übereilt werde," llnd weiter untm sagt er: 
„Indessen gieb! eS auch Falle, wo mau obige Belladonna-
gaben öfterer, als alte 72 Siundcu, zu reich«, genöthiget 
ist. Ein schwächliches, dreijä!>rig?H Mädchen, welches ne¬ 
belt ihrer scharlachkrankeu Schwester die Belladonna W'Bcr-
wahruiig in obiger Gabe mit Erfolg, branchie, quetschte sich 
ii>rc Hand eines TageS sehr heftig zischln der Etubeuthüre 
und gcriech dadurch in eine fiir die Ansteckung so offene 
Gemüths- und Körperstimmung, das, sie, ungeachtet sie 
TagS vorher ihr Vmvahriingsmittcl genommen, in wenige» 
Stunden alle Zeichen des herannahende!! Scharlachsieberö 
beram; aber zwei sogleich gegebene Tropfen der schwachen 
Bclladrnnaauflösung befreiten sie eben so sckmcll von diesen 
Symptomen und alle» weiter» Folge». Man wird also 
wohl thun, bei so schnell erregten heftigen Geist es nie-
dcrs.chlagungcn mitunter, wo nöthig, auch eine oder ein 
paar Ertragabcn zn reichen. So wird man auch wohl Kin¬ 
der antreffen, welche von Natur eine so zagbafte, bängliche 
Gcmüthsstimmung besitzen, daß bei ihnen zur Verwahrung 
gegen Scharlachfieber die oben für ihr Alter angezeigte Gabe 
ylcht z»«ickl; e« sei dem Arzte anheim gestellt, sie dami 
etwas ju erhöhen — > " ( 2 . He i lung und Vcr-
hütung des Scharlachfiebers. Gotha, l«0>.) 

Ga»z dieselben Cautelen werden nöthig, wenn wir den 
Ausbruch der Cholera durch unsere bewährten Schutzmittel 
verhüten wollen. Auch die Familie des Dr. Rummel 
nah»! alle 4 Tage eine Gabe deS Veratrum al>,,im und 
t'üpr»»! inelllllicom in Abwechselung, und gewiß würde 
diese Vorsichtsmaßregel ausreichend 'gewesen sein, wenn nicht, 
verschiedene Nebenumstände den Auobruch der Seuche be¬ 
günstiget hatten. Unter andern will ich nur den einzigen 
anführen, daß Rumme l mit seiner Familie ein anderes 
Logis be>oa, dessen Zimmer seit ,'. Jahre unbewohnt und 
der Luft nicht ausgesetzt gewesen wann; auch „konnte bei 
dieser Nohnnngsveränderung, wo die Kinder der ältcilichen 
pflege und Sorgfalt mebr entzogen wurde», mancher nach 
theilige Eindruck, ;. B. Erkältung n. dergl, entstehen, ohne 
daß man es ;» rechter Zeit bemerltc. Genug, nach kurzer 
Frist erkrankte das oben erwähnte siebenjährige Töchlcrchen 
an Durchfeil, der dann schon nach wenigen Stunden in 
die wirkliche heftigste Cholera ausartete. Der Aatcr, ohne 
hin als Arzt viel beschäftiget und während der Cholcracpide-
mie nicht eine Etnnde Herr sciucr Zeit und körperlich und 
geistig erschöpft, halle bis diesen Augenblick die Scinigen 
gan; außer Augen lassen muffe,! )wie denn überhaupt der 
Arzt i» fo böfcn Feiten fast immer sich u„d die Scinigen 
dem schweren Berufe zum Opfer bringen muß, ohne daß 
es einem einfällt, ihn oder seine Hinterlassenen dafür zu 

entschädige» mid die letzteren vor drückendem Mandel j« 
snMeu — eine große llnvollkomuienhelt unserer Staatsein -
richtung!); außerdem wäre c« ihm gewiß gelungen, durch 
eine den llmstaüden angemessenere Prophylaxis den Aus-
bruch der Cholera in seiner eigenen Familie zu verhüte»/ 
Daß ihm »u» auch die Gattin erkrankte, war »och weit 
weniger befremdend, da dieselbe, von ohüel'in schwächlicher 
Eonsiitution, durch die ihr allein zur K.ist feilende Woh-
liungsverändemng körperlich, und durch die Nachtwachen 
bei ihrem todtkranken Kinde und die Sorge um feine Er¬ 
haltung geistig und gemüthlich auf das Höchste erschöpft, 
und eben in den letzten Monaten ihrer Schwangerschaft be¬ 
griffen die stärkste prädisposition für die Cholera besaß, 
welche man sich nur denken kann. Auch unterlag sie unter 
diesen Umständen der Krankheit noch früher, alö ihr vorher 
erkrankte« Töchterchen, wiewohl bei beiden und besonders bei 
dem Kinde »ach den angewendeten Mitteln, sich die Cholera« 
symptome gänzlich verloren und hier ein nervöser, dort ein 
soporöser Zustand eintrat. , Es giebt Cholerafälle, die un¬ 
geachtet dcr zweckmäßigsten Behandlung einen tödtlichen AuS-
gang nehmen, der durch Nebenumstände bedingt wird. Zu¬ 
dem muß aber noch erwähnt werden, daß R u m m e l , so¬ 
bald ihm Kind und Gattin erkrankten, selbst au I)ia> rlioua 
cholerica bettlägerig uuo dabei von einer (den Cholerakran¬ 
ken meist eigenthümlichen) Apathie, befallen wurde, die ihm 
den klaren Blick jetzt eben so trübte, als die gemüthliche 
Angegriffenheir, welche vorher sein Her; traf. E iu in der 
Entfernung mehrerSttoidcn lebender College, 0:r l ) r . N ö h l 
aus Querfurt, dessen Beistand Rummel «bettn hatte, so 
>vie Dr. H a y n e l ans Lommatzsch, welcher zufällig eintraf, 
kamen für diese Kranken schon z« spät. Nie beide» ander» 
Töchter RummclS, welche nun ebenfalls vr>» dcr Cholera 
ergriffen wurden mid voü denen die älteste fast keine Hoff« 
ming zur Genesung gab, rettete die vereinte Sorgfalt dts 
mittlerweile wieder genesenen Vaters und seines Collegen. 
Als später H a y n e l selbst sich legen mußte, konnte Rum¬ 
mel ihm seine Liebe durch gleiche ärztliche Pflege vergelten. 

Gr. 

Schluß der in voriger Nummer abgebrochenen 
Kritik über: 

Therapie acnter Krankheitsformen u. s. w . , 
von Ur. Hartmann. 

Die vom Verf. E . 136 angeführten Vorboten clner 
Phlezmatii, a!!>« d»!«»«: „festsitzendes, periodisch wach, 
sendes Reißen in der Hüftgegend, schmerzhaftes Spannen 
im Schenkel, der gleichsam gelähmt ist und nicht gut aus¬ 
gestreckt werden kann, " sahen wir auf eine Gabe Arnica. 
verschwinden, welche in der Voraussetzung gereicht ward, 
daß das Uebel vom Druck' der durch das Veckcu gehenden 
Frucht auf die lymphatische,! Gefäße entstanden sein mochte. 

Gegen dle S . 140 ausgesprochene Bebaliptiüig, daß, 
wenn Nr)-«!,!« im pucrperalfieb« nützen solle, „inchr cl» 
Leerheitsgeftihl in den Brüsten" Stat t finden müsse, crlau< 
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ben wir uns z» bemerken, daß nach den Beobachtungen 
mehrer Homöopathen das St ro tzen der Brüste unter 
übrigens passenden Umständen gerade ein Hauptkriterium 
für die Anwendung der Br^nuia ist. 

Der S . 142 angeführte „eraltirte Zustand der geschlecht¬ 
lichen Sphäre" kann mit secnnda'ren' Gchirnlcidcn verbun¬ 
den nnd so bis zur Nymphomanie gesteigert sein und doch 
noch in der Platina fein specifisches Heilmittel finden. 

Unter den S . 146 gegen Nach wehen »nd die da-
von herrührenden Beschwerde» empfohlenen Mitteln vermis-
sen wir das erste, den rohen Kaffee, wiewohl il)n der Verf. 
auf der folgenden Seite für eine seltnere Höhe schmerzhaf¬ 
ter Nachwehen anrath, welcher noch mehr die Chamille ent-
sprechen dürfte. 

Den z»r Verhütung des Abortus S . 153 angeführten 
Mitteln wünschten wir Calcarea curli. beigefügt z» sehn; 
vielleicht auch ltaconllin. 

Auch T r . lsulphur!« ( S . 156) heilt bisweilen die 
W u n d h e i t der Brus twarzen nicht allein und oft müs¬ 
sen, je uach den Umständen, noch Calcarca, lHepü>, !>?-
eopodium und andere Aotipzorica zur Hülfe genommen 
werden. (Vcrgl. die Großische Abhandlung, Archiv X . ' 2,) 

Auch die Eiterung ist ein Ausgang der Entzündung, 
welcher meist von latenter psora herrührt, nnd dcöhalb ver, 
uiissen wir unter den S . 176 dagegen empfohlenen Mit -
teln ungern das beste, die Kieselerde. 

Der Zustand, welchen der Verf. S . 184 für heilbar 
durch li!>i>3 ausgiebt, scheint uns den WirkUzigcn dleseS 
Arzneistoffcs wenig z» entspreche». Wir haben ihn in deut-
lich ausgedrückten pneumonischcn Zufälle» hülfrcich gefunden 
mit »nd ohne nervöse Symptome.") Bei soporöscm Cha> 
raktcr scheint er unS aber nicht recht angcmcffc» zu sei». 
Auch vermissen wir nnler de» gegen Lungenentzündung im 
Allgemeinen angegebenen Mitte!» ungern die oft hülfrcichcr» 
Cannl>!>i«, i'.itr»,«, k'itri acidum »nd unter den in Puen-
uionia »nrvoza empfchlcnswertbeu das <!»n>,>m maenlat»,». 

Den Schwefel, welchen der Verf. in niedrigerer pcten-
zirung „oft gleich zu Anfange des acuten Gichtanfalles als 
ein ausgezeichnetes M i t te l " ( S . 207) rühmt, haben wir 
oft zur Bcsicguug der letzten KrankhcitSrcste in der höchsten 
poteuzirnug mit Nutzen gebraucht. Blieb demnach in den 
Knieen eine Art Ungclenkigkeit zurück, welche das Nieder-
ducken (Niederkauern) nickt gestattete, so zeigte sich Colo-
qninte nnd Graphit specifisch. 

Bei Zeichen von Eiterung in Hüftgicht ( S . 2 1 0 ) wür¬ 
den wir den vorgeschlagenen Mitteln jedenfalls «Üicca 
vorziehen. 

Zu den gegen Angina im Allgemeinen ( S . 138) em¬ 
pfohlenen Mitteln müssen wir noch zwei sehr oft hülfreiche 

' ) T>„« schein! e!n <lc!»cr Irr ih»,» l>ce Rcc. ,» sein, >„: 
!>cm Il!»>» nie !n cin^r rcl»l>» l'»l>,>i»»l>in illÜnmiNlOllrin e!wal 
leiste» w i l l , und »„r e<>„,! sich hiilfrcich clw^st, ws,m »cs»^sc 
Erschci»u»gr» t>amtt in V>'ll>i,,!,»!,i, ,s«>c>l. Dis l ist «me W.,l,r: 
b<>>, <die >'i„c 14ji><iri»e Prai!« >„ick gclclirt l»i>!, u»d lio auch 
wohl, nusicr mir, mchl« h»,»l!»p. Äcrzic icstätlgc» «crlc». 

Hai»»!!»». 

fiigen, nämlich Arß'unium ltnd ltui^tl» ci<rl>«!,i«i!. Auch 
'hätte der Verf. zwei recht eigenthumliche Arten von Bräune, 
in denen !^»at!« schon specifisch ist, beschreiben solle». 

Die S> 228 vorkommende Tautologie läßt den Leser 
in Zweifel, ob Mc-rcur. soiobi l . oder Hnhlimol. gegen 
Mundfäule anzuwenden sei. 

Der zweite Abschnitt S . 230 über die „Heilung ge-
schwürigcr, fauler Nränne» " klingt fast, als hätte sich der 
Verf. ein ailöopathischeS Handbuch M Nichlschunr genom¬ 
men. Er drückt sich wieder nicht logisch genug auö. 

Daß lV«x vnm. nicht iü allen Falleu von Inflnenja 
hellsam ist, wie der Vcrf, S . 237 versichert, hat die Ep i - ' 
demie des vorigen Jahres bewiesen. , Mehr leistete da A r . 
«euicxm und l>a»»!,>c»m. 

Den durch Kupfer nnd arseinkalische Dämpfe erjeugtc» 
Vrustkrämpfe» entspricht »nscrs BedünlcnS besser, odcr we¬ 
nigstens eben so sicher, Kampher, lpecaü»«»!,,» und iVux 
vom. , als der S , 247 angeführte. .^lercuriuü. 

Unter den gegen Bnntkrämpfe überhaupt S . 247 an¬ 
geführten Mitteln hatte liüNüdol,,,», nicht fehlen sollen. 

Daß Amliru bisweilen Keuchhusten gcheill hat, wo keint 
der bekannten andern Mit te l elwao nützte, bestätigen na¬ 
mentlich die Erfahrungen S t a p f ' s ; sie kann also im völ¬ 
lig ansgebiidetcn zweiten Stadium nicht so unwirksam sein, 
als der Vcrf, S . 256 vermuthet. 

Die vo» dem Verf. S . 2(lO gelehrte Behandlung des 
Croup durfte doch bei andern HomöopatlM einige Muo/s/c 
cationen erleiden können. Dasi Aconit. nicht immer nö¬ 
thig sei, haben auch wir öfterö erfahren, und die Sch».'c> 
fellebcr hat uns hansig noch wirksamer, als der Röslschwanim 
geschienen. Die Wirknng de6 einen dieser Mittel 24 Stu». 
den abzuwarten, haben wir in dringenderen fällen nie gc. 
wagt, sondern nicht selten ailc 12 Stunden eine Dosis l lo-
par 2u!p!n>r. calc. mit Nutzen gegeben. Auch die hart¬ 
näckige Heiserkeit, welche der Verf. S , 2<!< als Nachtrank-' 
bcit mit anführt, haben wir einmal im hohen Grade beob¬ 
achtet, aber doch endlich durch den Gebratich mehrer, uns 
nichc mehr genau erinnerliche» Mit te l , unter denen aber 
Schwefclleber wieder daS vorzüglichste und hnlfteichste war, 
noch glücklich besiegt (so wie wir auch andere Heiserkeit bei 
Kindern damit nicht selten bald geheilt haben). Von „Was¬ 
seransammlung im Gehirn und davon, abhängigem Druck 
auf das zehnte Hirniin'vcnpaar" möchte also wohl diese Hei¬ 
serkeit nicht, oder doch nur sehr selten herrühren, und wäre 
das ja der Fal l , so würden wir außer antipsorischen Mit¬ 
teln besonders Mclcuriul: uud khu». zur Anwendung em-
pfehlen. 

Daß der Verf. einer Knochenentzündnug <S. 2<>«) dc„ 
Charakter der Synocha dann zuschreibt, wenn sie junge 
„geschwächte" Subjekte befällt, muß wohl einem Druckfeh-
let beigemesse!! werden. 

Knochenentzündungen selbst, wen» sie „ durch äusüre 
Gewalt entstanden," könne» als solche nie der Chirurgie 
zukommen, wie der Verf. S . 268 lehrt. 

Bei Abhandlung des acuten lcluru« H. 163 hat der 
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Verf. unter den angegebenen Heilmitteln ^eonit. und v i - , 
ßitiiliz vergessen. 

„ E i n sehr reizbares Temperament" giebt unsers Erach-
tens kein so gutes Criterimu, als der Verf. S . 295 be¬ 
hauptet, für die Anwendung der Pulsatille in Ncphritis ab, 
vielmehr bekanntlich ein phlegmatisches. 

Der Verf. empfiehlt S . 302 gegen Gehirnentzündungen 
von heftiger Einwirkung der Sonnenstrahlen öftere Gaben 
Kamphcr. Wir haben darüber keine Erfahrung, fanden 
aber in einer von der Sonnenhitze (während des Schlafes) 
entstandenen Gehirnaffektion bei einem Kinde, die sich als 
eine Betäubung mit Schlummersucht darstellte, den Mohn¬ 
saft schnell hülfreich. 

Großen Durst und Hartleiblgkeit will der Verf. ( S . 305) 
nicht für eine Contraindication der Pulsatille in, Ohrenent¬ 
zündung angesehen wissen. Es bcdiirfte aber dieser Bemer¬ 
kung um so weniger, da Pulsatille während der Fieber¬ 
hitze stets Durst.hat und Stuhlvcrstopfung ihr wenigstens 
als Wechselwirkung nicht ganz fremd ist.°) 

I n der vom Verf. S . 308 bezeichneten Augen- und 
Augenlidelentzündlmg vom heftigen Aufliegen cincö harten 
Körpers an das Auge sollte unsers Erachicns der innere 
und äußere Gebrauch der. Hruic:» allen Anforderungen ent¬ 
sprechen. «"") 

Der S . 3 l 2 empfohlenen äußeren Anwendung einer 
Mischung aus gleichen Theilen Nesenwasser und Quitten-
schlcim in den leichtern Fällen von Oplltllillmi:» ulluliltto-
rum ist das Eingeben von ^couit. ^ olcr klipln'u-ziu je¬ 
denfalls vorzuziehen. 

Die S . 3 2 l geschilderte skrophvlöst Augeneutzündung 
dürfte der Uollallonu» nur selten weichen und öfter zu ih¬ 
rer Heilung die Anwendung des Schwefels, der Kalkerde 
und bei schon stattfindenden Geschwüren der Kieselerde ver¬ 
langen. Wird sie vernachlässigt und es bleiben von den 
Geschwüren Narben zurück, so wird die Empfohlene iXux, 
i)iis!t!lli3, selbst k!il>!>r<!8lll, ^uunil!»!» und die Schwe-
ftllcbcr in vielen Fällen kaum etwas leisten und immer l^I» 
cureil und Hilicell otc. erfordern. 

Da der ansteckende Tripper ein von der Syphilis gan> 
verschiedenes Uebel und ^ereur. dagegen nicht angezcig 
ist, so kann unsers Wissens dieses Mittel auch nicht imme 
gegen eine von solchem Tripper herrührende Hodcucntzün 
düng empfohlen werden, wie der Verf. S . 334 chut. Der 
zurückbleibenden Hodcnverhärtuug entspricht ,außer den ( S 
335) genannten Mitteln auch noch ^urum. 

So hülfreich auch It,l,u5 meist in der Gesichtsrose ist 
wie S . 344 erwähnt wird, so kommen doch Falle vor, 

' ) M i r schien dicse Vemerlong nicht so ganz überflüssig, l 
Stublverstllofung, al« cinc höchst seltene Wechselwirkung, «uch 
wühl nu» in sehr wenigen Fällen cin gutes Criterinm zur Anwrn 
düng dtr I'uIoKlili» in Kranlbeitcn abgeben wi r l . Jet;» su,0 der 
gleichen Vsmcrtungen fteilich nicht mevr so s.hr »othig, la viel 
fältige V,fabru»g<n «ine gl»f>erc Sicherheit i» lie l,o«,öop. Ve 
Handlung gebracht baben. Hartinan». 

°") Hwci Beobachtungen haben «ich vom Gegentheile üb»r 
führt. Hartmann. 

wo nur Graphit die volle Heilung bewirken und die Wie-
erkehr des Uebels verhüten kann. Uebrigens heilt auch 
^»rbo :wimlll,3 eine Gesichtsrose; nach Andern thun dies 
clbst die Cantharidcn. 

Gegen die S . 347 erwähnten Frostbeulen zeigt sich ml-
tcr mehren andern, hier nicht mit genannten, Mitteln eben¬ 
falls auch wieder l"ull>u lmimuli» nicht selten heilsam,. 

Die „Nachk rankhe i t en des Scha r l achs " hat der 
Verf. (§. 203) gar zu kurz abgefertigt. Unter andern 
hatte er wohl die so häufige Anschwellung und Entzündung 
der Ohrdrüscn mit erwähnen sollen, welche selten sich zer¬ 
theilen laßt, vielmehr nach 8 — 9 Tagen zu fluctuiren an¬ 
fängt, eine dünne, übelriechende Jauche aussoudert, und 
den Tod zur Folge hat. Auch die Fortpflanzung der ä n -
^ilul auf die Stimmritze, wodurch cin Husten mit wahrem 
Croupton entsteht, endigt meistens tödtlick. Gegen die hy-
dropischcn Anschwellungen beweist sich Klms oft schnell hülf-
rcich und wir möchten dieses Mittel neben der l jul!:n!olmu 
auch in tt5'lll-oco'»!>u!u8 ueutuz empfehlen. Uebrigens hat 
sich der echte, glatte Scharlach in den neuesten Zeiten wie¬ 
der epidemisch und cm vermischt mit Purpurfricscl gezeigt. 

Der Schluß dcS tz. 206 enthält eine Ansicht, die uns 
allzn hypothetisch dünkt und sich in der Erfahrung nicht 
nachweisen läßt. 

Den nach M a s e r n zurückbleibenden Husten haben wir 
öfter durch ^rm'cll heilen sehen, als durch die S> 364 ge¬ 
rühmten Mittel. 

2ic zwischen Pocken und Krätze gefundene Aehnlich-
keit ( S . 370) scheint uns allzu entfernt zu sein, als das; 
daraus ein Gewinn für die Praris zn ziehen sein mochte. 

Sollte nicht im Htllllium «lKlUirltti»,,,« der Pocken ne¬ 
ben dem S . 374 gerühmten ^Ll-elisiu^ auch oft k i l i c l iu 
anwendbar werden? 

Bei Abhandlung der Kuhpocken im §. 217 hätte der 
Verf. nicht unerwähnt lassen solle», wie leicht durch die 
Impfung Krankheiten und Krankhcitsanlagen namentlich 
psorischer Natur anf sonst gesunde Kinder übergetragen wer¬ 
den (vcrgl. Archiv für d. Homöopath. Hcilk. 11 . Bd. 1 . Hf t . 
S . 99), und ein geeignetes Verfahren dagegen vorschlagen. 

Gegen Nessel f r icsel ( S . 3 8 l ) führen wir noch H.r-
seuic. uud (!url). voF. als bewährte Mittel an. 

Gegen V lutsch wäre scheint außer den S . 382 ge¬ 
nannten Mitteln auch ^nueurclium osioutillo etwas leisten 
zu können, des l^cop!)( l . und anderer antipsorischen Stoffe 
nicht zu gedenken. Den K a r f u n k e l aber heilt äußerer -
«euic. auch die kille«»:» specifisch. 

Unter den gegen üble Schäden von Quetschung nno 
entwickelter Psora S . 384 genannten Mitteln hätte 8 i l i -
eeu mit oben an stehen sollen. 

Auch Xutl'. mur., ^ulcul-el», 8iliee« haben sich au¬ 
ßer den S . 385 gegen W a r z e n empfohlenen Mit te ln 
bewährt. 

Gegen Hühneraugen dient außer mehren andern und 
namentlich antipsorische» Hcilstoffcn vorzüglich der Magnet, 
das ^utimun. cru<I. uud k v t r u l . 
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Gegen Blutadergeschwülste wird man in den mei¬ 

sten Fällen wenig oder nichts ausrichten. 

Es folgt nun der zweite Theil, welcher noch „einige 
K i n d e r - und F r a u e u z i m m e r k r a n k h e i t e u " mit ent¬ 
hält, uud wir erlauben uns hierzu folgende Bemerkungen 
zu machen: 

Daß der Verf. S . 404 ein he l l r o t hes Blut als 
Merkmal der Angemessenheit des Oncus im Nasenbluten 
mit anführt, finden wir um so auffallender, da dieser Arz-, 
neistoff an Gesnnden bekanntlich nur Ergüsse eines dicken, 
schwarzen, zähen Blutes zu bewirken Pflegt,") 

Unter den antipsorischen Mitteln, welche S . 410 u. f. 
gegen chronischen B lu thus ten empfohlen werden, ver¬ 
missen wir, außer 8spiu besonders ^ci l lui» 8u!p!lui-icum. 

Was die tz. 237 abgehandelte Heilung der Hlklkena 
anlaugt, so haben wir neuerlich eine sehr gefahrliche Spe¬ 
cies der Art durch 2 binnen 24 Stunden gereichte Gaben 
1?uo8z»I>oru3 "̂ 7" glücklich geheilt'und die noch vorhandene 
Schwäche dann durch eine Dosis t)l>>ua beseitigt. 

Die Empfehlung „heißer Dämpfe von Milch oder Was¬ 
ser" bei einer krampfhaften Zusammenziehuug der Sphin-
cteren im B l u t harnen schmeckt zu sehr nach allöopathi-
schcn Grundsätzen, als daß wir sie gut heißen könnten. 
Warum will der Verf. diesen Krampf nicht homöopathisch 
beseitigen? — Ueberhaupt müssen wir es rügen, daß Hr. 
Dr . Hartmann häufig etwas Allöopathisches in seine Be¬ 
handlung mengt, z. B . Hafergrützumschlage als V«sivun3, 
Braunkohldampfe uä »num gegen hartnäckige Obstruktion, 
die, wo Homöopath. Mittel nichts helfen wollen, eben so we-. 
nigMeHülfe bringen können, Quittenschleim gegen das lastige 
Afterjücken u. s. w. u. s. w. Uns befremdet das um so mehr, 
da er unsres Wissens eigentlich nie ein allöop. Arzt war.°") 

Bei Abhandlung derHämorrho ideu (H. 243—244) 
hat der Verf. die Aetiologie vergessen. I h m war vor dem 
Erscheinen des Werkes über die chronischen Krankheiten die 
Hlilfskraft des Schwefels in Hä'morrhoidcn unerklärlich, was 
uns deshalb wundert, weil die Schwefelsymptome sehr be¬ 
stimmt auf Hämorrhoidal-Leiden hindeuten und selbst der 
allöopathischc Gebrauch dieses Mittels nicht selten Nutzen 
dagegen gebracht hat. Unter den fernern hier angezeigten 
Mitteln erwähnt dcr Verf. ( S . 431) auch der Salzsäure 
als eines nicht antipsorischcn Arzueistoffcs. Doch gehört 
dieselbe bekanntlich ganz in diese Kategorie.""") 

' ) Zum Vcweis, das> ein einzelnes Symptom nie allein für 
die Anwendung eincc Mittelc» in Kraulbeite» entscheiden lnnn, da-
s>cr auch wohl lein Ar^t sich, bei übrigen« darauf l>indeulend«n 
Snmptu»!«'», durch den Ergus> eine« hettrothen Nlutce von der An: 
,ue,!du„g de« ^rao,i» wird auhaUcn lassen, cü<n so wenig wie er 
grope» Durst und Dartlsibigkeit al« Cuntraindication für da« Dar¬ 
reichen d« PulxsliU^ ansehen wird. E . die Anmerl. auf S . 52. 

Haftmann. 
»') Dat war ick allerdings nie, und doch sind diese B o l l e , 

m i t t e l nicht zu verodüen; wenigstene babe ich nicht verschmäh», 
s>« in den aigcgfbcnen FaNcn z u w e i l e n anzuwenden, und oft 
mit gutem Erfolge. Ein Beweie, dasi sie doch Hülfe bringen 
können. Hartmann. ' 

""») Elwas Belannte« ist die« nicht, sondern anzllstellcnde Be-

I m §. 246 versichert der Verf., daß sich blinde Bla¬ 
se n h ä m or rho ide n von andern Blasenkrankheiten bestimmt 
durch ihre Symptüiue unterscheiden lassen, cr giebt aber die 
leytern nicht näher an. Uebrigens hätte er unter den Heil¬ 
mitteln um so mehr die (Illluni-eH en,^. nut anführen sol¬ 
len, da er im H. 245 erwähnt, daß bisweilen kleine „po-
lypöse Gebilde^ mit abgehen und die Kalkerde namentlich 
den B l a s e n Polypen in einem Falle, wo sie von Dr. 
Krctzschmar in angeblichen Blasenhämorrhoidm angewen¬ 
det wurde (s. Archiu für d. hom. Heilk. V i l l . 1. S . 75), 
radical heilte. Sie verdient, deshalb ganz vorzügliche Be¬ 
achtung in derartigen Leiden. 

Die gegen K r i e b e l t r a n k h e i t H. 253 empfohlene 
llelludonuu heilt eigentlich nur die bisweilen zurückbleibende 
Stupidität. 

Die Art von K r i c b e l k r a n k h e i t , welche der Verf. 
H. 254 u. f. mit dem Namen der chronischen belegt, 
dürfte vielleicht ebenfalls in dem Schwarznachtschattcn ein 
w^it entsprechenderes Heilmittel finden, als in den angeführ¬ 
ten Arzneisi offen. 

Das V l ld , welches uns o<>r Verf. H. 259 von der 
W u t h bei einem Hunde aufstellt, diffcrirt bedeutend von 
dem, welches vor längerer Zeit vom Direktor der Thicrarz-
neischule in Berlin bekannt geinacht wurde, welcher die Hiin-
deswuth durch Einimpfen des Giftes bei gesunden Hunden 
häufig hervorgebracht und dann den ganzen Verlauf dieser 
Krankheit genau beobachtet hatte. Namentlich erinnern wir 
uns seiner Behauptung, daß wüthende Hunde selbst durch 
Flüsse schwännnen, mithin die Wasserscheu gar kein constau-
tcs Symptom der Hundswuth wäre. Das; es gleichgültig 
sei, „ wenn die Wunde nach allöopathischcn Grundsätzen be¬ 
handelt werde, indem dicö auf die nachfolgende Wuthkrank-
hcit keinen Einfluß habe," wie dcr Verf. S . 400 behaup¬ 
tet, darin können wir ihn: nicht beistimmen. Gcfttzt, die 
Wunde ward mit Caitthandcnpulver behandelt, so wird die 
später ausgebrocheue Krankheit dadurch immer modificirt wer¬ 
den und auch die innere Behandlung eine Aenderung erlei¬ 
den müssen. Eben so wird das Einreibcn von Quecksilber¬ 
salbe bis zum Speichelflüsse die uachherige homöopathische 
Behandlung wesentlich verändern. 

Unter den H. 264 bemerkten Ursachen des M a g c u -
k rampfes hätte neben dem Kaffee auch der Thee mit an¬ 
geführt werden sollen. Ferner scheint uns ein „zu inner¬ 
licher Kränkung geneigtes Gemüth" ( S . 473) mehr für 
jxnut iu als Ollumomillll zu sprechen, währeud ein ,,durch.-
falliger S t u h l , " wenn man Hahuemanns Anmerkung zu 
den Stuhlsymptomen der Ignazbohne erwägt, eher eine Con-
traindication, als ein Criterium für ihre Anwendung ab? 
gkbt. Der Verf. hat zwar diesen Artikel im Vergleiche mit 
andern ziemlich weitläufig behandelt, aber dennoch nicht 
ausführlich. " ) Denn es giebt der Arten von Magenkwmpf 

obachtungen und Erfabrllngrn werden erst entscheiden, ob die Salz¬ 
säure in die Kategorie der antiosurischen, Arzneien zu sehen sei oder 
nicht. Haltmann. 

" ) Wie taun Rec. daü verlangen^ da er Eingang« seine 
Recension selbst sagt: „ U m allen Anforlcrunaen zu e>itsp»echln 
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noch weit mehre und eben so der dagegen angezeigten Mit¬ 
tel, von denen ich nur l'Iutinu, Oin ium, Niltruui enrb. 
und muril lt., I^'cnp<»(!., 8«',!», Xi tr i ncill. lind beson-
ders Kitrum anführen will. Aber freilich ausführlich und 
erschöpfend kaun solch Werk unter den Händen eines Ein¬ 
zigen nie werden. 

Daß Hei<wm LulpliuriL., wie S . 490 behauptet wird, 
den Uebergang zu de>: antipsorischcn Heilmitteln mache, müŝ  
sen wir bestreiten. Alle Mineralsäuren sind lmtinzniic». 
Dagegen zählt der Verf. Coloquinte S . 493 mit Recht zu 
den antipsor. Mitteln. 

Bei Au fMung der gegen H ä m o r r h o i d a l . K olik 
' S . 500 indicirten Mittel ist 8u!l»!»ui- vergessen worden. 

Um die gegen Brüche dienlichen Mittel kennen zu ler¬ 
nen, verweist der Verf. S . 505 dcn Leser auf H. 241 zu¬ 
rück, in welchem nichts der Art abgehandelt ist; es wird 
aber wohl H. 269 gemeint sein. 

Das H. 310 vorgeschlagene Wässern der Milch billigen 
wir nicht, da wir aus vielfacher Erfahrung wissen, daß die 
frisch-abgekochte Milch einer frischmilken Kich oder 
Ziege von jedem Säuglinge gut vertragen wird. Wir ver¬ 
weisen in dieser und anderer Rücksicht ebenfalls auf die im 
folgenden H. zitirte Großische Brochüre. ltebrigens hat der 
Verf. wohl recht, wenn er gegen die letztere einwendet, daß 
der Ar;t oft beim besten Willen das Stillen bei dcn Müt¬ 
tern nicht durchsetzen kann, und es ist dies um so mehr zu 
bedauern, da Kinder, welche ganz ohne Muttcrbrnsi aufge¬ 
zogen werden, selbst wenn ne dem Anscheine nach vortreff¬ 
lich gedeihen, fast Immer der nöthigen Energie, der wahren 
Lebenskraft ermangeln, und z. B. Scharlachcpidemiecu und 
dergleichen Angriffen ähnlicher Art weit leichter, als andere, 
unterliegen. 

Was die H. 323 angegebenen Wiederbelebungsversuche 
bei asphykt i scheu Kindern anlangt, so ist der Verf. nicht 
deutlich gcuug. Man konnte glauben, daß das Blutlasscn 
ans der Nabelschnur so gut in der uzplivxill 8^noo>,tlclt 
indizirt sei, als in der unuplecticu, w.is doch gewiß seine 
Meinung nicht ist. 

I m H. 327 giebt der Verf. die Behandlung der Blut¬ 
geschwülste (meist auf dem Scheitel) der Neugcbornen an 
und wir finden daran eben nichts zu tadeln. Man sieht, 
daß dic ^l'nicu nach Entleerung des Blutes hier specifisch 
wirkr, während eine allöopathischc Behandlung, die wir zu 
beobachten Gelegenheit fanden, eine profuse und jauchige 
Absonderung unter dcn Kopfbedeckungen nicht verhüten konn¬ 
te, sondern mehr und mehr beförderte, so daß nach 6wö-
chenüicher, Dauer des Uebels ein Homöopath dic Heilung 

müßten d« ^iimmtlichtll jeht lebenden humöop. Aerzte als Mitar¬ 
beiter an einem solchen Uüterncsxnen ailflretei« und ihre praktischen 
Beobachtungen gegen einander halten, und selbst dann wurde es an 
Lücken nicht fcble»." Ich bin V«ch nur ein Einzelner und soll 
eine Kranlhelt ganz auisührlich und crschüpfcud bearbeit«,? Ich 
babc ja meine, ganzc Arbeit nur für etwa« llnuolltommencc, für 
Materialien u» einer tiinftigen Therapie aufgegeben und Lafül 
angesehen wissen wollen. 

Haltmann. 

noch durch 8ilicea bewirken mußte. Kürzer sind wir selbst 
zum Ziele gekommen, indem wir nach fruchtloser innerer 
und äußerer Anwendung'der Hrnie«, ohne die Geschwulst 
zu öffnen, dem Kinde KI»»» ^ eingaben, wodurch das Ue¬ 
bel in wenigen Tagen völlig beseitigt wurde. 

Die S . 580 gegen S t u h l v e r s i o p f i l n g der Kinder 
empfohlenen Klystiere von Scifenwasscr und Salz können 
wir, als allöopathifch, durchaus nicht billigen, am wenig¬ 
sten in so zartem Alter. Warum sollte hier nicht ciu in-
aeres Mittel weit erfolgreicher sein'i — Kaum möchten wir 
die Milckklysticre mit Zusatz von Honig hier empfehlen, 
kulpual- ^ richtet hier meist alles aus; oft aber kommt 
man bei Torpidität des Mastdanns nur durch ^ lu iu in» ^ 
zum Zwecke. 

Die gegen' „ S c h r e i e n der K i n d e r " H. 332 em¬ 
pfohlenen Mit te l , Fenchel und Anis, würden noch weit 
besser, anf homöopathische Weist poteuzirt, wirken, als ln 
Thecaufgüssen. Ein so unvollkolmnenes, zu sehr an allöo-
pathisches Curiren streifendes, Verfahren sollte iu einer ho¬ 
möopathischen Therapie nicht ang'erathen werden. 

Den S . 584 bemerkten Mitteln gegen Leistenbri iche 
schließt sich kuiplius als eins der wirksamsten mit an. 

Von den S . 585 gegen Ha ru strenge mit angeführ¬ 
ten Hausmitteln dürften die Körner oder Saamen der Ha¬ 
gebutte (kosu vill<i5u) wohl Beachtung verdienen, da sic 
selbst in dem schmerzhaften Uriniren der Stcinkranken mit 
Nutzen gebraucht werden. Nur müßte man sie erst potcn-
ziren. Uedrigcns bewahrt sich hier unter den bekannten 
Mitteln auch besonders 8ulpl»ur. 

Gegen das Wundsein der Kinder nützt Z u l ^ n i r ^ 

nicht blos, wenn dasselbe von einem Fricsclausschlage her¬ 
rührt, sondern auch überhaupt fast besser, als alle andern 
S . 586 genannten Mittel. 

Gegen Sckwammchen der Kinder wendet l ) r . G r o ß , 
neuerlich dem Vernehmen nach mit dem günstigsten Erfolge 
lioi-llx ^ an. 

Das S . 601 aus der reinen Arzneimittellehre zitirte 
ymfttom soll unstreitig 273 , nicht 272 sein. Allch S . 

274 deutet noch dahin. 

I m tz. 360 hätte der Verf. neben Hl-niea, Norour i l i» 
und andern unwichtiger« Mitteln gcgcn l^cirncLpUtliu!; 
noch kuus anführen sollen. 

Da die konin ein so ungemein angreifendes Mi t te l ist, 
so würden wir sie bei Kindern nie in dex. Gabe von ^ 
empfehlen, wie der Verf. S . 670 thut. Ein Streukügel-
chcn ist da mehr als hinreichend. Uebrigcns steht ihr in 
den hier genannten Fallen l^ve<>l'ul!l'um ^ r Seite. 

Warum befördert der Verf. die S . 634 geschilderten 
molimin» meu8truatiom8 nicht lieber durch l 'u ls l l t i l l» etc., 
als durch ein (allöopathischcs) Fußbad aus Salz und Asche, 
und verschiebt die Anwendung der erstem bis dahin, wo 
das letztere sich unwirksam zeigt? Zu den in dieser Rück¬ 
sicht S . 685 empfohlenen antipsorischen Mitteln rechnen wir 
auch noch OnlMeum und lHrupüites, wo der Durchbruch 
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der Regeln nur erschwert ist und der Abgang endlich in ge¬ 
ringer Quantität erfolgt und bald wieder aufhört, wutrum 
nlurilltic. und k» ! i aber, wo er gar uicht erfolgt, und 
t^leureu cui-l)., wv er zwar auch nicht erfolgt, aber die 
ganze Constitntion eine abnorme Blutfülle andeutet. 

Gegcn W e i ß f l u ß besonders corrodirender Art sind die 
S . 7l)l) genannten Mittel nicht ausreichend. Außer uiti'i. 
ucid., l^)^os,o(!., Oi!ic6il, i^Lpiu, <^ulc. ist hier beson¬ 
ders I^'copordou ljovi^ll l indizirt. 

Zum Waschen der B r u s t w a r z e n bei Schwängern, 
um'sie härter zu machen, ist Franzbrandtwein noch vorzöge 
llcher, als die S . 309 angegebenen spirituösen Dinge und 
hölzerne Warzenhüthchen, welche täglich getragen werden, ge¬ 
wöhnen dic Warze besser heraus, als alle Zuggläser, Thon> 
pfeifen u. dcrgl. Zum Eiilreiben des Mittclfleischcö aber 
empfiehlt J ö r g vor allen andern Fettigkeiten das Gänsefett, 
welches sich auch wirklich am meisten dazu eignet. 

Auch gegen S t u h l v e r s t o p f u n g der Schwängern 
braucht der Verf. lFnuliu, die eigentlich mehr in gcgciUhei-
ligen Uebeln indizirt zu sein scheint. Jedenfalls dürfte l'luni» 
l)um und besonders i ' Int iml, Hlumina. und besonders tze-
pi» hier noch mehr Beachtung verdienen. 

Gegen Zahnweh der Schwangern darf unter den S . 
714 bemerkten Mitteln Mi^ueLU», eui-u. nicht fehlen. 

Das gegen die H. 424 erwähnten Schwachezustande 
nach dem Wochenbette erforderliche Hut!p8uricum dürfte oft 
Ii,u!i oui-Inmic. sein. 

Es ist uns nlcht recht klar, warum der Verf. §. 426 
die 1 > . 8ttlii«uo und ^«nnulli» unverändert anwenden 
läßt. Sol l ein starker Effekt bewirkt werden, so wäre ein 
ganzer Tropfen höhcrcr ^'otcnzimng unsres Erachtcns wohl 
immer vorzuziehen. 

Unter den gegen ^urc'lnomll, uteri ^,. 431 empfohle¬ 
nen Mitteln vc'misscn wir ungern die ^ul i in i l , so wie un¬ 
ter den tz. 436 gegen vorwaltendes Ergriffcnscin des Ge-
nitalsystcms bei Hysterischen gerühmten die kl-util»!», und 
unter den gegcn Migräne tz. 443 indizirtcn ^«^,um und 
8ulpl»ur. 

Die tz. 446 gegen das l lkülium t,etnou3 empfohlene 
M x vom. hat sich in der Erfahrung durchaus nicht heil¬ 
kräftig erwiesen") und die 1 > . (.'oil«llL ol-mlue nebst der 
t^umplloi'll dürfte hier eben so wenig leisten. Dagegen wird 
Nux vom. allerdings in der Reconualesccnz indizirt sein. 
Die specifischen Mittel waren immer Htrumuliium und 
Opium. Ersteres half oft in einer, höchstens zwei kleinen 
Gaben vollkommen; von Opium wurden oft mehre Gaben 
— alle 12 — 24 Stunden eine — erfordert. Uvoscvil-
mu8 im Wechsel mit lielllulounu bewiesen sich, in einem 
Falle nützlich, der dem clliliii^m tr-sinenZ sehr ähnelte', 
doch nicht ganz für dasselbe gelten konnte. 

Gegen das Ende seines Werkes scheint der Verf. etwas 
zu eilen und sich kurz zu fassen. An der Anordnung des 

») Siehe Archiv für lillmöop. H. B. X I I . Hft. 1. S. 118. 
Hartmann. 

Ganzen werden Andere manches zu tadeln haben, doch über-
gchn wir dies als unwesentlich; nur etwas mchr Sorgfalt 
hatte auf den Auedruck und S ty l verwendet werden sollen, 
wie wir schon im Eingänge dieser Kritik zu erinnern nö¬ 
thig fanden. Wie schlimm steht es z. B. S . 350 mit fol¬ 
gender Stelle: „ so wird iiolluclonnil selten die 
Heilung zu bewirten im Stande sein, ja selbst ^ ^ « „ i e . , 
dessen Primärwirkungcn in sehr großer Aehnlichkeit zu dem 
eben beschriebenen Krantheitszustaude stehen und darum sich 
heilsam erweisen sollte, wird nichts nützen, sondern öfter 
noch in der l^ux vl'mie:!, ih r (^Hei lmit te l finden." Fer¬ 
ner braucht der Vcrf. in ähnlichen Redensarten, wie die 
S . 6 7 2 : „ 7 haben die Aerzte dieser Krankheit mehr 
Aufmerksamkeit geschenkt, als es früher nicht der Fall war," 
das „ N i c h t " stets überflüssig und falsch, und laßt sich 
andere Nachlässigkeiten zu Schulden kommen, wohin der 
Artikel „ d i e " vor Nupix» und der unedle Ausdruck „ V e -
n c r i e " für Lustseucke gehört, — alles Dinge, die er bei 
größerer Anfmerksamkcit leicht würde vermieden haben. Sonst 
hat cr alles,geleistet, was von, einem Einzelnen zu erwar¬ 
ten war. * « " 

J o u r n a l i s t i k . 
Archiv für die homöopathische Heilkunst. I n Verbin¬ 
dung m i t mehren Gelrhrtl 'n herausgegeben von l>r . 
Ernst S t a p f , Herzogt. Sachsen -Mmi ing . Medicinal-

ra th . Zwöl f ter B a n d . Erstfs Heft. Leipzig, 
1832. Be i Car l Heinrich Reclam. 

Dieses Heft eröffnet ein Aufsatz des Herrn Dr . R u m ¬ 
mel in Mcrseburg, überschrieben: i ) I d e e n zur Ge¬ 
schichte der M e d i c i n . I n diesen Aphorismen, die nicht 
als eine Geschichte der Medicin zu betrachten sind, obgleich 
sie sich bei dem Studium der medicinischen Geschichte ent¬ 
wickelten, deutet der Verf. an, daß manche Durchgangsstu-
fen nöthig gewesen waren, ehe sich die Medicin aus den 
Fesseln der theologischen Weltausicht und den eben so lästi¬ 
gen des Metaphysicismus herausgewunden und zur Würdr 
einer positiven Wissenschaft erhoben habe, einem Stand¬ 
punkte, den sie nicht wieder verlassen dürfe, wenn sie nicht 
Rückschritte machen wolle. Nicht immer sei die Geschichte 
wahr, sie sci nur der Rcflcr unserer Ansichten über die Ver¬ 
gangenheit und daher stets den Ausdruck des besondern Gei¬ 
stes an sich tragend, der sie liefert. — Welter geht der Ver¬ 
fasser den Entwickelungsgang der menschlichen Kenntnisse im 
Allgemeinen durch und meint, daß dieser auch von der Me¬ 
dicin gelte; er nennt die älteste Epoche der Medicin das 
Alterthum, die darauf folgende das Mittelaltcr, worauf end¬ 
lich, spat genug, die neuere Zeit gefolgt und die physische 
Untersuchung in ihr Necht eingetreten sei; kein Zweig der 
Naturforschung habe sich aber später den Fesseln der Meta¬ 
physik entwunden, als die Medicin, ja sie liege selbst jetzt 
noch lhcilweise mit ihr im Kampfe. — Hierauf betrachtet 
der Verf. S . 6 die angedeutete Entwickelung in der ältern 
Medicin, kommt S . 9 auf die Herrschaft der Metaphysik 
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zurück und schließt S . 23 mit der neuern Medicin, und 
nennt mit Stolz den M a n n , dem das Verdienst geblieben 
ist, die Medicin in die Reihe der positiven Wissenschaften 
eingeführt zu haben.— Von S . 25 bis 27 setzt der Verf. 
aus einander, was, namentlich in der neuern Zeit, für 
die Ausbildung der Medicin geschehen ist, verhehlt aber 
auch nicht die Irrthümer, in die besonders einige Aerzte ge¬ 
fallen sind zur Rechtfertigung ihrer Theorieen, waS auch 
H a h n e m a n u deutlich erkannte und eben deshalb den Vtr-
such uud die Beobachtung an die Stelle der Vermuthung 
setzte, und dadurch scincr neuen Heillehre eine Bafis gab, 
wie sie keine der früheren Theorieen je gehabt zu haben sich 
rühmen darf; denn den einzigen Weg zur Wahrheit lernen 
wir nur durch Beobachtungen und Versuche kennen; diesen 
har H a h n e m a n n mit Sorgfalt und Umsicht betreten und 
dadurch sichernde Cautelen in der Medicin eingeführt, wo¬ 
durch er sie ihrem Ziele, eine positive Wissenschaft zu wer¬ 
den, näherte und eine neue Zeitrechnung in der Geschichte 
der Arzncikunde begründete. — (Wir empfehlen diese inte¬ 
ressanten Ideen zum eigenen Nachlesen und wünschten 
sehr, daß es dem Herrn Verfasser gefallen möchte, recht bald 
einen ausführlicheren Aufsatz über diesen Gegenstand, oder 
noch besser, eine Geschichte, und vielleicht eine kritische, der 
Homöopathie zu schreiben, damit auch dieser Zweig der Ho¬ 
möopathie, wozu Hr. l ) r . Rummel durch gegenwärtige Apho¬ 
rismen einen guten Grund gelegt hat, weiter bearbeitet 
wurde.) — 

2) Ansichten eines h o m ö o p . A r z t e s über die 
C o n t a g i o s i t ä t der as ia t ischen C h o l e r a und die 
S c h u t z m i t t e l dagegen, unterzeichnet v. V . — Von 
S . 29 bis 38 erläutert der Verf. zuvor die Begriffe Epi¬ 
demie, Contagium und Miasma, erinnert, daß die Ho¬ 
möopathie ein Miasma, d. h. einen in der Luft sich ent¬ 
wickelnden Kraukheitsstoff, nicht kennt, dagegen das Ncich 
der durch Coutagimn entstandenen Krankheiten bedeutend er¬ 
weitert, indem sie sämmtliche chronische Krankheiten^ die 
Arzneisicchthume ausgenommen, dahin rechnet. Er kommt 
alsdann auf die Arzneikraft zu sprechen, die er in uahe 
Nerwandschaft mit dem Austeckungssioffc setzt, weil sie eben¬ 
falls das Vermögen besitzt, das Befinden eines Menschen 
eigenthümlich umzustimmen, Krankheiten zu erregen und ver¬ 
möge dieser Fähigkeit, natürliche Krankheiten zu heilen; er 
nennt diese Arzneikraft, nach H a h n e m a n n , Dynamis, 
die nicht an das Materielle gebunden sei, wie er durch die 
hohcu, aber in Krankheiten so höchst kräftig sich erweisenden, 
Potcnzirungen homöop. Arzneien dargethan hat. Er spricht 
einige erläuternde Worte über die Empfänglichkeit für 
Krankheiten, über das beständig wirkende Agens der Lebens¬ 
kraft und meint, daß auf diesen organischen Thätigkeiten 
die Prophylaktik der Homöopathie beruhe. — Nach diesem 
erläuternden Vorworte geht der Verf. zur Erörterung der 
Frage übcr: „ist die asiatische Cholera contagiös oder nicht 
conlagiösi" Er sagt, d« größere Theil der Homöopath. 
Schule halte diese Seuche für ansteckend und führt aus der 
Geschichte dieser Krankheit Hhatsachcn uud Gründe an, auf 

welche die Homöopathen ihre Ansicht stützten. ( S o viel uns 
bekannt, hat sich nur ein sehr kleiner Theil hom. Aerzte 
übcr diesen Punkt ausgesprochen, und nur sehr wenige un¬ 
ter ihnen haben ihre Ansicht auf die in dieser Abhandlung 
angegebenen Thatsachen uud Gründe gestützt. Der Verfas¬ 
ser spricht sich bejahend für die Contagiosität aus und er 
hat selne Gründe dafür sehr gut zusammengestellt; doch las¬ 
sen sich, unserer Meinung zufolge, eben so viele und ge¬ 
wichtige dagegen aufstellen, die als Beweis dienen können, 
daß eine richtige Beantwortung der hier aufgestellten S t re i t , 
frage wenigstens vor der Hand noch nicht erfolgen dürfte. 
Ref.) Schlüßlich spricht v. B . noch seine verständige Mei¬ 
nung über das schützende Verfahren der Homöopathie nicht 
blos gegen die Cholera, sondern gegen mehre ansteckende 
Krankheiten aus. 

3) Ueber eine f ü r die T h e o r i e der h o m ö o p . 
H e i l a r t , s e h r w i c h t i g e U n t e r s c h e i d u n g , von einem 
Ungenannten. Eine sehr empfehlcnswcrthc Abhandlung, die 
aber nicht gut im Auszüge wieder gegeben werden kann. 
Uns scheint darin nur des Hypothetischen zu viel zu herr¬ 
schen und der Verf. selbst von den in seiner Phantasie leb¬ 
haft aufgefaßten uud weiter ausgebildeten Ideen und Theo¬ 
remen, obgleich wir sie zu den geistreichsten zählen, die wir 
bis jetzt darüber kennen gelernt haben, zu fest überzeugt. 
Nach unsern Ansichten werden uns diese Vorgange der Na¬ 
tur noch lange Räthsel bleiben, ja es ist noch eine große 
Frage, ob wir diese Räthsel je lösen werden. 

4) W a s g i eb t zur segensreichen A u s ü b u n g 
der homöop. He i l kuus t B e r u f ? E i n F r a g m e n t 
von l ) r . K o n s t a n t i n H e r i n g i n P a r a m a r i b o . E i n 
Wort zu seiner Ze i t ! Und wenn auch der Verf. etwas z,i 
streng wäre, so ist es doch ein Wort zu seiner Zeit , das 
namentlich die, neuern Homöopathen wohl beherzigen sollten, 
die nur an den Früchten älterer sich erquicken und damit 
begnügen, ohne je etwas zur weiteren Vervollkommnung 
dieser neuen Lehre und ihrer selbst zu thun. Hr. D r . H. 
hat aus meiner Seele gesprochen, er giebt das schriftlich, 
was ich so oft jüngern Aerzten mündlich gerathen habe, 
Arzneien an "sich selbst zu versuchen, um aufmerksam beob> 
achte» zu lernen, was sich ohne eine solche Uebung nie um¬ 
fassend erlernen läßt. Die Beobachtungen der Homöopathen 
sind ganz anderer Ar t , als die der Allöopatheu, sie müssen 
mit Fleiß und Aufmerksamkeit aufgefaßt werden und erfor¬ 
dern eben darum ein ganz besonderes S t u d i u m , das kein 
Homöopath vernachlässigen darf, und dies besteht dar in : Arz-
ncivcrsuche au sich selbst zu machen unter der Aufsicht eines 
erfahrneren Homöopathen, um durch diesen auf die dabei 
begangenen und künftig zu vermeidenden Fehler aufmerksam 
gemacht werden zu können. Nur durch solche Prüfungen 
gewinnt die Versuchsperson an Bcobachtungsgeist und die 
Pharmakodyiiamik an guten und für die Praris tauglichen 
Mcdicamenteii. Ref. 

( S c h l u ß f o l g t . ) 

L e i p z i g , B a u m g ä N n e r s BuGandlmlg. 
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Ramensverzeichniß der bis jetzt uns bekannten 
homöopathischen Aerzte. 

A/Manchem unserer Leser dürfte es sonderbar erschei¬ 
nen, ein solches Nameusverzeichniß einer gelehrten Zeitung 
mit einverleibt zu sehen und deshalb nicht ohne Grund über 
das Warum? eine erklärende Antwort fordern, die wir mit 
wenig Worten zu geben bereit sind. Unsere Absicht ist es 
keineswegs, damit glänzen zu wollen, oder den Andersden¬ 
kenden zu sagen: seht, so weit ist die Homöopathie verzweigt 
und eure dagegen gerichteten Angriffe vermögen nicht mehr 
diese Heillehre zn unterdrücken. Nein; sondern wir möchten 
so gern die homöopathischen Aerzte selbst unter sich befreun¬ 
den und einander nähern, zugleich aber auch dem längst ge¬ 
fühlten Bedürfnisse abhelfen und dem laut ausgesprochenem 
Wunsche mehrcr Aerzte entgegenkommen, denen dadurch die 
Möglichkeit gezeigt ist, entfernte Kranke bei vorkommenden 
lebensgefährlichen Fällen, wo die Entfernung zu dem be¬ 
handelnden Arzte zu groß sein und der Verzug zu lange 
dauern würde, an Glaubensgenossen in ihrer Nähe zu ver¬ 
weisen , was bcr einer gar zu weiten Entfernung in chro¬ 
nischen Krankheiten ebenfalls geschehen könnte. — Ans die¬ 
sem Grunde würden Aerzte, von denen Endesgenannter bis 
jetzt noch nicht wußte, daß sie ebenfalls nach den Grund¬ 
sätzen der Homöopathie Kranke zu behandeln vermögen, ihn 
sehr verbinden, wenn sie ihn brieflich davon in Kenntniß 
setzten, damit er bald ihre Namen dem gelehrten Publikum 
bekannt zu machen im Stande wäre. Eben so wünschens-
werth wäre es mi r , wenn falsch angegebene Namen und 
Wohnorte durch an mich adressirte Briefe berichtigt würden. 
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Hauptmann, !u ZaSmnck. 
Hayncl, <u Baltimore iu Nordamerika. 
Hayser, M i l . A. in Darmstadt. 
Hcilmann, z» Sorar im Saraster Comitat. , 
Hellwlg. l» Dresden. 
Heim, pbys. ;n Stolz in pommern. 
Hering, z» Paramaribo a»f Surinam, , ' 
Hcmnann, in Petersburg. -, 
Herrmanu, i» Sorau. 
Herjog, in Grimma. 
Hesse, i» pernau. ' 
Heyder, in Dresden. 
Hetze, iu Leipiig. 
Hille Zu». ( ! ) , in Freiberg. 
Hosfendahl. aus Mildenitz bei Waldeck in Me<klenbi,rZ SttelH. 
v. Holst, phys. zu Dorpat. 
d« Horaliis, in Neapel. 
Homburg, in Leipzig. 
Hromada, in Teplitz. ' 
Hunnius, in Arnstadt. 
Hünnius', in Esll'lauo. 
Jahr, aus Nenroied. 
Jamm, i» Labr. 
Iäckcl, prior zu Erlau in Ungam. 

Iourda», In Paris. 
v. Jvanyos , z» Comorre. 
Kämmerer, in Schwäbisch (Vmllnd. 
Kammerer, in Nothenbnrg. 
Kiesselbach, in Hauau. 
Kirsten, (Chirurg in Leipzig. 
Kleiner, l n Saratosf. 
Knorre, ^bys. in pernait. 
Kolmar, i n Comorre. 
Körner- ( w o ? ) im WÜrtenbergischeit. 
Kraf t , I n Roß leben. 
Krampla, Wundarzt in Olmütz. 
Kretzschmar, in Belzig. _ 
jlandeser, in pcrnau. 
(!h. L a u g , (5sq. i» Londo». 
Langhannner, in Leipzig. . 
Lchmanil, in Zwielau. 
Lchmann, in E'öthen. 
Lehmann, Chirurg in Dresden. 
v. LichtcilfelS, ln Wien. 
Lidbeck, » lod . l^ieeut. in Upsala. 
Loevi, !>, Wien. 
Löscher, i n Lübbel». 
Loren;, i » Homburg (Hessen). 
Lnnd, i n Kopenhagen. 
M. Lu r , Veterinärarzt in Leipzig. 
M a i n o t t i , Alex., in Travnik in VoSnien. 
Malz, i n Gräz in Steuermark. 
Marenzcttcr, Stabsarzt iu Wie». 
Mattersdorf, i u FrankensieiN bei Glatz. 
Manro , ln Neapel. 
v. Mar)er , in'Lindenthal ln Ungarn. 
Maysgi l l ler , Chirurg in Momredo. 
Meierhofs, in Bremen. 
Messerschmidt, pbys. !>i Naumburg. 
Meier, ^Phys. iu Schneeberg. 
MoSdorf, in Nadeberg. 
Mossbaucr, in Veröcz in Ungarn. 
Mnhlenbcin, Hofr., iu Wrauuschwelg. -!--
Mül ler , Ven j . , l» Liegnitz. 
Mül ler , Ios, (wo?) , in Ungarn. 
Mül ler , Mor.,, iu Leipjig. _ ' . 
My lo , i>, Warschau. 
Necher, Hofr . , in Neapel. 
Ncun iug , Chirurg iu Hohensurt in Whmen. 
Nikolai < ? ) , in Zschopan. 
Nienieicr, in Tifflis, 
Olhant, Pht,f. ln Wtirzbnrg. 
Passavent, iu Frankfurt a. M . 
ptschicr, in Gcnf. 
plaubel, in Gotha, 
v. p leye l , iu Brocd. 
pougens, in Paris. 
p r e u , ' i u Nürnberg. 
i>.uadri, prof. in Neapel. 
^uin-Foiste i , in London. 
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Rapou, in Lyon. 
Ran, Hofr., in Gießen. -
Reubel, Hofr., in München. 
Reuter, in Nürnberg. 
Ringseis, Ober-M. R,, in München. 
Roch, in Lhemnitz. 
Romano, in Neapel. 
Roth, prof., in München. 
Rohl, in Querfnrth. 
Rückert, in Cameuz. 
Rückert, Med. P r . , in Hennhnt. 
Rummel, in Merseburg. 
Rnppius, Höft., in Altenburg, 
v. Schäfer, in Wien. 
Schaller, in präg. 
Scheeriug, (wo?) in Rußland. 
Schindler, in Greifenberg. 
Schmager, Thierarzt in lahr. 
Schmidt, Reg. A. in Glatz. 
Schmiedet, in Liegnih. 

Schmit, Leibarzt des Herz», v. W, , in Wien. , 
Schnicber, in Sorau. 

^Schober, i» Leisnig. 
Schönke, in Neukirchcn. 
Schrötcr, (wo?) in Ungarn. ^ ' 
Sckubart, in Arustadt. 
Schubert, in Hirschberg in Schlesien. 
Schubert, in Leipzig. ' 
Schüler, in Stollbcrg (am .Harz). 
Schwarze, Hofr., in Dresden. 
Schweickcrt, phys., in Grimma. 
Schwcickcrt, Ju l . , in Petersburg. 
Schyrmcier, in Emmendingin in Baden. ^ 
Seidel, (wo?) in der Oberlausitz. 
Seider, in Wischnei-Wolotschok. 
Seither, in Oppenau in Baden. 
Siegel, Leibarzt, in CarlSmhe. 
Sicgrist, in Basel. 
Södcrbcrg, in Sir iuna. 
v. Sonnenberg, in Brood. 
Spohr, i» Gandcrshcim. 
Stapf, Med. R, , i» Naumburg. 
v.Stessemann, Staatsrath, in Petersburg (jetzt in Carlsruhe). 
Stephani, Mcd. Pr . , in Rothe. 
Stieler, Med. R,, in Berlin. 
Suffut, in Bethlehem in peusilvanien. 
Sundeen, in Stockholm, 
v. Sjabo, (wo?) in Ungarn. 
Taubitz, Wundarzt in Glaubendorf in Oestreich. 
Thorer, in Görlitz. 
Tictze, Chirurg in Eberöbach. 
Trinius, Staatsrath, jn Petersburg. 
Trinks, in Dresden. 
Veith, in Wien. 
Wagner, in Altenbnrg. 
Wähle, i>led. P i . , in Leipjig. > 

Wahlenberg, Prof. in Upsala., 
Weber, Hofr., in Lieh. ,>-
Weihe, i» Hervorden. 
Weinseisen, in Loser i» Baiern. 
Werber, in Freiburg. " 
Werner, in Frankeuberg. 
Wesselhoft, in pensilvanien. 
Widnmai»!, Med. N . , in München, '^ 
Wilhelm!, in Arnstadt. 
Wllhelmi, in Ninteln. 
Winkler, Mcd. R. , in Altenburg. 
Wislicenus, ln Eisenach. 
Wohlleben, Chir. ln Volkenrode od. Körner (in, Gothaischen). 
v. Wolf f , in Warschau. 
Wolf , ln Dresden. 
Wol f , phys., in Calau. 
Wrecha, in Wien. 
Zeisig, in Eibensiock. 
Zlmmermaim, in Petersburg. 
Zinkhan, in Schlüchtern. 

Wie können die bisher mibekannteil Arzueiwir-
knngen auf die, dem praktischen Arzte nütz¬ 

lichste A r t , bekannt gemacht werden? 
DaS Streben der fleißigen Beobachter, bisher linbc-

'annte Arzneiwirkungen schnell zur Komttniß des ärztlichen 
Publikums zu bringen, ist an sich lobenswert!', die Art 
aber, wie dasselbe zuweilen verwirklicht worden ist, hat für 
den praktische» At ; t die große Unbequemlichkeit herbeigeführt, 
daß er die Symptome eines Mittels^in verschiedenen Bü¬ 
chern znsammensuchen muß, wobei eine Menge Zeit verlo¬ 
ren geht und die genane Kenntniß der gesammtt» Arznei-
kraft dieses Mittels nur schwierig erlaugt werden kann. 
M i t Recht haben daher schon die bessern homöopathischen 
Schriftsteller den Wunsch ausgesprochen, die Herausgeber 
der verschiedenen Zeitschriften möchten mehr auf Sammlung 
der Symptome einer'uud derselben Aruiel in Einem Vande 
bedacht sein, und lieber die Bekanntmachung ihres F»»deS 
etwas verzögern, als durch schnelles Bekanntmachen dessel, 
den trenne», was zusammengehört. 

Außer H a h n e m a n n s Werken über die reine Arznei¬ 
mittellehre und S ta pf s reichhaltigem Archive habe» "wir 
noch H a r t l a u b s und T r i u k s reine Arzneimittellehre und 
finden überdem noch in den praktischen Mittheilungen und 
m den Annalen von H a r t l a u b und T r i n k s Symptome 
von einer großen Zahl vo» Mitteln. Zu welchem Zwecke 
soll der eine Gegenstand so zerrisse» werden? Erhalten wir 
nach und nach mehr homöopathische Zeitschriften, wie es 
nicht anders sein kann, da nothwendiger Weise die meisten 
allöopathischen Journale nach uud »ach mehr honwopalhi. 
scheu Inhalts werde» müssen, uud nimmt jede dieser Zeit-
schrifte» Arzneisymptome auf, dann wird unsern N.ichfclgem 
,das Studium der pharmakodynamik immer mühsamer werden. 

Um diesem großen Uebelstaude von jetzt an abzuhelfen, 

8° 
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möchte wohl am zweckmäßigsten sein, daß die Beobachter 
mit einander übereinkämen, die Arzneimittellehre nur gemein¬ 
schaftlich zu erweitern. Wir bilden ja Alle nur Eine Fa¬ 
milie, sireben Alle nach Einem großen, schönen Ziele, so 
daß es leicht sein muß, Ordnung in das uns obliegende 
Geschäft zu bringen. Wenn wir alle den Vater unserer 
Lehre baten, die von uns gefundenen Arzueiwirkungen zu 
sammeln, und wenn es Zeit ist, herauszugeben; wenn wir 
dabei gemeinnützig zu Werke gingen und lieber auf Auto¬ 
renruhm und großes Buchhändlerhonorar verzichteten, dann 
würde er, der die. Kunst, zu sichten und zu ordnen am be¬ 
sten versteht, dies mühsame Geschäft der Wissenschaft wegen 
wohl übernehmen. Lehnte er es ab, dann würde es zweck» 
mäßig sein, aus der Mitte der übrigen homöopathischen 
Aerzte die Geschicktesten auszuwählen, welchen alle neuen 
Arzneiwirkungen mitgetheilt werden müßten, wodurch si« in 
den Stand gesetzt würden, zu beurtheilen, ob eine Arznei 
bald ausgeprüft sei oder nicht, wonach sie in einer Fort¬ 
setzung der reinen Arzneimittellehre H ahne m anns die aus¬ 
führlicher bearbeiteten und' mehr ausgepufften Mittel bekannt 
machen, Bruchstücke aber und weniger ausgcprüfte Mittel 
dem Stapf'schen Archive überlassen würden. Mehr als 
diese beiden fortlaufenden Werke werden wir nicht für die 
Arzneimittellehre bedürfen. 

Die reine Arzneimittellehre von H a r t l a u b und T n n k s 
ist an sich ein lobenswerthes Werk und könnte als eine 
Fortsetzung des gleichnamigen Werkes von H a h n e m a n n 
betrachtet werden, wenn nicht ein anderer Geist darin zu 
herrschen schiene. Es werfen sich nämlich dem Leser unwill-
kührlich die Fragen auf, warum beide Herren sich nicht auf 
Mittheilung noch unbekannter Arzneien beschränkt 1)aben, 
warum sie vielmehr Nachträge zu einer Menge von Mitteln 
liefern, welche schon in Hahnemanns Werke aufgenom-

' meu sind, während sie doch diese Nachträge viel besser und 
zweckmäßiger benutzt hätten, wenn sie dieselben Hahne¬ 
mann zu freier Disposition gegen einen mäßigen Ersatz 
überlassen hatten, welcher sie bei einer neuen Ausgäbe be¬ 
nutzen konnte? Warum ferner kommt es m dem eben be¬ 
sprochenen Werke so oft vor, daß schon längst bekannte 
Symptome wiederholt werden, welche, zumal bei ihrer all¬ 
gemeinen Bezeichnung und ohne genauere Beschreibung, dem 
praktischen Arzte wenig oder nichts helfen, z. B. bei l t« l -
i»<lonu» „Schwindel, Kopfschmerz" und viele andere? 
Warum kommen dieselben Symptome bei demselben Mi t te l 
zuweilen mit fast wörtlicher Wiederholung, wenigstens oft 
ohne wesentliche Abänderung öfter vor? Warum endlich 
haben jene beiden sonst so, ehrenwerthen Herren auch in ih¬ 
ren Maischen Annalen uns mehre wichtige Arzneimittel mit¬ 
getheilt, die doch ganz eigentlich in das andere Werk ge¬ 
hören? Was. die letzte Frage betrifft, so ist sie Seite -V. 
der Vorrede zum 1 . Stücke des 3. Bandes jener Annalen 
schon beantwortet: „ m e h r n ü t z t g " sollen die Annaleu 
durch Mittheilung der Resultate von- Arzneiprüfungeu wer-
.den. Wenn aber dies „mehrniitzig" sich nicht auf die 
Kasse der. Herren Herausgeber bezieht, so wird der Zweck 
wohl verfehlt sein, da die Aizmimilteltehre ulch das S t u 

m m derselben durch das Zerreißen ihrer Theile niemals ge¬ 
w innen kann. Mchrnützig werden die Annalen, wenn auf 
ie Bearbeitung ihres audcrwciten Inhaltes mehr Fleiß ver-

vendet wird, als bisher geschehen ist, denn es sind so man¬ 
che Aufsätze aufgenommen, aus denen der praktische Arzt 
ucht niehr lernen kann, als aus den gewöhnlichen allöova-
hischen Curgeschichten. 

Bruchstücke von Arzueiwirkungen werden bei neuen Auf-
agen der Werke, in welchen diese Mittel zuerst erschienen 
n i d , ni i t Recht mit den früher schon bekannten Sympto-
uen vereinigt, und jeder, der nicht in der Kunst zurückblei¬ 

ben w i l l , muß diese neuen Auflagen sowohl, als auch jene 
die Bruchstücke enthaltenden Werke kaufen; da aber viele 
homöopathische Aerzte durch ihr Bekenntniß zur neuen Lehre 
eine Ze i t lang den größten Theil ihrer Einnahme verlieren, 
o ist es von Wichtigkeit, diesen Anfängern alle unnöthigen 

Ausgaben zu ersparen, aus welcher Rücksicht es auch ge-
ra thner sein wird, nicht einen so großen Theil des Raumes 
in d e n Lehrbüchern mit Bruchstücken auszufüllen, welche sie 
in andern Werken entweder schon gelesen haben, oder die 
'ic doch bald in einem dcr Lehrbücher der reinen Arzneimit¬ 
tellehre in Verbindung mit allen übrigen bis dahin bekann¬ 
ten Symptomen dieser Mittel finden werden. 

1 t m die hie und da zerstreuten Symptome derjenigen 
M i t t e l - , welche nicht in Hahnemanns reiner Arzneimit¬ 
tellehre oder in dem. Lehrbuche über Natur und Heilung der 
chronischen Krankheiten enthalten'sind, nicht bei ihrem Ge¬ 
brauche mühsam und zeitraubender Weise zusammensuche»! 
zu inüssen, ist es wohl zweckmäßig, die Bruchstücke dieser 
M i t t e l zu sammeln und besonders abdrucken zu lassen̂  E in 
i nn i ge r und tief eingeweihter Freund der Homöopathie, wcl-
chcu! es an Zeit und Lust nicht fehlt, wird, wenn gegen 
dlo Ausführung dieses Vorschlages sich keine triftigen Gründe 
erheben lassen, welche in dieser Zeitung mitgetheilt werden 
k ö n n t e n , gern und ohne alle lucrative Absicht das Geschäft 
der Herausgabe besorgen. 

Röhl., 

Wcschluß der in voriger Nummer abgebrochenen 
Anzeige 

des Isten Heftes des X I I . Archiv-Bandes. 
5 ) E ine Beobachtung bei V e r r e i b u n g e n Ho¬ 

m o o v . A rzne ien , «om W u n d - und G e b u r t s a r z t 
T i e t z c zu Ebers back. Der Verf. beobachtete nach ü — 8 
miuül l ichrm Nciben von l . — 200 Gran Milchzuckerpulver 
in einer gläsernen Reibschale eine Elektrizitäts-Entwickelmig, 
die sich dadurch zu erkennen gab, daß nach erst stärkerem, 
d a n n schwächerem aber schnellerem Reiben, nach Aufheben 
des Pistills,, die letzteren anhängenden Milchzuckertheilchen 
n i ch t gerade, sondern in einem großen Bogen herabfielen; 
auch zeigten sich bei dem Nciben au einem ganz finstern 
O r t e elektrische Funken. 

S ) E r fah rungen über die F o r t p f l a n z u n g der 
W i r k s a m k e i t hymöop.. A rzne ien , nebst e i n i g e n 
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I d e e n über die A r t und We ise , wie dieselbe vor 
sich geht.. Vom H e r r n v. Korsako f f . (Aus dem 
Französischen des Originals.) Nebst einer Nachschrift 
des He r rn H o f r a t h Hahuemaun . Vergl. Archiv B. 
X I . Heft 2. S . 87. und mau wird finden, daß beide Auf¬ 
sätze ziemlich gleichlautend sind, bis auf einzelne Ausdrücke 
und Wendungen. -

7) Homöopathische H e i l u n g e n , durch Dr. 
Groß m i t g e t h e i l t . Eine Art ^nries durch Hi-mcu 
" ^ " , silicel) " ^ , nach 8 Wochen culcur. curk. ^ , 
nach 9 Wochen 8pir i t . viu. sulpl». ^ und die zurückblei¬ 
bende Stcifigkcit im Armgelenke durch ^ u ^ c ^ u l l j . geheilt. 
—- Eine Art Ostoop^r (Olztuo^ou^ruellu) bei einem 28-
jährigen Manne, in öderen Folge sich ein abzehrend?! und 
phthysischer Zustand eingestellt hatte. Der heftige Schmerz 
in dem kranken Knochen wurde sehr bald durch Hl-uioa, 
^ " beseitigt; uack 10 Tagen erhielt der Kranke I ^en -
z>od. ^ , nach 16 Wochw 8i! io. "^"^ womit d<e Kur 
vollends beendiget wurde. (Jahre lang allöopalhisch behan¬ 
delte und dadurch mißhandelte Kranke bieten, mit Ausnahme 
weniger Falle, die glänzendsten Heilungen für die Homöo< 
pathie dar; diese beiden gehören in diese Klasse. Ref.) — 
Eine Art I^ziru. in Folge einer falsch behandelten 8cudie8 
und einer fehlerhaft angewendeten Merkurial-Kur entstanden. 
Angewendet wurden die ersten 14 Tage täglich, Bäder und 
innerlich abwechselnd kulnpuol-l» HlndCluuH i , ohne Bes¬ 
serung. Der Verf. gab nun 8ulpliur (den ich gleich an-
fangs würde gegeben habm, da er lu jeder Hinsicht indizirt 
war. Ref.) ; nach 1 l Wochen ^lor«»!-. »ulul». i v , nach 
4 Wochen l^ulollr. eurl). ^ , nach 9 Wochen K i l l e n ' ^ 
und endlich nach 7 Wochen noch einmcU l̂ »l̂ >llus ^ . — 
Der hierauf folgende Fall betrifft die Heilung einer, durch 
einen sehr bedeutenden Fall erzeugten (!olumol,l» coreliri 
mit einer einzigen Gabe ärmcu ^ . — Von S . 102—108 
erzählt der Verf. die sehr interessante Heilungsgcschichte ei. 
Ms Hb8ee85U8 vLutricuIi (^urcliulFil» uleerosu?), der 
sich nach außen öffnete, aber immer von Neuem wieder bil 
dcte. Die Hellung desselben gelang ihm vollkommen dnrch 
2 in einem Zwischenraume von 3 Wochen gereichte Gaben 
I^oopöclium ^5 , dann 2 Gaben (!ill<:ur curli. " ^ und 
endlich einer Gabe 8u!>i!mt- x ' 

8) Homöopathische H e i l u n g e n , m i t g e t h e i l t 
v o n Dr. H a r t m a n n . Die erste Heilungsgcschichte be¬ 
trifft eine I ' jour i t i«, die 2 Gaben Hconitull» ^ A wich, 
wonach die Krankheit in Lueopilnlit!» überging, die durch 
Lel l l ld. H beseitigt wurde und einer (^lolosl» »pornäic» 
Platz machte, der mit Nutzen die pulsuti l l» ,^, entgegen^ 
gesetzt wurde, die jedoch den Uebergang in einen nervösen Zu¬ 
stand nicht zu verhindern vermochte, den das bloße Rie¬ 
chenlassen an ^räeuieum x vollständig binnen wenigen Ta¬ 
gen hob. — Hierauf theilt der Verf. drei Fälle von Uer-
nos mit, gegen die allein I^eonnlNum etwas auszurichten 
vermochte. '— Endlich lesen wir noch die Behandlung eines 

Delir ium tremenF, das dnrch 2 Gaben wux vomie» v i n , 
die zweite zu einem ganzen Tropfen, beseitigt wurde. 

9) Prakt ische M i t t h e i l u n g e n , von Dr. A e g i d i , 
Leibärzte Ihrer Königl. Hoheit der Prinzessin Friedrich von 
Preußen zu Düsseldorf. Diese.praktischen Mittheilungen be¬ 
treffen die Wiederholung der Arzneigaben in chronischen 
Krankheiten und der Verf. hat, durch die Erfahrung darü¬ 
ber belehrt, gefunden, daß in den meisten Fallen von 7 
zu 7 Tagen eine Gabe erforderlich ist, bisweilen aber auch 
von 4 z» 4 Tagen ; ein anderes Mittel müsse gewählt wer¬ 
den, wenn das bisher gegebene gar keine wohlthätigen Ver¬ 
änderungen in dem Krankhcitszustande mehr hervorbringe. 
I m zweiten Falle, wenn die hoinöop. Verschlimmerung ein¬ 
tritt, solle man die Reaction ruhig vorüber gehen lassen, 
oder sie höchstens durch geeigntte Antidote beschwichtigen. 
(Nef. hat häufig die Erfahrung gemacht: 1) daß trotz der 
homöop. Verschlimmerung die gewünschte Besserung — in 

chronischen Leiden nicht allemal erfolge, wenigstens nicht 
iu so ausfallendem Grade, wie sie nach der vorhergegange¬ 
nen Verschlimmerung zu erwarten stand; daß 2) die geeig¬ 
netsten Antidotc nicht nnmcr die zu sehr erregte Reaction 
zu beschwichtigen vermögen; dagegen 3) eine neue Gabe, 
desselben Mittels die zu sehr hervortretende homöop.. Ver¬ 
schlimmerung am ersten- mindere, und eine dritte, vierte 
schon gar nichts mehr davon bemerken lasse, im Gegentheil 
den Besserungszustand begünstige. Ich brauche nicht zu er¬ 
innern, daß der Arzt bei diesem Verfahren fest überzeugt 
sein muß, er habe das für den gegenwärtigen Klautheits-
zustano passendste Heilmittel gewählt.) Der dritte Fall, wo 
die Veränderung der Symptome eintritt, zeigt für das 
falsch gewählte Arzneimittels und erfordert ein passenderes. 
D a , wo der Krankheitszustaud sich gar nicht ändere, soll« 
man, nach dem Grade der Nccepttvität des Kranken,, so 
lauge das Mittel öfter odcr seltner reichen, bis eine deut¬ 
liche homöop. Verschlimmerung sich zeige. — Eins der vor, 
züglichstcn Mittel in chronischen Leiden sei der Schwefel; 
eine Beobachtung, die virle, homöop. Aerzte mit dem Verf. 
gemacht haben. Oft diene, wenn der Schwefel in unan¬ 
gemessen gereichten Gaben und in allöopathischen Viclgcmi-
schen gemißbraucht worden sei, als Vorbereitungskur zu sei¬ 
ner späteren Benutzung klercus. oder l 'ulsnti l la in eini¬ 
gen wiederholten Gaben. I n Fällen, wo bei dcn gut ge¬ 
wählten homöopathischen Mitteln der Kraukheitszustand ganz 
unverändert bleibt,, z. B . in, alten Flechten, Gesichtsauö-
schlägen, Augen- und Gehörleiden, alten Geschwüren, Drü¬ 
senverhärtungen, Lähmungen, Knochenauftreibungen, .Skro-
pheln u. s. w. ist nach des Verfassers Erfahrung die Krank¬ 
heit für das Aussetzen einer anhaltenden, von 2 zu 2 
oder 4 zu 4 Tagen, wiederholten elektrischen Strömung auf 
dem Isolirstuhle geeignet, worauf die früher fruchtlos gereich¬ 
ten Arzneien wieder kräftig, einwirken. Auch empfiehlt 
der Verf. bei allen aus' Psora entsprungenen chronischen 
Krankheiten das tägliche kalte Waschen, ja selbst Uebcrgie-
ßen mit kaltem Wasser, wozu ihm der Schneider'sche.Ap¬ 
parat und die mittels dessen erzeugten Wasscrstaubbäder am 
zweckmäßigsten scheinen,. (Ref, billigt diesen Apparat nicht, 
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da die Erfahrung ihm gelehrt« hat, daß dadurch fortwah-! 
rend Erkältungskrankheiten intercuniren, die die Heilung ei, 
m r chronischen Krankheit sehr stören; wenigstens würde er 
diese Bäder nur dann empfehlen, wenn die große Dispo¬ 
sition für Erkältlichkeit erst durch passende Antipsorika ge¬ 
mindert oder ganz gehoben wäre.) Hierauf erzählt der Verf. 
eine sehr interessante Krankengeschichte eines ttpiztliuronu« 
mit andern krampfhaften Beschwerden und heftigen Schmer, 
zcn verbunden, der durch 6 Gaben Kim« ^ vollkommen 
geheilt wurde. —» Eine <)^>lltllllll»!:» 8cr<iplmlo5» wurde 
mit 8 Gaben ^ r . zuiplmris A beseitigt. — Eine (?«:-
plulWlFik mit heftigen Kopfcongesiioneu beseitigten täglich 
wiederholte Gaben I^ospul i r . 

10) B r i e f l i c h e M i t t h e i l u n g e n . Auszug eines 
Sch re ibens des H e r r n l)r . R i t t e r von L ich ten , 
fe l s zu W i e n an Or. P reu zu N ü r n b e r g . Die 
Cholera betreffend; enthält das allen homöop. Aerzten schon 
Bekannte. —- Schre iben des H e r r n Georg G ü n . 
ther (Besitzer einer Kattunfabrik) i n P r a g , die W i r ¬ 
kungen der B l a u s ä u r e be t r e f f end , an Her rn v r . 
Gerstel . -Das Einathmen der Blausäure erzeugte bei ei¬ 
nem Menschen, der in einem Zimmer sich befand, wo durch 
Zufall eine Blausäure enthaltende Flasche zerbrochen wurde, 
folgende Zufälle: Er liegt auf dem Gesichte wie todt; in 
einem 'fürchterlichen Starrkrämpfe; die Kinnbacken sind fest 
verschlossen, daß es' unmöglich ist, die Zahne mit einem ei¬ 
sernen Löffel aus einander zu bringen. Die Augen sind 
in ihre Höhlen zurückgezogen und wie verschwunden; das 
'Gesicht todttnähnlich, verzerrt, die Nase spitzig, der Münd 
herausgezogen, beinahe wie bei einem Spitzhundo. Der 
Athem außerotdenttich lange absetzend, der Puls nicht zu 
fühlen. Täglich repetircnde epileptische Anfalle. Nach Hei¬ 
lung dieser heftigen Zufälle blieb folgendes Symptom zu¬ 
rück:, Der Mensch kann weder in der Kälte noch in der 
Wärme irgend eine Kopfbedeckung leiden, weil er sogleich 
fürchterliches Kopfweh bekommt. Andere Zufälle durch Ein> 
athmen blausaurcr Dämpft sind noch: Ohnmachtschwindel 
mit darauf folgendem heftigem Erbrechen und Durchfall, so¬ 
gar, wenn viel eingeathmet wird, hippokratisches Gesicht; 
nachher Mattigkeit. — Her Verfasser folgert hieraus, daß 
Blausäure in Cholcrafällen, wo Luprmn. uud Ver^trum 
nichts nützen, sich hülfreich erweisen müsse. Auch scheint 
nach einem dort erzählten Falle Vei-ntsiim das Gegenmittel 
für durch Blausäure entstandene gefährliche Zufälle zu scin. 
— A u s e inem Sch re iben des H e r r n l)s. Gers te l 
an Ur. Groß . Die Wiederholung der Gaben in der Cho¬ 
lera ist hierin ebenfalls wieder deutlich ausgesprochen. — 
Schre iben des K ö n i g l . Sächs. M i l i t ä r a r z t e s 
S e i d e l an dc« H e r a u s g e b e r ; enthalt Mittheilungen 
über die Behandlung von Quetschungen, Verstauchungen 
u. s. w. Da wo die Quetschung eine rohe, wunde, wie 
geschunden ausschere Geschwürflächo darstellte, erwies sich 
dem Verf. die höchst.vudünntc Schwcftlsaure sowchl inner¬ 
lich als äußerlich noch vorzüglicher als die ärmcu. Li¬ 
te i a r i s ch c A n z e i g c n. Von den, angezeigten Schriften 

sind den Lesern der allgem. homöop. Zeitung die beiden er¬ 
ste» schon hinlänglich bekannt. — I n der kurz gefaßten 
Kritik über: l^eois dv ln m«tl»olls eusutivo l»omnLop»» 
tllunlo, cuuzider^o suus lo rupnort ^»ztori^us, lloFma-
tlnu« et oritilzue p»r lürnst 6sur^L t!e liruunuvv. 
Dl-Lsllo, 1832 wünscht Recensent, daß cs Herrn v. B . 
gefallen haben möchte, die merkwürdigen Aeußerungen des 
Herrn Hofrath Jörg mit anzuführen, in denen er sein Stau¬ 
nen ausdrückt, wie die Aerzte die Hz» fueticw in der Hy¬ 
pochondrie und M t r u m in anwen¬ 
den könnten, da die Prüfung dieser Arzneien an Gesunden 
gelehrt hätte, daß sie solche Zustände eben hervorbrächten. 
( S . Jörg , Material ien zu einer künftigen Hcilmittellchre:c.) 
Warum das? Um die Thorheit des Herrn Hofrath auch 
andern Völkern noch bekannt zu machen? Lassen S ie uns 
doch lieber den Man te l christllchcr Liebe über solche I r r thü¬ 
mer decken, da Herr Jörg durch jene Aeußerungen sich selbst 
am meisten geschadet hat, indem ihm die Anwendung jener 
Mi t te l nach seinen dort ausgesprochenen Ansichten jetzt 
schwer möglich sein wird, da eine andere Anwendung 
der M i t te l als nach homöopathischen oder allöopathischen 
Grundsätzen nicht denkbar ist. Er hat sich dadurch jeden 
Weg zur Behandlung der menschlichen Krankheiten versperrt 
uud befindet sich jetzt in einem Chaos, aus dem er sich 
nicht leicht wird herauswindcu können, wenn er nicht, was 
wir nicht blos vermuthen, sondern ganz bestimmt wissen,> 
gegen seine dort ausgesprochene Ueberzeugung handelt, und 
die Mi t te l wieder nach den gewöhnlichen Grundsätzen an¬ 
wendet. Es ist dies nicht so sehr wunderbar, da er das 

l Sammeln jeuer Materialien schon mit der Ueberzeugung 
! unternahm, daß daraus Beweise'gegen das äimiliu «imi-
! Mm» «ur:<nwr gezogen werden könnten. Ref. — S . 177 

spricht Recensent sich schr freimüthig gegen die Behauptung 
des Herrn Hofrath Hahne m a n n aus, daß der Organis¬ 
mus sich weit leichter und stärker durch Arzneien krank ma-
'chcn lasse, als durch natürliche Krankhcitsrcizc. Is t vom 
gesunden Organismus die Neoe, so müssen wir H a h n e -
m a n n s Ansicht beistimmen, da es erwiesen ist, daß wir 
jederzeit durch Arzneien uns eine künstliche Krankheit auf-
zwingen, während Erkältungen, Diätfehlcr :c. oft ganz ohne 
Nachtheil, auf unsere Gesundheit sind; ist vom schon erkrank¬ 
ten Organismus die Ncde, so müssen wir Herrn W — ff 
Recht geben. Einen sehr, beherzigenswcrthen Satz finden 
wir «2. 1 7 9 , vom Herrn v. Br . , und S . 180 sehen wir 
unsere individuelle Ansicht durch dic einfachen aber wahren 
Worte des Ncc. ausgesprochen. — S . 183 werden einige 
Worte iibcr das Erscheinen der a l lgemeine.« Homoop. 
Z e i t u n g gesagt. Die Pharmakodynamik ist in diesem 
Hefte durch Beobachtungen der l5l,ffeül<l .lumko» an Ge¬ 
sunden von Herrn l)t-. H e r i n g in Paramaribo bereiclM 
worden; dic Resultate dieser Beobachtungen erhalten wir iu 
112 Symptomen. Tcr Versass« meint, daß die Wirkun¬ 
gen dieses Arzncistoffes denen des Opium sehr nahe stehen 
und sich in manchen-Fiebern'ein guter Gebrauch von ivm 
machen lasse; nach unserm Dafürhalten dürften gastrische 
Fieber mit Kopfcongestiouen, auch wohl von letzteren ab-
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hangigc Schwindelanfa'lle sich zur Heilung für dieses M i t . 
tel eignen. Auch scheinen uns die Wirkungen mehr denen 
der Blausäure zu ähneln. 

83., 

Bemerkungen. 
Herr v. K o r s a k o f f hat durch vielfältig angestellte Ver¬ 

suche nachgewiesen, daß die Arzneikraftentwickelung nach 
dem der Homöopachik eigenthümlichen Verfahren fast grän¬ 
zenlos angenommen werden kaun. Die 1500ste Verd. des 
8u!pl,u>- rühmte er in den für ihn geeigneten Krankheits¬ 
fällen noch als hinreichend kräftig, und erregte durch diese 
Behauptung, selbst bei denkenden Homöopathen, ein zwei¬ 
felndes Achselzucken. Seitdem ist schon mehrmals der Grad 
der Verdünnungen homöop. Arzneien zur Sprache gebracht 
worden und mehre homöop. Aerzte erklären sich entschieden 
gegen die zu weit getriebenen Verdünnungen, während an¬ 
dere, durch angestellte Versuche überführt, diese, und sogar 
dic Behauptungen des Herrn v. Korsakoff in Schutz neh¬ 
men. Ich verhielt mich in diesen Angelegenheiten bisher 
passiv, weil ich nicht gern über etwas mitspreche, bevor ich 
nicht sagen kann: die Erfahrung hat entscheidend dafür odllr 
dawider gestimmt. Dies ist jetzt der Fa l l , und so erlaube 
ich mir denn auch ein paar Worte über diesen hochwichti¬ 
gen Gegenstand. -

Durch die Gute des Herrn Dr . G r o ß in Iüterbogk 
erhielt ich ohngcfähr, 20Y Stück mit der 1500sten Perd, 
des siil'ilms- befeuchtete Zuckerstrcukügelchcn, mit welchen 
ich in passenden Krankheitsfällen Versuche anstellen wollte. 
Wohl überlegend aber, daß, im Fall des Gelingens, meine 
Kügelchen bald ein Ende nehmen würden, übergoß ich die 
ganze Quantität mit 100 Tropfen Weingeist, schüttelte sie 
mit 2 kräftigen Armschlägeir, sah die aufgelösten Zuckcrkü, 
gelchen als Pulver zu Boden fallen und hatte so die 1501 . 
Verd. — Des geringsten Theils eines Tropfens dav^n be¬ 
diente ich mich bei einer Dame, die wegen der hohen Ncr-
vcnreizbarkeit auch nicht das winzigste mit der höchsten Verd. 
einer Arzneisubstanz befeuchtete Kügelchen, ohne wochenlange 
Verschlimmerung, vertragen, konnte und doch nachher die 
gewünschte Besserung nicht eintreten sah, und siehe, es er¬ 
folgte darauf keine Verschlimmerung, wohl aber schon vom 
ersten Tage an größeres Wohlbefinden und «och immer Foit-
schrciten in der Besserung. — Eclatanter ist aber folgender 
Fal l : Ein von Natur etwas schwächlicher M a n n hatte seit 
4 Icchr, mit nur wenigen Unterbrechungen, an einem 3tä-
gigen Wcckselfieber'gelitten, als er sich meiner Behandlung 
übergab. Nach wenig Tagen hatte ich durch die passenden 
Mittel das Fieber zwar gehoben, aber die leichte Empfäng¬ 
lichkeit für das Wiederkehren geringer Ficberanfalle nach Ge¬ 
müthsbewegungen, Erkältungen, Diätfehleru durch ein pas¬ 
sendes Mit te l zu beseitige,;, gelang mir nicht; auch den 
Schwefel in der ZOstcn Potenz, als auch unverdünnt, hatte 
ich fruchtlos angewendet. Jetzt gab ich ihm 2 mit 150 l> 
ster Verd. von K u l t u r befeuchtete Strcukügelchcn, da er 

sich eben wieder durch Aerger den Fieberanfall zngezogeu 
und schon ein paarmal überstanden hatte. Der Fieberanfall 
zeigte sich das nächstemal ganz unbedeutend, blieb dann 
ganz aus und ist nun feit 4 Wochen keine Spur mehr von 
ihm zu finden. — An seinem eigenen Körper erfuhr Herr, 
l ) r . F r a n z die kräftige Einwirkung des Schwefels in die-, 
ser hohen Potenz, uud sie bestätigt am deutlichsten.: daß die 
Arzneikrafteutwickelung sich bis ins Unendliche erstreckt. Er 
bemerkte nämlich den 4ten Tag nach dem Einnehmen einer 
solchen Gabe einen friescligen Ausschlag auf den Rücken 
der Hände und zwischen den Fingern, der ganz das eigen¬ 
thümliche Jucken eines durch tzul^lmi- erzeugten Ausschlags 
an sich ha t ; auch empfand l),-. Franz schon den 2ten Tag 
eine Beklommenheit und Beängstigung auf der Brust, an 

<der er früher nie gelitten hatte und sah schleimig-blutige Ha-
morrhoiden wieder eintreten, die ihm sonst von Zeit zu Zeit 
wohl einige Incommodität verursacht hatten. 

Von nun an werde ich auch mit andern Arzneisubstan-
»en Versuche der Art anstellen. Möchte es doch auch an¬ 
dern Aerzten gefallen, durch, angestellte Beobachtungen die¬ 
sen höchst wichtigen Punkt in der Homöopathie genauer zu 
erforschen und ihre erhaltenen Resultate darüber in diesen 
Blättern mitzutheilen. ^ H. 

I n No . 5 unter dem Aufsatze: E t w a s über d ie 
Krä tze vom Herrn l i r . Groß wi l l uns die Benennung, 
eines neuen homöopathischen Arzueistoffes nicht ganz passend 
erscheinen. Der Verfasser jenes schätzbarm Aufsatzes nennt 
den Krätzstoff im Kunstausdrucke ^nt ipsur ieuu, . Abgese-
heu davon, daß diese Benennung, wegen der großen Zahl 
antipsorischer Heilmittel, leicht zu einer. Verwechselung füh. 
reu kaun, so ist auch der Ausdruck, unserer AuMN uach, 
nicht so bezeichnend, wie psurienm» worunter Jedermann 
leicht, den eigentlichen Krätzstoff verstehen wird. , 

H. 

Berichtigung. 

Einige Angaben in, No. ä dieser Blätter erlaube ich 
wir hierdurch zu berichtigen. 

Bei der dort angegebenen Beamtenwahl (iste Seite), 
dürfte nicht mit Unrecht auf die Gegenwart von 18 Mit¬ 
gliedern geschlossen werden, wahrend doch 38 Stimmen ge¬ 
sammelt wurden, von denen 17 den Herrn Dr . Mütter 
zum diesjährigen Direktor wählten, 7 dem Df . Sckweickerr 
gegeben wurden und die übrigen vertheilt waren. 

^ Auf der nächstfolgenden Seite ist ferner der Hcn v r . 
' Franz, als Fondsverwalter genannt, und der Herr Hofrach 
^ Mühleubeiu in Braunschweig.als erster Fondsuerwalter wahr? 
' scbemlich doshalb nicht namentlich wieder mit aufgeführt, 

weil er schon ein paar Jahre dieses Amt verwaltete, das-
ihm auch für das nächste Jahr wieder übertragen wurde. 

Herr .>!. Lux wurde zwar zum correspondirenden Sc -
kretair gewählt, allein.aus triftigen Gründen schlug er diese 
'Stelle, aus. S ta t t dessen wurde der Herr l ) r . Haubotd 
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zum ersten und der Cnnii. well. Herr Harilaub zum zwei¬ 
ten Sekretair ernannt. 

Nachträglich erlaube ich mir noch zu bemerken,̂  daß 
Herr l) f . Albrecht in Dresden zum protocollireuden Sekre¬ 
tair, Herr 0 r . Pcschier in Genf für Frankreich/ Italien, 
die Schweiz, Herr Dr. Quin in London für England (die 
Briefe an ihn gehen durch den Herrn v. Brunnow, oder 
den Herrn v r . Franz), Herr Dr. Hcmnann in Petersburg 
für Rußland (die Briefe an ihn sollen durch Herrn v. 
Vrunnow, die Gesandtschaft und den Dr. Bigel in Peters¬ 
burg gehen), Herr !)>-. Baumami in Lahr für Baden, Herr 
vi-. Rückert in Herrnhut für die Lausitz, Herr 0l-.'Wclsf 
in Dresden für Oestreich (die Briefe gehen durch den l)r. 
Lichtenfcls in Wien und I)r. Schallcr in Prag), zu cor-
respondirenden Sekretairs für den wissenschaftlichen Verein 
gewählt wurden. H. 

Corrcspondenznachrichten und Misccllen. 

v s . Biett in Paris will mit Holzkohlenpuluer von 19 
Cholera kranken 13 gerettet haben. )T . Allgem. medicin. 
Zeitung No. 30. den 5. Mai 1832. S . 568.) 

An vielen Orten werden homöopathische Aerzte sehnlichst 
gewünscht, und mehre Aufforderungen sind deshalb schon an 
mich ergangen. Es können daher Aerzte, die ihre akademi-
sche Würde erlangt haben, und dieHoillöoliathie richtig prak¬ 
tisch auszuüben verstehen, Auskunft bei mir darüber erhalten. 

H. 

I n No. 154 des allgem. Anzeigers d. D. findet sich ein 
offenes Sendschreiben des Hofrath Hahnemann an das Kö¬ 
nig!. Preusj. Ministerium weaen des erneuten Verbotes ge¬ 
gen das Ausgeben homöopathischer Arzneien durch die Aerzte, 
worin besonders auf den Unterschied zwischen einfachen 
Mitteln, welche die Homöupathiker blos in Gebrauch zie¬ 
hen, und de« durch künstliche Bereitung zu einer einzi¬ 
gen Masse vereinigten verschiedenen einfachen.Mitteln 
welche die Alloopathie anwendet, hingewiesen wird.— Dies 
Eubtilitäten, wie es die Herren zu »ennen belieben, wer. 
den schwerlich dahin wirken, uns das unbestreitbare Recht 
wieder z» verschärfen, das man durch subtile Gesenesausle-
gung uns rauben wi l l . 

«. 2 " .?to< ^ d. allg. Anzeigers d. D. lesen wir eine 
Nachsshrlst zu dem openen Sendschreiben Hahnemanns an 
das N. Pr. Milnsterium, worin besonders der Punkt her¬ 
ausgehoben wird, dasi durch das Ausdehnen des Apotheker-
pnvilegmms die an und für sich fast gar keinen Geldwerth 
habenden yomöopathiichen Arzneien auf eine für das Pu-
bl'kum druckende ^eise vertheuert werden, ohne dasi der 
Apotheker bei der Seltenheit, in welcher homöopathische Ar l -
neiett gewöhnlich gereicht werden, dadurch für seine« Ver-
^"« ^ V a d l g t werde, den er durch den verringerten Ge-
V r « ^ "l<°opath.scher Arznei.nischungen erleide. -
D eser Grund, da er das Finanzielle betrifft, würde i'eden-
falls mehr wirke», wenn die Staatskasse a le Arzneien f r 
lhre tranken Burger bez«hlen mGte, und Med cinalcoll 

gien' eine andere als der Homöopathie feindliche Meinung 
haben könnten. 

Mehre im Herzogthmn Sachsen lebende homöopathische 
Aerzte, die l) N. Stapf, Rummel, Ntzhl, Kraft , Grosi, 
Gerder. Kcelzschmar haben, wie schon früher der O>. Stie-
ler in Berlin, eine Vurstellun«, „eoen das Verbot, das das 
Königl. Preusi. Ministerium der Geistlichen, Unterrichts-
und Medicinal-Angelegenheiten wegen des welbstausgebens 
homöopathischer Arzneien erlassen hat, eingereicht, begleitet 
von mehren zahlreich uuterzelchneteu Protestanonen der Ho¬ 
möopathie holden Nichtiirzte, 'velche einsti'mnig erklären, dasl 
sie auS den Apotheken verordnete homöopathische Arzneien 
nicht gebrauchen würden, sondern im Falle des Bestehen 
obigen Verbotes sin) genöthigt sehen, auf eine vom Geseh 
nicht verbotene Weise, sich die zu Herstellung ihrer. Gesnnd-
heir nöthigen Arzneien zu verschaffet!. — 

I n No. 74 des Literaturblattes zum Morgenblatte v. 
1832 wird aus Ischotte's Prometheus die Notiz mitgetheilt, 
dasi K a r l Gustav Joch mann der Verfasser der Briefe 
eineö homöopathisch Geheilten sei. Dieser ausgezeichnete 
Mann wusüe seine Anonymität so gut zu bewahren, dast 
nur wenige den Verfasser erriethen. Zu diesen Venigen 
gehörte zwar auch ich, der den Verfasser der Briefe wenig 
Wochen vor seinem Tode kennen lernte, allein ich hielt mich 
nicht früher berechtigt, sein Geheimnisi der Publicität zu 
übergeben. 

Nl . 

L i t e r a t u r . 

Archiv f l i r ho-mö'op. Heilkunsi. I n Verbindung 
mit mehren Gelehrten herausgegeben von l)i-. E. S t a p f , 
her>ogl. Sachsen-Meining. Medicinalrath. Zwölfter Naud. 
Erstes Heft. Leipzig, 1832, h. C. H. Reclam. 

ck« in <li«pkalinllcal'ouil ^«l n»a'8.';6l il llelit8cli6n 8lna-
teu »„k^euolnmen »iucl, ünlüsxetl-eil clus^sztyllt »in<l 
lnzzlicii d«8ckriel)6n. Liu Itailcllxlcli clel- <;c3N,nlulon 
6e^viirli8^»!!<l6^ l)e»an<lel« x»in 9«I!)8l8lu<l!uln k'iir i>le-
lliciile!' »l»<l rl igi innceil l«», vai, Lc lüa , cl ^ V i l l i c l e s . 
I^eipxi^^ Hlg^äxlit für Iul l„8lr ik l>il<4 I^iterntlir. 1832. 

Von diesem auegezeichncten Wcrle sind bereit« 3 Hefte «rschi«, 
ne», li« Vi« darin «ntbalttnen lpfl>,nz!>n in treffender Aehnlich, 
l,it darstcllcn, unb darum sowohl, all, <nl<h der gröŝ crn Blttlg,-
l»it dee Preise« «cgcn, j»lem Arzte zum Selbststudium zu «m« 
pfthlen sind. D,m Homöopalhe», d,r seine Arzneien sich selbst 
bereiten und d«h.,l!» eine genaue Kcnninis, vun allen besitzen 
musi, wird diese» Wert von besonderer Wichtia/eit sein. Irren 
wir nickt, so ist der Verfasscr gesonnen, die homöop. Arznei¬ 
pflanze» in einem besondern Hefte erscheinen zu lasse», wo»» 
wir ihn hierdurch noch ganz besondere auffordern. 

par uns 8ociel« <I«8 uiedecinz. 1'oln« preinier. !^o. 
3. ^nüt—8e>ltml,s. ?Äi j8, ««iUjörß, l i d rg i ro , ^12 
c!e I'ecale <Ie m^clecine. 6enöve, ^.Iirakaln B e r l i n -
I,e^> Iil>r3,rs, 1832. Ksnövtz — <le 1'iiu»iiiuLrie Cli. 
6ru»2, rue lle puit« 8aint-Pierre. 

Leipzig, Baumgärtueis Buchhandlung. 



A l l g e m e i n e 

G. 

H e r a u s g e g e b e n 

von den v v . der Medicin 

oß, F. Hartmann und F. Rummel. 

^ Z 9 . l M Band.) Leipzig, den. 11. October 1832. 

I n h a l t / Erfolgte Eingabe auf ei» a» den Medizinalrath Hr. Dr. S t . in Berlin von Seite» des Kämgl. hohen Pmfidii ergangencs 
Rescript, das m'ue Dispenssruerbot betreffend. — Phosphor gegc» böse Brüste. — Cholera. — Lcfefrü'chte. — Kritik. — 
Rcch»»»g über Einuchinc und Ausgabe der, zur Errichtung einer yomöopachischcn Heilanstalt bestimmten Foodt vom 10. Anglist 
1831 bis dahin 1832. — Bekanntmachung. — Bemerkungen. ^ - Aufforderung. — Kunstanzeige. — Literatur. 

Nachstehende Eingabe erfolgte auf ein an den 
Medizinalrath Hrn. Dr. St . in Berlin, von 
Seiten des Königl. hohen Polizei-Prasidii er-

gangenes Refcript, das nene Dispensir-
verbot betreffend. 

^ ) e r von Seiten einer Königl. Hohen Polizeibe¬ 
hörde in dem Nescript vom 15. Ma i an den Unterzeichne¬ 
ten crgangeuen Weisung gemäß, hat derselbe die Ehre 
hierdurch gehorsamst anzuzeigen, daß der vorgeschriebener-
maßcn angestellte Versuch, den Verfügungen und resp. 
dem Verbote eines K. H. Ministern hinsichtlich des Scldst-
dispensirens der homöopathischen Aerzte buchstäblich nach¬ 
zukommen, gänzlich fehlgeschlagen ist. I n der Voraus¬ 
setzung, daß die Apotheker von den Hohen Behörden I n -
siructioncn erhalten hätten, homöopathische Arzneien vorrä-
thig zn halten und kunstgemäß zuzubereiten, verschrieb der 
Unterzeichnete für einige zum Theil allgemein bekannte Per¬ 
sonen Verordnungen zur Verabreichung dieser oder jener 
einfachen homöopatischen Arznei; die Kranken wurden jedoch 
mit der Entschuldigung abgewiesen, daß man dergleichen 
nicht kenne, nicht zu bereiten vermöge und verstände, was 
für einen nur einigermaßen Sachkundigen sehr begreiflich 
ist, und gar nicht unerwartet sein konnte, weil die -Apo¬ 
theken, wie sie bisher bestanden, nicht einmal die Grund¬ 
stoffe in der Form, wie sie die Homöopathie vorschreibt, vor-
räthlg haben, (und in den Officintn selbst diesen homöopa¬ 
thischen Vorschriften gemäß auch nicht haben dürfen), ge¬ 
schweige denn die kunstgemäße Zubereitung dieser, Mittel 
verstehen, die dem Apotheker, a l s s o l c h e m , auch nie¬ 
mals überlassen werden tonnen und dürfen, wenn nicht 
dadurch Leben und Gesundheit der die Hülfe der Homöo¬ 
pathie so zahlreich suchenden Kranken ebenso Pflicht- als 
Polizeiwidrig aufs Spiel gesetzt werden soll. 

Die Apotheken, wo jene Versuche mit den Erwartun¬ 
gen der hohen Behörde so wenig entsprechendem Erfolge 
augestellt wurden, sind: 

1) D i e H o f a p o t h e k e , von wo aus das für I h r e 
K ö n i g l . H o h e i t die P r i nzess in W i l h e l m , Ge¬ 
m a h l i n des S o h n e s S r . M a j e s t ä t des K ö n i g s , 
verschriebene Recept mit der Entschuldigung zurückgeschickt 
wurde, daß mau dasselbe nicht anfertigen könne. 

2) D i e Apotheke des H e r r n K o c h , wo der Ue-
berbriuger der für Herrn Hauptmann von Vclow verschrie¬ 
benen Verordnung mit den Worten abgewiesen wurde, daß 
man es nicht zubereiten könne und wolle. 

3) D ie Apotheke des He r rn B a r w a l d . — Das 
Recept für Frau Geh. Räthin Heim ward unter den ge¬ 
nannten ähnlichen Entschuldigungen zurückgeschickt. 

4) D i e Apotheke d>es H e r r n D a n e e l . Herr D. 
verlangte zur Anfertigung des verschriebenen Arzneimittels 
fur Herrn Kaufmann Pfeiffers Familie nähere Vorschriften. 
Es wurden die darauf bezüglichen von homöopathischen 
Aerzten verfaßten Werke, die der Unterzeichnete eigentlich 
selbst auf kürzere Zeit nicht entbehren kaun, verabreicht. — 
Nach V e r l a u f v o n 36 S t u n d e n erfolgte endlich 
ein Präparat, welches allerdings das äußere Ansehn des 
gewöhnlichen Vehikels der Arznei hatte, wovon man aber 
aus oben angegebenen Gründen nicht e i n m a l voraus¬ 
setzen d ü r f t e , daß es den nö th igen G r u n d s t o f f 
i n der vorgeschr iebenen Fo rm, geschweige denn 
d ie , i n einem nie zu einem andern B e h u f ge¬ 
brauchtem Gefäße , gesondert von al len andern 
arznei l ichen Ausdüns tungen und m i t der dazu 
uner läß l i ch n ö t h i g e n g röß tmög l i chen gewissen¬ 
haftesten G e n a u i g k e i t vo rschr i f t sgcmäße Zube¬ 
r e i t u n g der A r z n e i e n t h a l t e . Daß der Kranke, 
wäre sein Zustand gefährlich gewesen, innerhalb der ge, 
nannten Zeit langst hätte sterben können und müssen, wäre 
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« allein von der Hülfe abhängig gewesen, worauf eine 
hohe Vorschrift einstweilen verwiesen hat, bedarf gar keiner 
Erwähnung. ' 

5) Die Apotheke des Herrn . . ^ . . ? (Jäger-Straße.) 
Um die bedrängte Ehre seines Standes zu retten wur¬ 

den eiligst Boten auf Boten an den Unterzeichneten abge¬ 
sandt, welche sich nähere Verhaltimgsregeln einholen sollten. 
Da die nöthigen Vorschriften dazu in den 'Händen des 
Herrn Apotheker Danecl waren, so konnten sie natürlich 
nicht verabreicht werden. 

Die Beweise von dem Allen befinden sich in der an 
das K. H. Ministerium gerichteten Vorstellung, es sind 
die 5 beigefügten Recepte, worauf der Unterzeichnete die 
Ehre gehabt hat zu verweisen. 

I n wiefern nun der an eine K'öuigl. H. Pol. Beh. 
ehrerbietig von dem Unterzeichneten gerichtete Antrag be¬ 
gründet war oder nicht, überlasse ich dem Ermessen der 
hohen Behörden; erlaube mir aber schlüßllch zu erklären, 
daß ich,' bevor nicht eine Apotheke oder sonstige Anstalt 
zur Unterstützung der homöopathischen Aerzte, den Bedürf¬ 
nissen und nolhweudigeu Anforderungen der Homöopathie 
entsprechend, nicht nur vollständig eingerichtet, sondern auch 
von dem Unterzeichneten oder irgend einem andern practi-
schcn, homöcpulhisch heilenden Arzte untersucht, approbirt 
und mit besonderer Berücksichtigung der persönlichen Eigen¬ 
schaften des Charakters des Unternehmers und wahren, nicht 
blos auf Gelderwerb abzielenden Eifers für die Kunst als 
zuverlässig autorisirt worden ist, was bis jetzt noch keines¬ 
wegs der Fall ist, obgleich die Vorbereitungen dazu schon 
vor Erlaß der umen Verbole getroffen worden sind, nicht 
nachzukommen im Stande und deswegen genöthigt bin, 
den obigen Antrag zu erneuern. Es geschieht in dem fe¬ 
sten Vertrauen, daß es nur der obigen Nachweisung be¬ 
dürfte, um die hohen Behörden zu überzeugen, daß das 
bisherige Verfahren der homöopathischen Aerzte hinsichtlich 
der eignen uneutgcldlichen Verabfolgung der Arznei keines¬ 
wegs aus einem unbegründeten Widerstrebe» hervorging; 
in dem festen Vertrauen, daß den hohen Behörden nur 
daran gelegen sein könne, eine segensreiche Kunst und 
Wissenschaft nach Kräften zu unterstützen, daß Dieselben 
nur das Wohl der leidenden Menschen und «ncht das 
Scheinrecht eines durch das bisherige Verfahren im Grunde 
lind nachweislich gar nicht bruachtheiligtcn Standes üu 
Auge haben können, der doch nur zur etwa nöthigen Un¬ 
terstützung der Aerzte und Kranken entstanden sein und 
bestehen kaun, für die Ausbildung und Ausübung der Ho¬ 
möopathie aber, a ls solcher, nicht nur ganz überflüssig 
geworden ist, sondern sogar darauf zum größten Nach¬ 
theile der Kunst und der Leidenden hemmend und bchm-
d«nd illflnkt. 

I n schuldiger Hochachtung-
Einer Köm'gl. H. P. B. 

gehorsamer 
v l . St. 

Phosphor gegcu böse Brüste. 
Schon oft ließ ich den in den ODcinen gebräuchlichen-

Phosphor äußerlich zu F>'. > in 01. olivur A . gelöst ge¬ 
gen hartnäckige chronische Entzündungen drüsiger' Organe, 
namentlich der Parotiden, Submarillar- und Sublingual-
Drüseu täglich 2 Mal cinreiben und fand schnelle Hülfe, 
nachdem zertheilende Mittel vergeblich angewendet waren. 
Einer Scchswöchnerin ließ ich diese Mischung in die von 
Schreck und Erkältung entzündete, verhärtete und ^heil-
weise abscedirende rechte Brustdrüse mit beßtem Erfolge 
einreiben. Bemerkeuswerth war es, daß kachectischc, ge¬ 
schwächte, an colliquativcn Schweißen oder Diarrhöen lei. 
dende Personen leichter und sicherer durch den Phosphor 
von genannten Drüsenleiden befrelt wurden, als robuste 
oder sonst gesunde. Durch die Homöopathie noch mehr 
auf die heilende Kraft dieses Mittels besonders in genann¬ 
ter Beziehung aufmerksam gemacht, nahm ich die Gelegen¬ 
heit wahr, es zur 30. Progression vorschriftsmäßig erhöhet 
anzuwenden. 

Eine schwächliche, 24jährige, zum zweiten Male stil¬ 
lende (beim erste» Male schon litt sie -̂  Jahr laiig an 
Milchabfcessen beider Brüste), von gichtischer, asthmatischer 
Mutter geborene, als Kind und Jungfrau immer gesunde 
Schneiderin, von sehr feinein, zartem Hautorgane, bekam 
den 5. Tag nach der Entbindung in der rechten Brust, 
von Schreck, Acrgcr und Erkältung eine rosenartige Ent¬ 
zündung, welche sie veranlaßte, das' Kind zu entwöbue»! 
und 14 Tage laug allerhand Hausmittel anzuwenden. 
Die Brust ward sodalzn vom 3. Januar bis 29. Februar 
e. allöopathisch mit den gewöhnlichen Pflastern, Salben 
und Cataplasmm unter Gebrauch der innerlich nach den 
Umständen nöthigen Neutralsalze, Opiate, Lichen und China 
behaudelt, dabei dreimal geschnitten und Patientin durch 
unsägliche Schmerzen, zuletzt sogar in der Brusthöhle selbst, 
wo sie ein nagendes Brennen mir kurzem, beklemmen¬ 
dem Athem und trockuem Husten klagte, durch entkräftenden 
Säfteverlust in ein hectisctM Fieber mit colliquativen 
Schweißen und Diarrhöen verfiel, an den Rand des 
Grabes gebracht. Deber w-ard und blieb die ganze Brust 
geschwollen-, hart, dnukelroth, bei leisester Berührung 
stechend, brennend schmerzhaft und hatte 7 theils fistulöse, 
theils ulcerirende, theils mit wildem Fleische bedeckte Ge¬ 
schwüre mit übelriechendem, mißfarbigem, häufigem Eiter¬ 
erguß. Vom 2-9. Januar war auch die linke Brust in 
Mitleiden gezogen worden, welche, nachdem sie auch ge¬ 
schnitten worden war,' ein Geschwür mit bedeutender Härte 
im Umkreis ergab. — I c h ließ nun bei gehörig geregelter 
Diät die Brüste- mit lauem Wasser täglich zweimal abwa-
schen, die Oessnuugen mit ausgewaschener, frischer Butter 
mittels Charpio bedecken, darüber ein vierfach zu-samuienge-
schlagenes Stück Leinwand breiten und durch Tücher in der 
Schwebe tragen. ,Nach zwei Tagen den 29. Februar früh 
nüchtern nahm sie Phosphorus ^ ein. Welches Wunder! 
den 8. Tag darauf waren, was binnen 8 Wochen nicht, 
gelaug, alle Geschwüre gut vernarbt! Zwar blieben noch 
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Rothe, Hitze, Geschwulst, Härte und Stechen mit Jucken 
abwechselnd zurück, aber > das Allgemeinbefinden war be¬ 
deutend gebessert, Durchfall und Fiebn "hatte sich verlohrcn 
und nach 4 Wochen hatten beide Brüste ihr, abschreckendes 
Aeußere gänzlich abgelegt und ihre natürliche Wölbung, 
Weichheit, Fülle und Zartheit angenommen. Patientin 
ward völlig geifMd, obgleich erst Mitte April ihre Regeln 
wieder erschienen. 

Noch schneller war der Erfolg in einem aknkchen, 
aber miuket langwierigen und bösartigen Falle bei ctner 
zartgebauten, früher an herpetischcn Fiisigcschwürcn leiden¬ 
den, zum 6teu Male stillenden, in den Schwangerschaften 
und Wochenbetten durch schwere Krankheiten sehr ausge¬ 
mergelten, au Husten mit Schleimauswurf, schleichendem 
Fieber, größter Entkräftung, Nachtschweißen und Stnhl-
verstopfung leidenden, armen Schuhmacherin, welche den 
16. Mai o. geboren und von Erkältung Anfangs Juni 
eine große, schmerzhafte, harte Geschwulst in der linken 
Brust bekommen hatte, welche zweimal schon in beiden 
letzten Wochenbetten entzündet gewesen und in Eiterung 
übergegangen war, daher auch das Stillen daran diesmal 
unmöglich machte. Hausmittel brachten .Eiterung und 
3 kleine Oesfnungen zu Wege, und bis 30. Juni eine 
solche Größe, Häite, Tckmerzhaftigkeit und Verunstaltung, 
daß Patientin verzweifeln wollte. Den 30. Juni gab ich 
ihr Phosphor "^. Den 6ten Tag, darauf war die Vrnst 
geheilt, Geschwulst und Schmerz beseitigt und Patientin 
begegnete mir nnterwegs, wie ich sie eben besuchen wollte, 
heiter und wohl aussehend I! Merkwürdig! das fortgestillte 
Kind bekam 4 Tage nach dem Phosphor, Kopfausschlag 
und Eiterpusteln über den ganzen Körper, welche sich nach 
10 Tagen mit trocknen Krusten bedeckten und nach deren 
Abfallen keine Narben hinterließen. Mutter und Kind 
sind bis heute gesund geblieben. , E. 

Cholera. 
(Auszug aus einem Schreiben des Herrn Nr. Herrmann 
in S t . Petersburg an Dr. M . Müller in Leipzig. Schwci-

ckerts Zeitung Nr. 3. d. 1 1 . Ju l i 1832.) 

I)r . N iemeier , ein damals in Saratoss an¬ 
sässiger dänischer Arzt, wurde nach dem Don und der 
Kaukasischen Linie gesandt, um dort gegen die Cholera 
Hülfe zu leisten. Er fand 11 Kranke vor, die von einem 
Unterchirurgen all'öopathisch behandelt waren, und von denen 
bereits 4 im Sterben lagen; diese 4 waren nicht mehr 
zu retten, die übrigen 7 aber genasen. Noch erkrankten 
in 23 Tagen 16 Personen an der Cholera, von denen 
3 starben. Viele außerdem mit Murr!»»«:» ckoloncü 
Befallene genasen schnell auf ewige Gaben Ipoonll. 

Von hier wurde l)s. N l e m c i e r als Choleraarzt nach 
der Kaukasischen Linie beordert, und es erkrankten in dem 
ihm übcrgcbenm Districte 3 2 , von denen 28 genasen. 
Er erzählt den interessanten Fal l , daß eine hochschwangere 
Frau, Abends heftig von der Cholera befallen, nach 

2 Gabeu lpoene. schnell bis am andern Morgen gebessert 
.war; da stellten sich neue Schmerzen ein, und in kurzer 
Zeit war die Frau von einem Knaben entbunden, und Mutter 
und Kind befanden sich nach einem Monat noch völlig wohl. 

Knrze Zeit nach der Rückkehr des l ) r . N i eme i c r 
nach Petersburg brach hier die Cholera aus; v r . ' N i e -
meier hatte in einer Gegend, die nnr aus Landsitzen der 
Großen besieht, auf einem sehr engen Umkreis die Behaus 
luug mehrcr vornehmen Häuser übernommen, und es wur¬ 
de ihm somit leicht, überall der Krankheit im ersten Ent¬ 
stehen zu begegnen, so daß von beinahe 40 Personen, die 
mit mehr oder weniger intensiven cholerischen Zeichen er¬ 
krankten, alle schnell hergestellt wurden. 

Bei der russischen Armee in Polen wurde (so viel mir 
bekannt ist) nur in dem Regiments der Garde zu Pferde 
die Cholera homöopathisch durch Herrn l ) , . Schee r ing 
behandelt. Trotz der ungünstigsten Verhaltnisse, indem die 
Kranken meist ohne Obdack, der Kalte, dem Sturm und 
Ncgcnwctter ausgesetzt waren, verlor Dr. Scheer,ing 
weit weniger Kranke, als es bei allöopathischcm Verfahren 
der Fall ,zu sein. pflegt, und-selbst der Erkrankungen waren 
in jenem Negimente, im Vergleich zu andern, weniger, 
da häufig der Ausbruch der Cholera durch zeitige Anwen¬ 
dung einer Gabe Hrsonic. verhindert wurde, der sich ge¬ 
gen die eben so epidemische Viari-IlOL» clxilerlc» spezifisch 
heilsam mvies, und dieselbe meist in 24 Stunden besei¬ 
tigte. Laut seiner amtlichen Berichte waren unter den 
Soldaten seines. Regiments an wirklicher Cholera (unge¬ 
rechnet die Diui-sllueu cüoleric«) erkrankt 60, genesen 44, 
gestorben 16. Zu Letztern mußte er 3 in scine Liste ein« 
zeichnen, die gestorben, bevor er sie, da sie von seinem 
Standquartier entfernt waren, noch gesehen hatte. 

Noch glücklicher war der Erfolg seiner Behandlung bei 
mehrcu (nicht in jenem Bericht begriffenen) Offizieren, die 
theils etwas mehr Pflege sich verschaffen konnten, als es 
beim gemeinen Manne möglich war, theils auch, in grös¬ 
serer Nähe des Arztes, schnelle Hülfe suchten. — I m An¬ 
fange der Epidemie half Vei-utruin, später nur Hrseuio. 1^, 
manchmal zu 2 , ja sogar 3 Gaben gereicht. — 

ttebcr die M i t te l , die sich sonst an den verschiedenen 
Orten hülfrcich erwiesen haben, kann ich Ihnen weniger 
Genaues berichten; jedoch mögen sie sich wohl nach den 
verschiedenen Formen modifizirt 'haben, unter welchen die 
Krankheit auftrat. Während Einige von der luve«,«, in. 
den meisten Fällen' entschieden, günstige Resultate erhielten, 
heilten Andere ihre Kranken nur mit Vorutrum. Viele 
Fälle passen gewiß auch für ^rsouicum, das mehre Kranke 

^ selbst noch im begonneneu dritten Stadium gerettet hat. 
Von der Anwendung des s'lisilllm ist mir nur wenig be¬ 
kannt worden; doch soll Herr Staatörath Dr. E g l a u in 
Kursk sich .desselben hauptsächlich und mit Glück bedient 
haben. — H,couit,um hat I)r. S c h e e r i n g bei einigen 
plethorischcn Kranken dem Verntrum oder ^szenicum vor¬ 
angeschickt, und bedeutende Milderung der, Krankheit be-
merkt. Seltner sind gewiß die Fälle, die sich für <^a-
mom'lüll) Aux , Hsurum, Hlsrouriliy. ll^OZcvumu», 

9 " 
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Oomuln n. a. eignen; und es möchten damit entweder nur 
choleraartige Zufälle (sehr häufig in einer Zeit, wo^eine 
fo gewaltige Epidemie allen andern Krankheiten ihre eiserne 
Form aufdrückt) oder mannichfache Nachwehen, wenn die 
Cholera selbst schon beseitigt war, zu behandeln sein. 

Eben fo t'ödtlich, wie die Cholera selbst, pflegte der 
1'?l»lm5 8tu', i l !u8, in den öfters (doch nicht in allen 
Gegenden) die, Cholera überging, zu verlaufen. Häufig 
bewahrte sich hicr K ims oder lii-^nn., obgleich derselbe nicht 
ausschließlich mit diesen Mitteln behandelt werden konnte. 

Ausführlicher spricht Herr v. L v o f f sich über seine 
Behandlungsart aus: er m'chte in der ersten Periode eine 
kleine Gabe Veruti-um, in der zweiten, .nach Verschieden¬ 
heit der Symptome, Nercunus, oder düumomillti, oder 
Ipeoneunullu, oft aber auch hier noch Verntrum. Sogar 
in der dritten Periode fand er öfters, .aber nur im är8eni-
eum, Hülfe. I n den meisten, in seiner Gegend vorkommenden, 
Nachkrankheiteu erwies sich ihm Verut ru«, dllnmamill», 
Ourzrum und (üünu Hülfteich. 

Wie leicht die Krankheit durch richtige Mittel in ihrem 
«lsien Beginnen zu Heileu sci, ergiebt sich aus der Kran¬ 
kenliste auf dem Gute des Herrn von Lvoff, wo von 50 
Kranken, die er sogleich mit Hülfe versehen konnte, keiner 
starb; eben so wie der H m Dircctor Müller 20 junge 
Leute, die im Lyceum von Soratosf erkrankten, alle rettete, 
weil er sie nuter seinen Augen hatte, und fo das Uebel in 
feinem Keime vernichten konnte. H. 

Lescfrüchtc. 
(Siebold's I o m n . f. G.Hlfe. Bd. X l , 2, S . 333.) 

I n einem Aufsatz über das Mutterkorn, fand ich fol¬ 
gende, mir nicht uninteressante Stelle: 

— Roulin hat uns noch mit einer ganz anderen 
und eigenen Art Mutterkorn bekannt gemacht, welches er 
während seines Auftuthalts in Amerika am Mais beobach¬ 
tet hat , und das hier angeführt zu werden verdient. 

M a n nennt es in Amerika Unis pelnäero, d. h. der 
das Ausfallen der Haare verursacht, was den Menschen 
und Thieren, die dieses Mutterkorn genossen auch wieder-
fährt. .Bisweilen, jedoch seltner, wcrden nach seinem Ge¬ 
nusse auch die Zähne locker, oder fallen aus. 

Bci drn Maulthicmi fallen auf den fortgesetzten Ge-
miß nicht allein die Haare aus, sondern die Füße werden 
auch dick und der Huf gcht los. <VergI. damit die Beobach¬ 
tungen unsers Mutterkorns von Attomyr, Arch. X l . 3. 
S . 148 ele.) 

Die Hühner, die den M i z poll lderu, fressen, legen 
ziemlich häufig Eier ohne Schale. Man begreift Anfangs 
nicht, sagt Ronl in , wie diese Art Nahrungsmittel Einfluß 
haben kann auf die Bildung von kohlensauren Kalk, womit 
das Ey gewöhnlich bekleidet ist. Indessen scheint sich mir 
die Sache dadurch ziemlich gut zu erklären, wcun man 
annimmt, daß das Mutterkorn in diesem Fall ein unzeili¬ 
ges Gebären erzeugt, mit einem Worte, daß es die zur 

d. h. Zu-
bringt, daß sie das Ey vom Eyer-

stock trennen, bevor es Zeit gehabt hatte, sich dort mit 
seiner erdigen Hülle zu bekleiden. 

Offenbar scheint, nach dessen Beobachtungen der M i » 
pkwöLru eine ganz besondere Kraft zu besitzen, und 
gleichsam einen Abstosiungsprozeß im organischen Leben her¬ 
vo rzu ru fen ,— ein Streben, zunächst alle Theile, A e 
nicht direct zur Erhaltung des Organismus dienen, los¬ 
zutrennen, was sich zunächst in den Haaren, einer Art 
Schmarotzergewächs, — und dann in den / i n die Zahn¬ 
fächer eingekeilten Zähnen — offenbart. 

, Auch an der schwängern Gebärmutter entwickelt sich 
dieser Prozeß, es wird die Frucht, ein dem Uterus gleich¬ 
sam aufgedrungenes Gebilde, vor der Zeit ausgestoßen. 

Sollte uns Homöopathen diese Beobachtung nicht anre¬ 
gen, mit diesem MÜZ pvlul lero, Versuche an gesunden 
menschlichm Organismen anzustellen, um dann einen ra¬ 
tionellen Gebrauch davon machen zu können? 

Wie erwünscht mußte uns nicht eiü in,vielen Fällen 
specifisches Mi t te l , gegen das so häufige zu friihe Aus. 
fallen der Haare bei jungen- Leuten senu Wenn auch 
l ' s o r n , die Hauptquelle dazu ist, so gelingt mis die Hei. 
lung dieser Haarkrankheit doch nickt allemal durch H u -
tlpZ.ol-ien. 

Dasselbe gilt von dem zu frühen Lockenverden der Zähne. 

Ronl iu fährt a. a. O. weiter fort : „ I c h bemerke be¬ 
sonders diese Thatsache, (nämlich die Frühgeburt der Eier), 
weil mehre Aerzte, die den Gebrauch des Mutterkorns 
als Arzneimittel empfohlen haben, zu gleicher Zelt be« 
hauplct haben, daß es unfähig sei die Geburt zu be¬ 
schleunigen. Vielleicht behaupten sie diese Müimmg weni¬ 
ger aus wirklicher Ueberzeugung, als aus dem Wunsche, 
strafbaren Versuchen zuvorzukommen. Wäre dem auch so, 
so wil l ich gern auch ihre Absicht lobeu, doch kaun ich 
nicht das Mit tel billigen, und ich glaube, daß es in die¬ 
sem, wic in andern Fällen, weniger schädlich i.st, die 
Wahrheit ganz zu sagen, als einen Theil zu vcchehltM. 

Wenn man nicht beobachtet hätte, dast der Genuß 
des Mutterkorns, welches andern Nahrungsmitteln beige¬ 
mengt war , zu frühzeitige Geburt veranlaßt hätte, so 
sieht man nicht ein, was dazu bewogen haben könnte, 
dasselbigc zu verordnen, die Niederkunft zu beschleunigen. 
Zu ftühc Geburten sind bei, durch das Mutterkorn verur¬ 
sachten Krankheiten von mehren Aerzten beobachtet wor¬ 
den, unter andern auch von C o ü rbau t , ' dcm es gelungen 
ist, sie bei cincr Hündin zu bewirken, nach sechstägigem 
Gebrauch des Mutterkors, welches zu 4 I l u M des' Tags 
gereicht wurde. 

Welchen Nutzen würden wir nicht von diesem Mi t te l 
erfahren, bei Neigung zu äl»ortu8, wenn wir die eigen¬ 
thümlichen Wirkungen desselben auf, den menschlichen Kör¬ 
per, näher erkannt' hätten, durch Prüfungen an Gesunden. 

und 
Durchaus müßte aber der lUuls po l lu l s ro , an O r t 
Stelle zu homöopathischem Gebrauch prapam't werden, 
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indem er nach N o u l i n , „wenn er hohe Berge passirt.ist, 
wo eine ewige Kalte herrscht, frei ist, von schädlichen Ei¬ 
genschaften." ' Nückett. 

K r i t i k, 
Pie homöopathische He i l l eh re in ihren Hanpt-

zügen dargestellt von St . R. Dr . von S t — n . Preis 
1 ^ Gr. Leipzig, Verlag von Carl Berger, 1832. gr. 8. 
S . 14. und: 

E i n W o r t üb'er Homöopa th i e von H e r r n von 
M o r d w i u o f f , Kaiserlich Nussischet (m) Admiral und 
Mitglied (e) des Reichsraths zu S t . Petersburg. Nebst 
einem Briefe und Verzeichniß über die (der) im Gouver¬ 
nement Saratoff. in Rußland bei Cholerakrauken uüt dem 
glücklichsten Erfolge angewandten homöopathischen Heil¬ 
mittel. I n s Deutsche übersetzt von I . Eckkeustein l 'b. v r . 
Dresden. "Selbstverlag des ltebersetzers; in Cowmiffion der 
Amoldischen Buchhandlung 1832. gr. 8. S . 18. 

Beide populäre Schriftchen haben sich die Verbreitung 
richtiger Ansichten, über Homöopathie zum Ziele gesetzt; man 
darf also wenig Neues erwarten, und muß sein Urtheil 
besonders darauf beschränken, wie sehr es den Verfassern 
durch Form und Vortrag gelungen ist, ihre Absicht zu 
erreichen. > 

Das erstere Schriftchen ist frei von aller Polemik und 
und stellt die einfachen Lehren, 

der Homöopathie in einer leichtfaßlichen Sprache in ge¬ 
drängter Kürze hin. 

I n der zweiten Schrift versucht der Admiral von Mord-
winosfdie Aehulichkcit der Gesetze, nach denen die homöopathi¬ 
schen Arzneipotenzirnngen wirken, mit den verschiedenen an¬ 
dern, als wirksam allgemein anerkannten, Arzneien, wie die der 
Attraktionskraft, der Elektricität, des Galvanismus und Mag-

etismus, des Lichtes, Feuers, Frostes, der Dünste u. s. w. 
nachzuweisen. Er gesteht erst nach dem Niederschreiben das 
Orgauon von Hahnemann gelesen, und mit seinen Ansich¬ 
ten übereinstimmend gefunden zn haben, und er würde 
seine Ideen in nur etwas abweichender Form schon ge¬ 
druckt gefunden haben, wenn er den Aufsatz des l)r. Rum¬ 
mel: „ R e f l e x i o n e n über die K r a f t e u t w i c k e l u n g 
der Arzne ien durch R e i b e n und S c h ü t t e l n . 
(Archiv f. hom. Heilkuust Bd. 7. ,St . 2. S . ' i — 2 6 . ) 
gekannt hätte. 

Beigegeben , ist eine Uebersetzung des Briefs der Frau 
von Lwosf an ihren Bater den Herrn Admiml, über die 
Erfolge der homöopathischen Behandlung der Cholera auf 
ihren Gütern bei Saratoff, den die medizinischen Leser 
schon aus den Annalen der hom. Klinik, herausgegeben 
von Nr. Hartlaub, und » r . Trinks Bd. 3. S t . 1 . S . 90. 
kennen. , 

Da Laien wenig die eigentlich technischen Journale le¬ 
sen, so wird die nochmalige Bekanntmachung doch nicht 
ohne Nutzen sein; wobei wir wünschen, daß der dort an. 
geführte Ausspruch Rivarol's: ^Oe^ yu'on u uomins ln 

unture, i l u'^ n pw» prablömo, mnis muntere; i l u« 
»'kAit plu» <1'«xp!iuuer, mm» ä'expo8Lr. I'out s«t 
vrui «n eile, 8lM8 <̂u« iien purul»«« vrui »emdlablo." 
immer beherzigt werden möge. 3 .9 . . 

Rechnung über Einnahme und Ausgabe der zur 
Errichtung einer .homöopathischen Heilanstalt 

bestimmten Fonds vom 10. August 1831 
bis dahin 1832. 

E i n n a h m e. 

Ueberfchuß von voriger Rechnung . . 
Durch Herrn Hofrath Miihlenbeln ein 

Staatsschuldschein von 100 Thlrn.; 
nämlich: von Frau Gräfin von Schulen-
bnrg Ottleben 5 Thlr. Gold. —- VouHenn 
Hofrath Heibig, zu Braunfchweiq 5 Thlr. 
Gold. — Von Herrn Kaufmann Berge ̂  
zu Halberstadt 15 Thlr. Gold. — Von 
Herrn Stobwasser zu Berlin 5 Thtr. 
Gold. - - Für O Bildnisse Hahnemanns 
6 Thlr. — Das Uebrige von einem 
U n g e n a n n t e n . . . . . . . 

Von Herrn Buchhändler Arnold (jährlichen 
Beitrag) . . . . . . . . ' 

Von Herrn Dr. Hartlaub aus einer frü^ 
Hern Einfammking . . . . . 

Durch Herrn l), '. Schweickcrt von Frau v. 
K. auf^L. . , . ^ . . . . . . 

Durch Herrn !)>-. Schweickert von Madame 
Thomann in Berbisdorf . ' ^ .' . 

Von Herrn Krciscinnehmer Welchold zu 
Naumburg . . , . . . . . 

Von Herrn Or. Schiller in Stollberg . 
Neberschuß der bei der Feier des 10. Au.-

gust eingesammelten Gelder . . . 
Von einer durch den Herrn Hofrath l i i ' . 

Hahnemann von vieljahrigen Leiden be¬ 
freiten dankbaren Anhängerin der Ho--
möopathie in T>. 4 L'dor.' . . . 

Durch Herrn Höft. Hahnemann von Herrn 
Kaufmann Karl Adolph Wagner tn 
Ollmnitz . . . . . . . . . 

Interessen von 100 Pfd. S t . d. Pr. Engt. 
Anleihe zum 1. October ^ . ' . . 

Durch 1300Thlr. Staatsschuldschcine, die we¬ 
gen Ankaufs derpr. Engl. Anleihe verkauft 
wurden » 9 5 z pC. 1241 Thlr. 12 Sgr . 

Interessen 18 - , l 6 -

1260 Thkv 4 Sgr^ 
V o n H e r r n D r . Zeisig i u Eibenstock durch 

H e r r n D r . M . M ü l l e r . . . . 

l^ütU8 

Rthl. 

8 

95 

20 

55 

1 

4 

12 
3 

4 

22 

12 

13 

1260 

1524 

Sgr. 

.—. 

— 

20 

— 

— 

— 

,.15 

— 

15 

5 

— 
25 

Pf. 

— 

— 

—. 

— 

— 

— 
— 

—. 

,—, 

— 

— 

— 
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. E i n n a h m e . . Rthl. Sgr. Pf 

I 'r lwsport 1524 25 — 
Honorar des Schmitschen Werkchen von Herrn 

Buchhändler Berger in Leipzig nach dem 
Wunsche des Herrn Hofr. Hahnemann 5 -— — 

Interessen von 575 Thlr. Staatsschuld-
. scheinen . . . . . . . « » l l i 15 — 
Von Herrn Pastor M M « in. Gröllwitz 

durch Herrn M . R. v r . Stapf . , 3 — -
Von Herrn Baron von Brunnow in Dres¬ 

den durch Henn M. R. v r . Stapf 3 — -
Durch Herrn v r . Röhl für ein Bild Hah-

nemanns . .. . . . . . . 1 15 — 
Von Herrn Oberstlieutenant v. W. in 

Dresden, durch Herrn Höft. Schwarz 5 — — 
Von Frau Landräthin v. S . durch Herrn 

Hofr. Schwarz . ,. . . '> ., . 3 — — 
Von Herrn Kaufmann Ermler in Berlin, . 

durch Herrn Hofr. Hahnemann . . 3 . 5 — 
Interessen der Pr. Engl. Anleihe. . . 40 22 t 
Von Mulem von Hanueckm durch Herrn 

M. R. Dr. Stapf . . . . . 11 10 — 
Von Heim Landrichter Schulz in Lich, 

durch Herrn Höft. Weber . . . . . 4 — — 
Von Herrn Hofr. l)r. Weber in Lich .' ß ^_ ^ 
Von einem Ungenannten durch Herrn v r , 

M. Müller in Leipzig . . . . I —. —, 
Durch Herrn v r . ,Hartlaub , (Nest, einer 

frühern Sammlung)' . . . . . 52 — — 
Interessen der Staqtsschuldscheine . . . 12 15 — 
Interessen der Würtcmbcrgischen' Pfaud-

verschrcibnng . . . . . . . . 12 23 l 
Von Herm Graf v.Schaff-Gots'ch in Bmnu^ 

10 Fl. durch Herrn Hofr. Hahncmaun! > .« 
Von Herrn Chirurg. Fischer, 5 Fl. durch l ' / " " ' 

Herrn Höft. Hahnemaun . . . ) 
Von Herrn v r . Schmi.dt in Königsberg 10 —^ — 
Von Henn Leibarzt l)r. Schmit in Wien ' 24 — — 
Von demselben 100 Fl. . . . . . 
Von Herrn Hofr. Hahuemann als Erl'ös 72 , 5 l 

von in Wien verkauften.Portraits 5 Fl, ! 

' Sckmlia"" ^1817j '26 " l ^ -

^ ^ ^ ä b e. Rthl. Sgr. Ps 

150 Thlr. ' ^ 
nebst IlUeicsscu . . . . . . 137 _ 

200 Pfd. St. Pr. Engl. Anleihe a 9,<4 i»c. 
1277 Thlr. 12 gGr. 

Interessen 6 - t 8 -

1284 Thlr^ 6 gGr.' 1284 7 t 
50 Thlr. StaatMuldscheine mit Interessen 47 21 -

Porto von Wkn - . - . - . . . . 2< l 

l^ntu« ^4<>9 20°^ t 

Pf-

Pf. 

150 
100 
Der 

A u s g a b e . 

I'iüusport 
Thlr. Staatsschuldschei'ne . . . 
Thlr. StaatssHuldscheine . . . 
in Natur von Herrn Hofrath v r . 

Mühleubein gelieferte, aber oben in Etn-
nc ihme gestellte Staatsschuldschcin' ., 

Summa der Ausgabe -
Baar in Kassa . . 

Rthl. 

1469 
142 

94 

95 

1801 
16 

1«l7 

Sgr. 

20 
3 

22 

— 

16 
. 9 

2« 

Pf. 

6 
9 
6 

— 

9 
6 

Die Fonds bestehen den 10. August 1832 i u : . 

500 Fl Obligationen des Würtemberger Crcditvereins. 
300 Pfd. St . Prenß. Englische Anleihe. 
6 2 5 , M r . Pr. Staatsschuldscheinen. 
16 Thlr. 9 Sgr. 6.Pf. baarcm Kassenbestande. 

Merseburg, den 9. August 1832. 
v r . Rummel. 

Bekanntmachung. 
Die Aufforderung in Nr. 224 des allgem. Auzeig. d. D., 

ausgehend von dem hochverehrten ^ Herrn Redacteur des 
Blattes, worin die Hausapo¬ 
theken zum Wohle der leidenden Menschheit dringend an¬ 
empfohlen wird, veranlaßt mich meine streng nach den Re-, 
geln des großen Gründers der Homöopathie eingerichtete 
Homöopath. Apotheke Hennit bestens zu empfehlen. Satt¬ 
sam durch verschiedene Heilungen der schwierigsten Krank¬ 
heiten auf Homöopath. Wege überzeugt und der reformirten 
Heilmethode meine eigne Genesung von einem höchst hartnä¬ 
ckigen Vrusiübel verdankend, hielt ich es für meine erste und 
heiligste Pflicht neben meinem allöopath. Geschäfte eine ho¬ 
möopathische Apotheke zu errichten, die in jeder 'Hinsicht 
sireng von den allöopath. Medicamentcn und deren Berei¬ 
tungsart getrennt sein müsse, llm aber den so nöthigen 
Anforderungen der Bereitungsart Homöopath. Mit tel in 
allen Punkten treulich nachzukommen, unternahm ich deren 
Bereitung und Potensinmg nur allein ohne irgend eine 
Beihülfe, benutzte während dieser Zeit häufig die Ansichten 
erfahrener Homöopath. Aerzte, welche mein Gesuch freund¬ 
lich unterstützten, theilte diesen würdigen Männern Proben 
meiner so bmitttm Medicaumite mit und unterwarf, nach¬ 
dem ich die Einrichtung vollendet hatte, meine Homöopath. 
Apotheke der Revision sämmtlicher Herrn Homöopath. Aerzte 
Leipzigs, die mir darauf folgendes ehrenvolle Zeugniß gaben: 

Mi t Vergnügen, bezeugen Endesunterschriebene im 
Mauien daß der 

Apotheker H m Chr . 'Erns t O t t o in Rötha neben 

vollständige hocköopa-
/thisch!' Apotheke, sireng von den allööpathischeu Mcdi-

camenten getrennt, eingerichtet hat. Bei Errichtung 
derselben hielt es Kbengrnamiter für feine Pflicht häu¬ 
fig Rücksprache mit mclMl Homöopathischen Aerzten 20 6 
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zu nehmen, genau deren Anordnungen zu benuiM., 
alle- Verrcibungcn und Potensirungen in eigner Person 
zu bereiten und die größte Sorgfalt für deren Aufbe¬ 
wahrung, zu tragen. Angestellte Versuche mit den so 
sorgsam bearbeiteten Mitteln,, so wie die von Herrn 
O t t o verlangte Revision seines neuen Etablissements 
fielen so zu unserer Zufriedenheit aus, daß sich sämmt¬ 
liche homöopathische Aerzte Leipzigs berufen fühlen, ein 
dargleicheu zweckmäßiges Institut, nach Kräften uui5 in¬ 
nerer Ueberzeugung bestens zu empfehlen. 

Leipzig, deu. 10. Septbr. 1832. 
Dr . Carl Haubold. 
Dr . Franz Hartmann. 
Dr . Moritz Müller. 
v> . I . Adolph Schubert. 
Dr . Carl Gottlob Franz. 

Somit im Besitz einer vollständigen Homöopath. Ofsicin, 
empfehle ich dieselbe wiederholt allen Homöopath. Herrn 
Aerzten und den fv zahlreichen Freunden der refonuirten 
Heilkunst, mit der Bemerkung, daß ich dergleichen Haus¬ 
apotheken, wie selbige unser verehrter Herr Hofrath v^ . 
Hennicke anempfiehlt, zu den Preis vou 5 Thlr. porto¬ 
freier Einsendung, in einem netten Etui , worin 60 der 
nöthigsten Mcdicamente vorhanden sind, bereits verräthig 
halte. Außerdem ist bei mir eine Auswahl größerer und 
klewercr Taschen- und Hausapotheken stets zu finden, wo¬ 
mit ich wie in jeder einzelnen Bestellung mich bestreben 
werLe dem Zeugnisse Ehre zu bringen, welches mir mehrere 
wmdlge Mitglieder der reformirten Hellkunst im Namen-
des verehrten Centralvereius für holuöopsUh. Aerzte auszu¬ 
stellen die Güte hatten. 

Rötha, bei Leipzig, d. 24. Seplbr. i>332. 
Christian Ernst Dtto. 

Bemerkungen. 
2. 

Wenn der Herr Dr. Hartmann zu Leipzig in seiner „The¬ 
rapie acuter Krankheiten nach homöopathischen Grundsätzen" 
S . 346. bei der Behandlung der Zona, die ihm in seiner 
Praxis noch nicht vorkam, i>Ierel>l-n,8 als dCs zu empfeh¬ 
lende Mittel angiebt, so begreife ich nicht, was ihn auf 
den Gedanken gebracht haben mag. 

Roseueutzüudungen gehören überhaupt, sie mufften 
denn epidemisch herrschen, zur Psora. Der Gürtel, der 
eine Art Blätterlose bildet, gehört ganz. gewiß dazu» denn 
er befällt wohl immer kränkliche Menschen. Nun sagt aber 
H a h n e m a n n ganz, ausdrücklich, daß Uercul iug nur 
tauschend die psorischen Symptome nachahme und bei. Psora 
gar zu meiden sei, mithin wurde ich diesen am wenigsten, 
empfehlen. . 

Daß N,I»u8 rnllieanZ Blätterlosen, besonders Gesichts¬ 
rosen heilt, ist bekannt. Allein er ist doch kern ^nt,ip»0' 
, ieum, daher auch seine Einwirkung oft nicht kräftig ge¬ 
nug. Weit mehr wirkt aber tlru^üiteL gegen Roscn, sie. 

mögen einfach oder mit Blasen m Verbindung sein; sie 
mögen den Kopf, oöer andere Theile des Körpers befallen. 
Daher ich ki-llp'üce» als Spccificum gegen Rosen fehr. 
empfohlen haben will. Mithin rathe ich auch? den Gürtel, 
der gewiß nur eigenthümlich geartete Blatterrose ist, mit 
6rilpl>ito5 zu behandeln. 

M i r kam vor kurzem der Fall vor, daß mir ein armer 
Knabe von 15 Jahren, ins Haus gebracht wurde, der seit 
l 4 Tagen an Zona litt. Aus Furcht vor der Haussperre, 
weil man es gar fÄr Pocken gehalten hatte, war das Nebet, 
verheimlicht und leider mit RoseupomaLe bcbandelt worden. 
Dadurch war die Natur auf jeden Fall verhindert gewesen, 
den Auswurf des Psorastoffes gehörig zu vollbringen,, wes¬ 
halb sich Eiterabsceffo zu, bilden begonnen hatten. 

Der Ausschlag war der gewöhnliche: große Blasen auf 
entzündetem Grunde, der eine 6 Zoll breite Stelle- vom 
Nabel nach. dem Rückgrad hin einnahm. Die Blasen wa¬ 
ren sämmtlich aufgekratzt und der Knabe weinte vor uner-
ttäglichem Brennen. Weil das Brennen so charakteristisch 
dem ^l'8eui<:liin entsprach, so gab ich davon x x x . ßtt. ^.» 
allein den andern Morgen war. es. noch so und ich gab 
abermals dies Mittel m der Dosis. Den dritten Tag war 
zwar etwas Erleichterung da, allein nicht von Bedeutung 
so daß man wohl sahe, daß- es hier nicht half. Ich gab 
daher tli-llpllito» - - ^ - , worauf am andern Tage das 

Brennen weg war. Jedoch mnßte ich einen Tag um 
den andern diese Dosis wiederholen, was im Ganzen drei¬ 
mal geschahe,, ehe, das Brennen gehoben war. Zur Hei¬ 
lung der rohen Hautstellen ließ ich nunmehr .kaltes Wasser, 
umschlagen, wonach sie auch allmahllg geheilt sind» 

Die Eiterdepots, welche sich schon in den ersten Tagen 
meiner Behandlung völlig ausgebildet hatten, waren theils 
am rechten Unterarm, iheNs am linken Unterschenkel, theils 
am.After, theils unglücklicherweise im linken Obcranngelenk 
und seinen nächsten Umgebungen» Allesammt, entleerten, 
sie nach der künstlichen Oeffnnng, die nicht verzögert wurde, 
eine große Menge jauchichlen Eiters, heilten aber nach 
»nehren Tagen sämmtlich zu,, bls cmf das Qberarulgeluih, 
welches noch immer schlechten Eiter ergießt. Ich hoffe ge¬ 
wiß, daß es auch, nach vielleicht erst mehren Wochen 
heilen wird, und suche dies durch twluu«>en, lMovu und 
andere Mittel vielleicht, zu bewirken. Allein', da das Ge-
lenk doch sehr erschlafft ist nnl> der Kopf,, auf der Pfanne 
bewegt, sehr knarrt, so glanbe, ich fast, daß das Gelenk 
für immer etwas schwach bleiben« wird, «nd der Knabe 
seiir Leinweberhandwert mit dem Schneiderhaudwerk, wick 
vertauschen müsseiz. 

Hier hätte Kl-npi.iteä A im Ausimge, gewiss alles ge¬ 
than. Allein es half auch nach der größten Versäumniß 
noch viel, hob noch das unausstehliche, alleir Schlaf rau¬ 
bende Brennen, und verschaffte dem sehr abgezehrten Kran¬ 
ken. Ruhe und Appetit, so daß. man jetzt schon, nach 
3 Wochen meiner Behandlung die deutliche Erholung des 
Knaben sieht, trotz, dem,, daß die Eiterungen viel Safte, 
rauben» 
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Deu Herrn All'oopathen diene hiermit zu wissen, daß man ' 
auch anscheinend unschuldige Mittel äußerlich nicht anwen¬ 
den muß, wo die Natur ihre Schlacken auswirft, obgleich 
ihre Praxis größtcntheils äußere Salbereien verordnet. 

Zum' Beweise der Specificität des kruulliteg in No-
senentzündungen führe ich noch einige interessante Beispiele 
mit an. 

Ein armer Häusler aus Freyenthal bei Brück benach¬ 
richtigte mich eines Tages, d«ß sein jetzt 5 Jahre altes 
Mädchen schon zum drittenmal, diesmal seit 4 Tagen, eine 
Krankheit habe, die folgendermaßen beschaffen sei: das 
Kind bekomme eine glatte Rose im Gesicht, werde dabei 
an eiucm bitzigen Fieber gewaltig krank, und bringe so 
jedesmal 7 Wochen ganz krank deshalb zu, weil die Rose, 
die üb^r den ganzen Körper wegziehe, täglich um einen 
guten Strohhalm breit weiter rückend, so eine lange Zeit 
dazu gebrauche. Ich gab ihm 6l-iln!!t'te8 ^ mit und 
schrieb gute Diät vor. Nach 6 TaZen sprach ich den 
Mann zufällig, wo er mich lachend versicherte, daß dies 
Pulver gut angeschlagen habe, darum sei er auch nicht 
wiedergekommen. Denselben Abend habe er es nicht einge¬ 
ben können, weil sein Kind zu sehr gerast habe, allein 
gleich den andern Morgen habe er cS gethan. Hierauf 
sei diesen Tag die Rose nicht weiter gerückt, den zweiten 
sei sie mehr vergangen und den dritten Tag habe sein Kind 
schon wieder zu Mittage mit am Tische gegessen. Es fei 
ganj wohl und er sehr froh darüber. 

So sahe ich vor einigen Jahren im Frühjahr beim 
Pockenimpfen zu Liibnitz eine arme Hirtenfrau, deren l 6 
Wochen alles Kind geimpft wurde, welche sehr elend aus¬ 
sahe. Auf mein Nachfragen: was ihr fehle? erhielt ich 
zur Antwort: daß sie nun schon ein ganzes halbes Jahr 
lang an einer Kopftose leide, die regelmäßig aller 8 Tage 
eintrete, die Stirn befalle und den behaarten Tbeil des 
Kopfes überziehe bis zum Nacken; auch bildeten sich einige 
Blasen, welche schnell vertrockneten. — Dies alles daure 
36 Stunden und habe sie so ermattet, daß sie selbst über 
dem Esseu einschlafe. Ich schickte ihr den andern Tag 
<3i-»l!l,it«5 ^-. I n der Diät war nichts zu ändern, da 
dergleichen arme Menschen gar nichts Schädliches haben. 
Zum nächsten Male war die Rose nicht wieder gekommen, 
die Frau sahe nach 9 Tagen viel munterer aus und ist 
nach schneller Erholung gesund geblieben. 

Die Mutter des armen Schneidcrkuaben, dem ich die 
Felle vom Auge wcgkurirte, litt auch schon einige Zeit lang 
nn Gesichtsrose. Sie erhielt von mir 6l-l.l,I>ite8 ^ 
allein da sie überhaupt sehr psorisch war, so bekam sie nach 
der schnell geheilten Rose ein gichtisches Kopfweh, wogegen 
ich damals ijypja "^ gab. Nach 4 Wochen war zwar 
das Kopfweh weg, allein die Frau spür« doch öfter eine 
Hitze mit etwas Nöthe im Gesicht, kulplmr ^ that da-
gegen sehr, gute Dienste und die Frau war von ibrem 
Ilebel bcsreit. 

So hat »uir kruplütez uoch jederzeit bei Rosen die 

größten Dienste geleistet und ich halte ihn in dieser Form 
der sich äußernden Psora für ein Specificum. 

Schließlich muß ich zu seinem Lobe noch hinzufügen, 
daß er mir in denjenigen flechtenähnlichcn AuSschlägcn, die 
sich als rohe Stelleu zwischen den Fingern, welche auch 
feuchen, kund geben, die besten Dienste geleistet und diese 
Psoraform geheilt hat. Selbst im Gesichte bei einem Schnh-
macherlehrling sahe ich einst diese Art Ausschlag, wo nach 
der Heilung durch andere /^ntinZoi-ie.l immer wieder andere 
Stellen, roh wurden, bis ich ^siiulllte» anwendete, der 
den Ausschlag schnell und dauerhaft zur Heilung brachte. 

I ) l . Krctschmar. 

AuttorderunF. 

Ich suche einen in den Preußischen Staaten zur Praris 

legitimirten, promovirten Arzt, der sich bei mir als fähigen 

Homöopathiker ausweisen kann, für eine nahrhafte Stadt, 

mit 900 Thalern, jährlichen, gewissen Gehalte. Doch nur 

wer seiner Tüchtigkeit in der homöopathischen Heilkunst 

sicher ist, kann in portofreien Briefen sich bei mir melden. 

Köchen,'den 26. September 1832. 

Samuel Hahncmann, Hofralh. 

K u u stau z e i g e. 
Das Portrait desHenn Hofraths Nr. S a m u e l Hah¬ 

ne mann neck dem kleinen Geinnlde von Schoppe l>M, 
in Stahl gestochen von i.'eop. Beyer in V i e n , A.' Zoll Hr. 
4 3"ll hoch, welches sich durch ansierordeiitliche Aehnlichkeit 
und seltne Vollendung auszeichnet, ist so eben erschiene». 
Das Exemplar tostet 8 Gr. und das alleinige T>el»it besorgt 

die Kunsthandlung von P h i l i p p Lenz in Leipzig. 

L i t e r a t U r. 

G r u n d l e g u n g zu einer befr iedigenden Thera¬ 
pie der homöopathischen Heilart vt,» (>ül. Hamberger . 
München bei Franz 1832. 

Systematisch-alphabetisches Nepe r to r i un l der 
a ntipsorischen Arzn.eien nebst einem Vorworte des 
Herrn Hofraths Dr. S . Hahnemaxn über die Wieder¬ 
holung der Gabe eines homöopathischen Heilmittels. Her¬ 
ausgegeben von 0>. i.'. von Bunn ing hause», Ko'nigl. 
Preusi. Negier.-Rathe, General-Commissür deö Katasters, 
Vorsteher des botanischen Gartens, mehrer gelehrten Ge¬ 
sell scha freu wirklichem Ehren- oder kurrespondirenden Mi t¬ 
gliede. Münster 1832. Verlag der ssoppenrathschen Buch-
und Kunsthandlung. Pr. 1 Thlr. 16 Gr. 

Beleuchtung des homöopathischen He i l ve r f ah¬ 
rens bei Behandlung venerischer Schanker, nebst einigen 
Bemerkungen über di« gegenwärtige Behandlungsart der 
venerischen Krankheit in Rom. Vom Herrn Dr . R o b b i , 
der Zei5 in Rom. ( I m Journal für 6hir»rgie und Augen« 
Heilkunde. Herausgegeben y. O. <5. v. G r i i f e n. l ) . P. 
F. v. ' S a l t h e r . Bd. X V U l . Heft 1. S . ütt. Berl in, 
b. Reimer. 1632.) 

Leipzig, Baumgärtners Buchhandlung. 
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I n h a l t . Reflexionen und Neobachtlnigen in, Gebiete der Kunst'uon dein obern Militairarzte Dr. S. in K. 
nalisnk. 

Kritik. — Jot«« 

Restexionen und Beobachtungen im Gebiete 
der Kunst von dem obern Militairarzte 

V i . S . in K. 
E s giebt, abgesehen von der allgemeinen Heilkraft 

der Natur, Dank sei's der Gottheit! Kräfte, wodurch der 
Mensch, wenn er sie nach dem Gesetze anwendet, sein sie¬ 
ches Leben umwandeln kann! — fürwahr, ein erhabener 
Gedanke, der zu ehrfurchtsvollem Staunen hinreißt, der 
die tiefste Bewunderung einflößt.! — Also positive Kräfte 
eristiren, die das sinkende Leben erhalten? Wie müssen 
diese beschaffen scint das können, vernünftigerweise zu 
schließen, doch nur Kräfte sein, die selbst belebt sind? Ja, 
solche sind es auch, es sind in der.' That rein vergeistigte 
Kräfte, losgemacht von dem Substrat, woran sie in der 
.Körperwelt hafteten. Seit wann wissen wir denn etwas 
vo:: solchcn Kräften? Glaube, Liebe, Freundschaft, magne¬ 
tische Berührung haben von Anfang an als wesentliche, 
metamorphosirende Kräfte des wankenden Lebens gegolten, 
aber die der Heilkunst insbesondere angehörenden Riesen-
kiäftt an's Licht zu ziehn, diese höchst schwierige Aufgabe 
auf eine genügende Weise zu lösen, war der Homöopathie 
vorbehalten. 

Tief habe ich die Unhaltbarkeit der Dogmen der alten 
Schule oft empfunden, wenn ich an das Krankenbette 
trat; wenn ich auch nack schulgcrcchtcr Weise das Ursäch¬ 
liche erspäht, die Ooilätidutiu :muuu, die Constitution des 
Individuums und scin Temperament, den Grad, das ldio-
vathischc oder sympathische, das qualitative Verhältniß, die 
active oder passive Natur des Krankheitsfalls und den in 
die Augen springenden Symplomenkoinpler — deuu fciue, 
semiotischc Disiinktioncii zu machen, lehrt die bisherige Se-
miotik nicht ^) — erwogen zu haben meinte, und die gü-

' ) Herr Hof« und Meditina,llath Carits sagr a . a . 2 . : Endlich 
bt»«nle man nur, dasi da« Beobachten, das Sehen selbst «in« Kunst ist 
«n l >asi ein Sinn einer Kiinstiiüilng bedarf, »in sich zu bilden. Wao 
dcm ung»iib<tn Äuge oder Thr . unb.emrrrt voiheigl»i!ct und von 

tige Natur war zu ohnmachtig, so stand ich wlc verlassen 
da, denn keine k lutorm mvllicll gab mir den ersehnten 
Aufschluß. Wenn die Entzündung wichtiger innerer Theile 
einem vorsichtig wiederholten Aderlässen nicht wich, sondern 
wohl gar ein nervöser Zustand darauf folgte, wenn beim 
Wahnsinn der Brechweiustein u. a. gepriesene Mittel ihre 
Wirkung versagten, wenn überhaupt nach Ablauf der Wir¬ 
kung der ableitenden Mit tel die ursprüngliche Krankheit wie, 
der erschien, wenn nach Vertilgung des Bclngeschwürs durch 
Hyuu uuleiZ, 8o!ut io Qi-^onti « i t r . t"»»i, Compresslvl 
Verband, bei dem gleichzeitigen innern Gebrauche von l n -
fu8i,m konnllo und spärlicher Kost, doch früher oder spä¬ 
ter ein fieberhaftes Allgemeinleioen, oder ein anderes wich-
tiges chronisches Leiden, ein chronischer Husten, ein Gicht; 
anfall, oder das alte Geschwür wieder zum Vorschein kc»; 
men, so befand ich mich in Verlegenheit wegen wahr« 
Hülfe. I n hartnäckigen Fällen von Skrofeln, Syphilis 
und Krätze, wo ich ( 'u lowol , Kubllmnt, und ttulnllur in» 
ncrlich und äußerlich in wiederholten Gaben anwenden ließ, 
fehlte mir der Maasistab znr richtigen Beurtheilung des 
8wtu3 inork i , weil ich nach den wiederholten Arzneigabcn 
nicht zu unterscheiden vermochte, ob außer den ursprüngli¬ 
chen Geschwülsten, Geschwüren und Pusteln nicht auch 
bereits Schwefelausscklaa, und Quccksilbergtschwlire vorhan¬ 
den waren, ich befand mich in elnem Labyrinth nnd sah 
wich umsonst nach dem leitenden Faden um. 

Es war im Iabr 182«, als ich nach einer 18jährigen 
Praris einsehen gelernt hatte, daß das ärztliche Missen 
Stückwerk sei und daß man, um nicht mehr zu schaden 
als zu nützen, höchst einfach verfahren müsse. Näherer 
Umgang mit einen: vielseitig gebildeten höchst geistreichen 

Hunderten unbeachtet bleibt, dn< wird von den runstn.slib!cn Sinnen 
u»nl)ra.cnomm<n «nd erlann». Derselbe sagt so triffend a l t wahr 
bei Eröffnung d« Versammlung der Flvra am 2tt. Aug. 1Y29: 
Fe höher der Stand uon Wissenschaft und Konst <m Attssemeine» 
ist, desto wissenschaftticher, »ein,i und streng«! wird die N«hanl>? 
lung ler Kunst, .desto schUnel, gerundeter «nd lunstgfmäsilüe dl< 
Darstslll,!,«. Ler Wissenschaft erscheinen:«. 
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Staabsofficier, a u s dessen Munde manche leise Andeutun¬ 
gen und Winke flössen, ernste Prüfung einfacher Arznei 
an. mir selbst, Nachahmung des von Hahnemaun betrete¬ 
nen Weges und die erfahrnen günstige» Resultate, das 
damit verbundene vorulchcilöfrcic Studium seiner lichtvollen 
Lehrsätze, dieses vereint bestimmte mich, die Entdeckung des 
unsterblichen Deutschen näher zu würdigen und 'eine sorg¬ 
fältige Nachforschung anzustellen. Um den gefaßten Ent¬ 
schluß auszuführen, erbat ich mir zu Anfange des Jahres 
1827 einen halbjährigen Urlaub ;u einer wissenschaftlichen 
Reise. Vot al le in war es in Iüterbogk im Herzogthum 
Sachsen, wo ich das seltene Glück hatte, in dem Herrn 
Dr. Groß den genialen und tugendhaften Arzt kennen zu 
lernen, der bei seinen ausgebreitelen praktischen und litera-

. tischen Geschäften seine Mühe und keine Aufopferung 
scheute, um mich näher vertraut zu machen mit dem Geiste 
der homöopathischen Heilkuust. Ihm verdanke ich haupt¬ 
sächlich die zum glücklichen Gelingen des Heilgeschäfts so 
nothwendige Einsicht in die Natur der Heilmittel. So 
kam es, daß ich i n Hahnemanns Fußtapfcn trat und, der 
Gottheit sei's gepriesen, die von Ihm entdeckte Kunst in 
manche» schwierigen Fällen zum Wohle der Menschheit mit 
vielem Glücke ausübe . 

Ich reichte meinen Kranken nach dem Muster meines 
^ verehrten' klinischen Lehrers des Herrn Geh. Na'ths Horn, 

damaligen 2ten dir igir. Arztes der tüiurits zu Berlin, 
schon vor meiner houiöopathischen Praxis viel seltner und 
weniger Arznei a l s insgemein geschieht und bnhnte mir 
hierdurch den W e g zu höherer Einsicht.") Dem Natur-' 
rechte zufolge kann Niemand gezwungen werden, wider 
seiue Ueberzeugung zu handeln, sondern es wird ihm die 
Wahl der Grundsätze, die seiner Thätigkeit eine bestimmte 
Richtung geben, überlassen. Ist die Ausübung der ho¬ 
möopathischen Heilkunst einmal rationell begründet und das 
ist geschehen, so ist es die Pflicht sämmtlicher Aerzte, be¬ 
sonders aber der i m öffentlichen Dienste stehenden, sie zu 
prüfen und zu studiren, um mit dem darin vorhandenen 
vielen Guten u n d Edlen, nützen zu können. "") Die von 
den ' öffentlichen Lehrstühlen gegebenen Anweisungen zur 
Auswahl der rechten Mittel sind keinesweges bestimmt ge, 
uilg. und es bleibt der Willkühr des Arztes ein viel zu 

" ) I m . K a n t sagt in seinen Vorl,s. über die pbil/>sopl>ische 
Anthropolog'«', die i'etzt erst 31 Jahre »acl» dee grosien Pbilusuplien 
Tode aus eine« Vlc»»luscripte von Fr. Eh. Starte l)«lau«geg<b»'n 
sind, unter andern: V i e l e Verl'esserungen lönnrn in den Wlffen-
schafm, uusgfhcn, wolche alle negativ sinL. E in 'Arz t , der lange 
seineKunst getrieben b a t und zugleich negative priuci^i-» bei Pa-
lienlen aulubr, ist d e r , welcher ilinen oftmale gar tcine Ar<n,i<-» 
giebt, und i» gewisser Art dem Kranken seine Hülfe entbehrlich 
macht, damit er ü«r V tn tu r kein Hindernis, in drn Wea. lege, die 
in sich selbst die Q u e l l e bat, sich zu helfen. Hifs« negative Me¬ 
thode, dcn itranten zu behandeln, diese negative Arzneiwissen« 
schaft ist der buchst« G i p f e l der Meoiein. E« gebärt daz« nicht 
Wissenschaft, sondern Einsicht in die Deeonomie der Natur und 
Selbstüberwindung d«S pedantischen Stolzcc, wo ein jede? nnhi 
sein« Gesckicklichteit zu z«igl,n sucht, «,!< dem Kranlen zl, helfen. 

»') I m Reiche d«« Glaubenl und Wissens lnsit sich nicht« 
befehlen, lagt I)e. Eichheimer, Königl. Boier. Genefalsta»ibl-arzt 
in Henle'l Feilsche. 3 t e « Viellelj. Heft 1829. S . 146. 

großes Feld. Wie unbillig verfahren die Aerzte, welche 
ohne die Homöopathie am Krankenbette geprüft zu haben, 
daran hohnlächelud vorübergehen? Es ist gut, erst eine 
Sache zu lernen, ehe man von ihr schreibt, sagt ein alter 
Schriftsteller. J a Aristoteles lehrt, die Tragödie reinigt 
die Leidenschaften der Zuschauenden durch die ihnen vorge¬ 
stellten ähnlichen. Wer sich die Mühe giebt, sich mit 
dem Geiste der homöop. Hcilkunst vertraut zu machen, 
wird «fahren, dasi, die miasmatischen Krankheiten ausge¬ 
nommen, jede Krankheit ungeachtet ihrer gemeinsamen Phy¬ 
siognomie eine eigenthümliche sei und daß kein gemeiner 
Scharfsinn dazu gehöre, sie zum Heilbehuf zu individualisiren. 

Das Wesen der Homöopathie liegt nicht in den kleinen 
Arzncigaben, die sie vorschreibt, sondern in dem erhabenen 
Pnncip: ,,8i«.l ' l lu Himil i l iu»! " 

I m Frühjahr 1829, wo in meinem frühern Garnison-
orte G..tz ein gastrisch-subinftammatorisches Fieber herum¬ 
ging, welches häufig mit pleuritischen Zufällen verbunden 
war, heilte ich viele Kranke mit einer, allen Glauben über¬ 
steigenden, kleinen Gabe der 8olur. lt^cirurg-. pul-i ohne 
Aderlaß. , Viele an Wechselstebern leidende Soldaten habe 
ich mittels ll»oe<lcuunl>ll, O inu , ljoil l lclonnll, l f f lmt iu, 
Huljiuur., I^ul)z,«l i iulu! in ungemein kleinen Gaben ge¬ 
heilt, in keinem Falle ließ ich zwei oder Mehre dieser Arz¬ 
neien zu gleicher Zeit nehmen, sondern nur diejenige, wel¬ 
che die pathognomonischen Symptome jeder einzelnen Fie¬ 
berart am genauesten deckte, und muß bekennen, daß Rück¬ 
fällt höchst selten und Wassersüchten oder andere Nach-
kräükheit'en nie vokkämem " 

Die verschiedenen Flirmcn der Syphilis bezwinge ich, 
seit dem homöopathischen Studium, sanft und sicher mit 
einer, zwei, höchstens, drei kleineu Gaben 8o!i«t. l^är i l l -F. 
l»ur. ohne alle äußere Behandlung, selbst hohe Grade von 
kü^mnzis und 1'uri»pl»)-m«>8i8 nicht ausgenommen; blos, 
ut »l iPi i l l fseis86 vi(lo«mui', Umschläge von ^<i,uu kou-
tiä oder Verband mtt HIn<suentu,u 8lmz,!ox. Wie vcr. 
schieden ist diese Methode von der herrschenden, wie un¬ 
schädlich und ächt wissenschaftlich gegen jene! Die Kranken 
genesen vicl schneller, ihr meist normaler Appetit wird nicht 
durch vitalitätswidrige, häusig auf einander folgende Queck¬ 
silber Gaben verdorben,, sie saliviren nicht, sie dürfen sich 
gehörig sättigen und bleiben daher bei vollen Kräften. 

Die Krätze, welche meist über die ganze Haut verbrei¬ 
tet vorkömmt und niemals eine örtliche Krankheit ist, heile 
ich gewöhnlich in 1 0 — 1 4 Tagen durch eine Gabe ^im'. t . 
Huililmris, oder 8 u l „ t . Oule. zulploit-ttt.— Ist sie kom« 
plicirt oder bereits al t , so lasse ich nach individueller Ver¬ 
schiedenheit bald lsulutio N^llrnl-g'. pu r i , bald Ainei 
pur i , oder ein anderes dem eigenthümlichen Krankheits¬ 
falle genau entsprechendes ^ut,',3U!-ieum darnach nehmen, 
worauf sie mit ihrer Wurzel verschwindet ohne alle äußere 
Behandlung. 

Mir unnennbarem Schmerzgefühle erinnere ich mich 
aus früherer Zelt eines mi t Krätze behafteten Soldaten, 
welcher, nachdem ihm der Ausschlag mit Sublimatwasser 
vertrieben war , längere Zeit hindurch in der jammervoll« 
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sten Existenz lebte, bis eiu schwindsüchtiger Tod derselben 
ein Ende machte. 
, Verschmäht es also nicht, meine hochverehrten, geehrten 

und lieben ärztlichen Freunde und Collegcn, Euch den rei¬ 
chen Fund, den die homöopathische Heilwissenschaft darbie¬ 
tet, anzueignen; I h r werdet Euer ärztliches Wissen dadurch 
unendlich bereichern und mit desto größerer Zuversicht und 
geseeguetem Erfolge Eure Kunst am Krankenbette ausüben. 

Ich rede aus Erfahrung, und rufe es Euch aus einem 
redlich treuen Herzen zu! 

K r i t i k . 
Die Tepl i tzer H e i l q u e l l e n i n i h r e n pos i t i ven 

W i r k u n g e n a u f den gesunden Menschen u n d 
als ant ipsor ischcs H e i l m i t t e l von Dr . G. W. 
Groß. Nebst acht Abbildungen. Leipzig, bei C. H. Neclam 
1832. kl. 8. S . 211 . 
, Eine neue große Klasse von Arzneien, die wegen ih¬ 

rer kräftigen Wirkungen oft große Heilungen vollbracht, 
aber eben so oft, gemißbraucht, großen Nachtheil bewirkt, 
die Mineralwässer sind in ihren wahren Wirkungen noch 
gar nicht gekannt, und der Verf. erwirbt sich daher ein 
großes Verdienst um die Fortbildung unserer Wissenschaft, 
mdem er uns eines der kräftigsten genauer kennen lebrt, 
dadurch daß er die langjährigen Erfahrungen eines guten 
Peobachttls mittheilt. 

Was der Zufall entdeckt, habe vergebens die Scheide« 
knnft näher kennen zu lehren gestrebt, meint der Verf., 
weil natürlich nicht die Wirkungen der einzelnen Stoffe 
in dem zu einem neuen Körper verschmolzenen Wasser noch 
als solche wirksam sein können. Nur der von Hahncmann 
gewählte Weg der Pnifuug an Gesunden, führe auch hicr 
zum Ziele. B e m e r k u n g e n : „Manche Individuen wer¬ 
den gar nicht afftcirt; Schweiß, der von der Hitze herge¬ 
leitet werden kann, ist als Symptom nicht erwähnt; alle 
Quellen wirken ziemlich gleich; das Steinbad erzeugt große 
Blattern oder Pusteln, besonders auf der Brust, die juckend 
darnach brennen; wirkt erregend auf die Menstrualblutge-
fäße, hebt die aus Blutverlust entstandene Schwäche, bringt 
uie gichtische Beschwerden hervor, und beschwichtigt häufig 
dringende Zufälle, die der Gebrauch der andern Quellen 
verursacht hat. — Auch e in und dasselbe B a d besei 
tigt oft die durch das Baden entstandenen Symptome wie 
der, die eine nicht zur Reife gekommene Elstwirknng zu 
sein scheinen, welche durch Steigerung erst vernichtet wer 
den kann. — Strannnonium beseitigt die zu starken Wir 
kungen. Die Bäder sind durch die EntdeKing der anti-
psorischen Mittel nicht ganz entbehrlich gemacht. — Nur 
heiß, wie sie aus der Erde sprudelt, besitzt die Quelle den 
Brmmcngcist, diese wunderbare Potenziruug, abgekühlt 
wirkt sie weder innerlich noch äußerlich etwas Besonderes, 
die Kranken werden weder gesund noch die Gesunden krank. 
— I n ruhigem, unbewegtem Zustande wirkt das Bad 
schwächer, daher, die starke Wirkung in den' stark bewegten 
gemeinen Männerbadc." Der ungenannte Beobachter sah 

besonders glückliche Resultate durch seine abgeänderte Gc-
vranchsarl; er ließ nämlich sogleich aussetzen, wenn sich 
bedeutende Einwirkungen des Bades zeigten, und zwar so 
lange, als diese anhiellen (cinc sehr beachtcnswerlhe Maaß¬ 
regel tte<:.) denn durch den unklugen Fortgebrauch in sol¬ 
chen Fällen wird .natürlich die Reaktiouskraft erdrückt. >— 
Die Quellen wirken kräftiger als Bad , als wie sie inner¬ 
lich gebraucht wirken. — Mebre dieser Behauptungen 
sind durch Krankengeschichten belegt. 

Die geschichtlichen, topographischen und chemischen No¬ 
tizen ( S . 3 0 — 5 « . ) übergehn wir als nicht neu, errin> 
nern nur daran, daß, es i u Quellen giebt: 1) die Haupt? 
quelle oder der Ursprung, 2) die Frauen- und Wcibcrbad-
quelle, 3) die Frauenzimmcrbadqllelle der Fürstenbäder, 
4) die Sandqnelle, 5) die Gartenquelle, 6) dle Stcinba-
der, 7) die Tcmpeldadquclle, 8) die Wicsenquelle, 9) die 
gemeine Sandbadquellc und 10) die Schwefelbadquellcn, 
daß die Temperatur der verschiedenen Bäder von 2 6 " R. 
bis 38^° . N . diffcrirt und gehen zu dc.n gewöhnlichen Zu¬ 
fällen über, die man beim Gebrauche in Krankheiten wahr-
nimmt. Diese sind Magcnkrampf, Mangel an Appetit, 
Verstopfung oder weicher Stuhl und DurchfaU, Goldader-
beschwcrden, heftige Mutterblutsiüsse, starke Wallungen im 
.Blute, gichtischcs Reißen, äußere, den venerischen ähnliche 
Schäden, fricsclälMcher Ausschlag, oft mit beißendem, 
brennendem Jucken, Schlagsiüsse und daraus entstehende 
Lähmungen, mangelhafter Schlaf, Krampfe, Contrakturen 
und Steifheit der Gelenke, triefende, kaum zu besänfti¬ 
gende Schweiße, heftiges Zittern der Hände. 

D ie p o s i t i v e n W i r k u n g e n a u f Gesunde uom 
B a d e n sind: Däunschscin im Kopfe, Betäubung mit 
Ohronbrausen, Nasenbluten, Düsscligkeit, Trunkcnhcllsschwiu- -
del, Gedächtnisschwäche, Ohnmachtschwindcl, S c h w i n d e l 
mit Kopfschmerz, Ohrensausen, Ueblichkeittn, mit Gähnen 
und Schläftigkeit, Erbrechen, fürchterlicher Angst, Funken 
und Trübheit vor den Augen, Schwindel bis zur völligen 
Bewußtlosigkeit; Ohnmacht, Kopfschmerz, stechender, in'der 
S t i r n , — als würden die Haare ausgerauft, — im Hiu-
terhauptc, Klopfen in den Schläfen; drückender, stechender, 
zusammenpressender Kopfschmerz, Gefühl als sollte der Kopf 
zerspringen, Kopfgicht, Sausen und Brausen in» Kopfe, 
und Empfindung, als würde ihn der Schlag rühren. 
Blutandrang nach dem Kopfe, Haarallsgehen, Ausschlag, 
wie Stecknadelköpfe auf dem Kopf «nd der S t i r n , tau-
beneicrgroße, weiche, bewegliche Knoten auf dem Kopfe. — 

Die Augenlider brennen, schwären zusammen, schwel¬ 
len an und es bilden sich Gerstenkörner an ihnen; Augen-
liderkrampf. 

Die Augen thränen, das Weiße ist entzündet mit Drük-
ken darin oder auch mit unerträglichem Brennen; Gefühl 
als wäre Sand in den Augen; Trübheit und Flor vor 
den Augen. 

I m Gesichte Reißen/ Blüthenausschlag wie Steckna-
delköpfe, Gesichtsblässe oder aufgetriebcneS, rothes Gesicht, 
Blascnrothlauf, kleine trockne Flechten. 

I n den Nasenbeinen Schmerz, als würden sie aus-

1 0 " 
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einandergetrieben; in den Nasenlöchern Ausschlag, der 
gelbe Borken bildet, auch rothe brennende Blüthen- hef¬ 
tiges Nasenbluten. 

Auf den Backen Ausschlag, der gelbe Borken bildet, 
Geschwulst mit Wundheitöschmerz, ein prellender zuckender 
Schmerz; im linken Jochbeine ein Schmerz, als wären 
Nadeln darin, durch Draufdrücken vermehrt; ein Schwär 
mit starker Geschwulst. 

I m Ohre Reißen, Brennen, Schmerz von innen nach 
außen fahrend, Schmerz wie von einer glühenden Kohle; 
Anschwellen des äußern Ohrs mit rothlaufartiger Entzün¬ 
dung. Brummen, Ohrensausen, Klopfen, wie mit einem 
Hammer, Rauschen, Schwerhörigkeit, Trübheit, Vcrstop. 
fungsgesiihl mit Fauchen. 

An den Mundwinkeln Ausschlag mit starken Pusteln, 
die gelbe Borken bildeten; rother Blütheuausschlag mit 
Brennen, Aus'scklagöblsithen wie Gries. 

. Ziehender Schmerz zum Rasendwerden, daß es ihm 
den Mund ganz schief nach der rechten Seile zog. 

Am Kinn Ausschlag von fast erbsengroßen Pusteln, 
die alle regelmäßig den 2ten Tag aufgingen. 

Der Unterkiefer wird schief gezogen, mit reißendem 
Schmerze und gehinderter Sprache, Schmerzen darin, als 
wolle jemand etwas darin umdrehen; Lähmung und Zieh-
schmcrz, beständiges Bewegen desselben, er kaun nicht fest 
an' den Oberkiefer gedrückt werden. 

Zahnschmerz, wüthender, in hohlen Zähnen, als wenn 
ein Glüheistu in alle Zähne führe, Stechen im untern 
Backzahne; Zähne werden locker, stumpf und wackeln 
bei salzigem Speichelflüsse. 

Zungenlähmung, Anschwellen derselben, Ausschlags¬ 
blüthen und eine Blatter darauf, Drücken und Stechen in 
der Spitze; krampfhafter Zustand, der sie ^ Zoll über die 
Nuterlippe hervordrängt, schwere, lallende Sprache. Bren¬ 
nen in der Zuugemvnrzel, dann Klamm, wie Ameisenlaufen. 

I m Munde gelbe Blasen, wie Feuer brennend und 
salzige Flüssigkeit ergießend, große Trockenheit. 

Anschwellung der äußern Halsdrüsen. 
Halsschmerze», daß sie fast nicht schlingen kann, ganz 

ohne Entzündung; Anschwellen des Zäpfchens, Stechen 
inid Druckschiner; im Halse. 

I m Munde bitterer Geschmack, Geschmack wie faules Holz. 
Appetit gering, oder sehr stark, blos auf Saures; ge¬ 

waltiger Hunger, Heißhunger, besonders auf Saures, star¬ 
ker Appetit mit Ausstößen des Genossenen, oder wie nach 
stinkendem Wildprer; nach wenigem Essen satt, alles schmeckt 
süßlich oder wie rohes Fleisch. Aufschwnlksen des Genos¬ 
senen, Brecherüchkeit, bittersauerliches Aufstoßen, mit 
Schwindel und Mattigk'eit, Ueblichkeit mit und ohne Er¬ 
brechen; Erbrechen der Speisen, saures, und wie faule 
Eier, Eckel, heftiges- Erbrechen ohne Ileblichkeit; das Auf-
stoßen ist bittersäuetlitb, sauer, sehr heftig nach den cben-
gtnosseuen Speisen, wie nach stinkendem Wildpret. 

Aie Speichel, oft salzig schmeckend; viel Ausspucken, 
mit dem Gcfühl als wären die Zähne locker. 

I m Magen Drücken, (bei gutem Appetit) wie von 

einem Steine; keine äußere Berührung vertragend, bis¬ 
weilen Leerheitsgefühl, Gefühl als wenn Wasser darin 
schwapperte; Brennen. Das Magendrücken wird durch 
Essen gemindert. 

I m Uuterleibe Schmerzen, als risse man die Einge¬ 
weide heraus, als dränge alles nach den Geburtstheilen zu, 
Reißen mit gewaltigem Stuhldrange, wonach nur hellro-
thcs B lu t abgeht; Kneipen durch Zusammenkrümmen ge» 
mildert, drückende Schmerzen, Zwicken und Drängen. Um 
den Nabel herum Reißen, Bauchkneipen, pressender nnd 
drückender S.chmcrz, Kolikschmcrzen, Bauchweh vom Nabel 
bis ins Kreuz, durch Blähungsabgang erleichtert, Bauch¬ 
kneipen, das zum Zusammenkrümmen zwingt. 

Austreibung des Unterleibs, wie in der Schwangerschaft. 
Viel Blähungen, die wie faul Wasser riechen, mit 

Leibcsauftreibung, Kollern. 
I n der Leber Druckschmerz mit Stichen, die den Athem 

benehmen, die sich bei Bewegung vermehren. 
Stuhlvcrstopfung mit Bauchreißen, mit Schmerzen im 

Mastdarm; Weichleibigkeit, weicher Stuhlgang mit B l u t , 
Stuhldrang, Aderknoten, die stark brennen, Vlutabgcmg 
durch den After. 

Urin wenig und trübe, stlbst Urinverhaltuug, aber auch 
viel wäßriger Urin, der tropfenweise abgeht; öfteres Harnen. 

Au der Eichel Blasen, die ganz weißes Wasser enthal¬ 
ten, und den 2ten Tag aufgehen. Die Hoden schwellen 
an ohne Schmerz, Druckschmerz im Hoden, als wenn er 
gequetscht wäre. Beißen in den behaarten Theilen, stark-
eiternder Ausschlag auf der Eichel und am Hvdensack. 

Heräbdrücken und' Herausdrängen aus den weiblichen 
Genitalien, wehenartige Schmerzen, Blntsturz von geronne¬ 
nem, schwarzem oder auch hellrothcm Blu t . Menstruation 
erscheint zu früh, sehr stark, mit Schmerzen und die un¬ 
terdrückte kommt wieder. Weißfluß. 

I n den Respirationswcgen kommen mehre krankhafte 
Zufälle vor; Niesen, mit und ohne Schnupfen, der oft 
sehr stark ist, Drucken im Kehlkopf, starker Husten, trocken 
oder mit viel Auswurf, Stickhusten, bis zum Brechwürgeu, 
Husten mit Brustschmer;, Schwere auf der Brust , Athem-
mangel mit Stichen auf der Brust , Abgcschlagenheit der 
Glieder. Beklemmend reißender Brustschmerz. Heftiges 
Stechen und Drücken. 

Ausschlag auf der Brust ohne Jucken, Knoten in der 
Brust, flüchtige Stiche in den Brustmuskeln. Nöthe Flecke 
auf der Brust, die verschwinden und wiederkommen. 

Steifheit des Halses, Stechen und Spannen im Nakc 
ken; der ganze Rücken schmerzt, daß er sich nicht bewegen 
kann, auch das Kreuz, oft bis zur Unerträglichkeit, 
mitunter Stechen. I m Schultergelcnk ein so heftiger 
Schmerz, daß er es nicht aushalten kann, dumpfer Schmerz' 
in der Achsel, wie verrenkt, nagender, stechender, drän¬ 
gender, reißender Schmerz M den Schultern, wie tief auf 
dem Knochen. 

I n den Armen heftige Schmerzen mit rothen Stel len, 
die aufbrachen und stark eiterten, reißender Schmerz im 
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geschwollenen Anne; dumpfer Schmerz mit Kalteempfin-
dnng, wie gelähmt, wie entzwei gebrochen; Knochenauftrei-
bung, Lähmung, Zerschlagenheitsschmcrz, Schmer; der wie 
ein Blitz von der Schulter bis in die Finger fahrt. 

I m Ellenbogen Reißen mit Anschwellung, Wundheits¬ 
schmerz, wüthender Schmerz, alle 4 Tage wiederkehrend. 
Ausschlag mit Borken, eine stark nässende Flechte. 

Hände sind schwer, Reißen darin, Steifheit, brennende 
Schmerzen, Anschwellen mit Stichen, plötzliches Reißen, 
Kriebeln in den Fingern, Finger krumm gezogen, Stechen 
in den Fingerspitzen, Steifheit, Gichtknoten, Ameisenlau¬ 
fen, Anschwellung. Lähmung, Schmerz, klopfend, reißend, 
als würde etwas losgemeißelt. Klammschmerz. 

Auf den Hinterbacken Schwären; im Hüftgelenk Reis-
sen, flüchtige Stiche, Verreukungsschmerz. 

I n dem Ober- und Unterschenkel unausstehliches Drük-
ken auf den Knochen, Kältegefühl, ziehender Schmerz, als 
würde eine Stelle elektnsirt, als wäre er eingeklemmt; Brenn-
schmcrz im Unterschenkel, Geschwüre, Blasen, wie eine-
Art Blatterrose, Geschwulst mit klopfendem Schmerze, die 
aufbricht, krampfhafter Schmerz in Waden mit Fieber, 
kalter Sckweiß der Unterschenkel. 

I n dem Knie furchtbar ziehender Schmerz, stechendes 
Reißen, Anschwellung mit klopfendem Schmerze, Knacken 
und Platzen, als sei sie vertrocknet, beim Sitzen oder Lie¬ 
gen wie wundsckmcrzend, Zusammenziehen iu den Knien, 
Flechte; krampfhaftes Ziehen in der Kniekehle, Schmerzen 
iu der Kniescheibe beim Beugen; furchtbares Ziehen von 
dem Knie in die Wade. 

Abends, Reißen in den Fußgelenken, Schwäche im Fuße, 
daß er ihn schleppen muß; stechende Schmerzen in dcn 
Fersen, Steifheit der Füße, Kälte, kalter Fußschweiß, Ge¬ 
schwulst aller Zehen mit Purpurröthe, au der kleinen Zehe 
ein Bohren, das das Auftreten hindert, Ziehen in der 
Ferse mid Achillessehne, geschwollene Füße mit tobendem 
Schmerze, drückender Schmerz tief im Knochen; im Fuß-
ballen und in den geschwollenen Zehen Stechen, Lähmung 
der Füße, Geschwulst, Reißen in Füßen und Häudcu, 
das sie krinnm zog, die heftigsten Schmerze«, als wären 
sie gebunden. Schmerz, als wären lauter Stecknadeln in 
den Fußsohlen; an den Fußgelenken fncsclartiger Ausschlag, 
Krampfschmerz, der den Fuß zusammenzog; Bleischwere 
der Füße. 

Unwohlsein mit Appetitlosigkeit ohne andere Beschwer¬ 
den, Zittern der Hände mit geschwollenen Venen, Schmerz 
in allen Knochen, als würden sie zusammengedrückt, nur 
bei Bewegung, furchtbare Stiche fahren wie ein Blitz 
durch die Knochen, Vcrrenkuugsschmerz, Schmerzen bald 
hie bald dort, heftige Stiche in einzelnen Theilen, durch 
Draufschlagen und Reiben gemäßigt, Ameisenlaufen mit 
Taubheitsgefiihl, Jucken in allen Gliedern, Klopfen und 
Hämmern durch alle Arterien, reißende Schmerzen über¬ 
al l , alles ist wie unterköthig, ein H in - und Herfahren 
unter der Haut, als stünde das Blut still, und führe dann 
wo anders h in; ein Anfall von' ohnmachtähnlicher Bewußt¬ 
losigkeit , Schwindel mit bewußtlosen Zusammensinke,^ 

Schlagflußanfall mit nachfolgenden Lähmungsznfallen, 
Schwindel mit Brecherlichkeit, kaltem Schweiße u. s. w. 
Schwindel mit Ohnmacht, nachfolgender Steifheit, Jucken 
und Krummziehen, Lähmungsanfälle mit Kinnbackenkrampf, 
Schwindel mit Erbrechen, Taubheit. Brennen über den 
ganzen Körper, nach dem Kratzen schössen kleine Blasen 
auf, die bald wieder verschwanden; Blutkongcsiionen; Em¬ 
pfindung, als sei er mit Brennesseln gepeitscht auf der 
zinnoberrolhen Haut, mit nachfolgendem Schweiße und 
Ohnmachtanfall; eine Art Epilepsie, Jucken, wo durch 
Kratzen Blüthen hervorbrechen; Flechten, nach dem Kratzen 
springen kleine Blasen nuf, die beißende Flüssigkeit enthal¬ 
ten, Ausschlag, brennender rother Blüthen, Ausschlag wie 
Friescl, wie fette Krätze, Krimmen ohne Ausschlag; Aus¬ 
schlag, der durch die leiseste Berührung ungemein schmerzt,' 
heftiges Jucken, kleine Geschwüre, die sich allmählig ver¬ 
größern, verschiedenartige Ausschläge. 

Große Mattigkeit, Unbehaglichkeit, Verdiesilichkeit, Ge¬ 
sichtsblässe, Schwäche, Abgcschlagenheit, Neigung zum 
Liegen, Hinfälligkeit, ohnmachtähnliches Vergehen aller 
S inne , Ohumachtschwindel, schlagflnßartige Lähmung, 
Schwere der Glieder, starkes Gähnen und Schläfrigkeit. 
Steifheit, dumpfe Schmerzen. — 

Schwere Träume voll Angst. — 
Viel Durst, Schüttelfrost ohne nachfolgende Wärme, 

heftiges Fieber, longe Hitze nach kurzer Kälte, heftiger' 
Schweiß, eiskalter Schweiß, Zittern aller Glieder, furcht¬ 
bares Herzklopfen, starke Wallungen. 

Reizbarkeit, Weinerlichkeit, Verdrießlichkeit, Zanksucht, 
hysterische Anfälle, H in - und Herlaufen ohne bestimmten 
Zwcck, gedankenloses Hinbrüteu, große Luftigkeit, wie La¬ 
chen, Art Veitstanz; boshaft, er möchte alles erwürgen, 
Wildheit, Traurigkeit, bis zum Weinen, Jähzorn, Acrger, 
lickkeit, Niedergeschlagenheit. 

Dies sind die unter 534 Symptomen aufgeführten 
Resultate der Prüfung der Teplitzer Quellen als Bad an¬ 
gewendet, so gut sich so etwas im Auszug darstellen läßt, 
der wohl. nie ganz das Studium des Originals überflüs¬ 
sig macben kann. 

Wir erwähnen nun noch, daß wir mit Mißvergnügen 
an dieser steißigen Züsammensiellung bemerkt haben, daß 
nicht immer die von Hahnemann eingeführte Ordnung in 
der Reihenfolge der Symptome beobachtet ist, was offen¬ 
bar den Gebrauch erschwert, da man einmal daran ge¬ 
wöhnt ist. 

Die wenigen reichhaltigen Ergebnisse der Prüfung durchs 
Trinken der Quellen übergehen wir der NaumerspanNsi 
wegen, und weil sie bereits im Archiv für hom. Heilkunst 
abgedruckt sind, und viel Aehnlichkeit mit den durch Vadelt 
erhaltenen Erscheinungen haben. 

' W i r müssen dieser Schrift einen höchst rühmlichen 
Platz in dem Entwickelungsgänge der Homöopathie amvci> 
sen und wünschen andern wirksamen Quellen recht bald 
ähnliche, fleißige und kritische Beobachter. 

Erstens erhalten wir hierdurch einen Zuwachs aus einer 
Klasse srhr kräftiger Heilmittel, deren Anwendung bis jetzt 
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auf bloßer roher Empirie bestand, oder was noch schlim¬ 
mer war, die nach hypothetisch speculativen Ansichten ver¬ 
ordnet wurden, denen man die chemischen Analysen und die 
muthmaßlichcn Wirkungen der einzelnen Stoffe zu Grunde 
legte, gleich als wenn zwei oder mehr innig verbundene 
Körper noch alle ihre Kräfte in der Verbindung bewahrten, 
als wenn nicht die Erfahrung täglich lehrte, daß auf diese 
Weise ein neuer Natmkörper entstehe, begabt mit neuen 
Eigenschaften und neuen pathogcnetischeu Kräften. Wissen 
denn die gelehrten Herrn nicht-, was jede Hausfrau 
m iß , daß die Seife eine andere Wirkung hat, als das 
Natron und das Fett für sich allein haben, aus denen sie 
doch zusammengesetzt ist? 

Zweitens erholten wir,eme große Lehre aus der A n -
wcndimgsart dieses Heilmittels für die Anwendung ande¬ 
rer homöopathischer Arzneien. B is jetzt war es Regel, 
eine homöopathisch angemessene Arznei nur. einmal zu 
reichen, und nach ihrem Auswirken, eine andere Arznei 
zu wählen, wenn die Krankheit nicht ganz gewichen war, 
ehe man die früher hülfreicht Arznei wieder gab. Zwar 
haben manche Homöopathen und zwar mit Glück das Dar¬ 
reichen mehrcr Aizneigaben desselben Mittels versucht und 
in manchen Fälleu zur Heilung durchaus nothwendig be¬ 
funden , allein nur erst in der neuesten Zeit finden wir 
Bekanntmachungen solcher Beobachtungen. Vielleicht haben 
Nückslchliu diese Mittheilungen verzögert, Rücksichten, die 
man nie nehmen sollte, wo es das Heiligste, die Wahr-
heit ssilt. 

Tie Art der Anwendung der Teplitzer Quel len, die 
dcr Petf., abweichend von andern Aerzten, befolgte, war 
nämlich die, dk Kranken foitbaden zu lassen, bis sich die 
Beschwerden bedeutend steigerten und dann so lange aus¬ 
setzen zu lassen, bis sich nicht nur die Steigerung verlor, 
sondern so lange/ als noch eine Besserung wahrnehmbar 
war uud nur dann von Neuem zu beginnen, wenn ein 
Stillstand statt fand. Man wird diese Art der Anwen¬ 
dung nun auch häufiger bei den Arzneipotenzirungen uud 
hoffentlich mit Glück versuchen uud vielleicht so die Ku r 
bedeutend abkürzen, wenn nicht der von D r . Acgidi im 
Archiv f. bom. Hcilkuust Band 12. Heft 1 . eingeschlagne 
Weg, auf den wir ein andermal zurückkommen, nicht als 
uech besser sich erweisen sollte. Jedenfalls ist aber durch 
die Erfahrung des Herrn Verf. die altere strenge Vorschrift 
erschüttert und es wird so vorurtheilöftcien Beobachtern ein 
neuer, weiterer Spielraum gegeben, die Technik der Ho¬ 
möopathie auszubilden. 

Drittens lehren die Erfahrung.«, daß durchs Baden 
entstandene Kraukheitssymptome manchmal auf keine Weise 
anders wichm, als durch fortgesetztes Baden in derselben 
oder in einer andern, in ihren Bestandtheilen doch mei¬ 
stens quantitativ verschiedenen Quelle. Welchem Homöo. 
rathen ist nicht manchmal der Fall vorgekommen, das; die 
beim Gebrauch einer Arznei entstandenen Beschwerden so 
hartnäckig wmdm, daß sie seine Geduld erschöpften und 
gar nicht wieder weichen wollten. Rec. hatte oft Wil lens 
unter den Hemöopathikcrn das Gesetz vorzuschlagen, daß 

man keine Prüfung einer neuen Arznei eher bekannt ma¬ 
chen möge, als bis man nicht das Anlidot gefunden habe, 
so unangenehme Erfahrungen hatte er, zwar nur in ein» 
zelneu Fallen, gemacht. Hier erhallen wir-einen Finger¬ 
zeig, den um hoffentlich nicht ungenutzt werden lassen. 
Was soll uns hindern, in Fällen wo auf homöopathische 
Mi t te l hartnäckige Symptome entstehen, oder dio vorhan« 
denen Kraukheitserscheinungen sich nur verschlimmern, ohne 
daß eine Besserung nachfolgt, dasselbe Mi t te l noch ein oder 
em paarmal zu reichen? Ob in derselben Potenzin ing/ 
ob in einer niedrigem oder höhern, ob in einem etwas an¬ 
dern Präparate z. B . nach m«re. solul i i l is den mceuu-
r ius vivu» oder »uuliwutuz eorrozivulz, darüber nniß 
erst die Erfahrung entscheiden. Vielleicht macht auch, wie 
schon der geniale D r . Hering vermuthete, der W e g , auf 
dem wir die Arznei mit dem Körper in Verbindung brin¬ 
gen, ob wir sie durch den Mund beibringen oder auf die 
äußere Haut anwenden, oder durch den Dunst auf Lungen 
uud Geruchsnerven einwirken lassen, einen Unterschied. — 

Viertens sieht Nec. eine Vermuthung bestätigt, die cr 
schon lange doch nur Bekannten geäußert, die nämlich, das; 
bei ganz richtiger Wahl des Mi t te l s , !>ci völliger Angr« 
messenheit dcr Arznei es ziemlich gleichgültig sei, in wcl. 
chcr Gabe. es gereicht werde, daß ein Vicrtclgran dann 
eben so gut heile als ein Decillioutheil. Wenn dem nicht 
so wäre, wie wollte mau dann die vielfachen Heilungen 
der gewöhnlichen Arzncischule durch specifische M i t t e l cMä-
en, sie müßten ja rein unmöglich sein. Der Rec. wird 

anderswo Gelegenheit siudcu, seine Erfahrungen über die 
Größe der Gaden mitzutheilen, und «spaN sie bis kahin> 
um diese Anzeige nicht nock mehr zu verlängern. 

Wi r zollen dem Verf. sowohl als dem fleißigen Beobach¬ 
ter im Namen aller homöopathischen Aerzte nochmals un-
cm Dank für das gelungene Werk und können auch nicht 

umhin die hübsche typographische Ausstattung lobend zu er¬ 
wähnen. Die 8 beigcgebciien Steindrucke, wenn auch 
keine Meisterwerke, versinnlichcn die Gegenstände sehr gut 
und sind eine Zierde des Buches. 3 9 . 

2 o U r n a l i si i k. 
B.cleuchtung des homöopathischen Hei lver¬ 

fahrens bei B e h a n d l u n g venerischer Schanker , 
nebst e in igen Bemerkungen über die gegenwär¬ 
tige Behand lungsa r t der venerischen K r a n k h e i t 
i n Rom. Vom, He r rn I)r . N o b b i , der Z e i t i n 
Rom. ( I n Grafs u. Walters Journal für Chirurgie M d 
AugeuhcMnudc. X V l l l . B. 1. Heft. S . 56.) 

Der Verfasser lernte das homöopathische Hcilsysicm im 
I . 1811 aus Hahnemann's eignen Vorlesungen kennen, 
und gesteht ein, daß dadurch in ihm die ersten Zweifel 
gegen das gewöhnliche allopathische Heilsystem rege würden. 
Er fährt fort: „Vieles war mir klar, allein die Wirkung 
so kleiner, homöopathischer Gaben bei akuten Krankheiten 
wollte mir nicht in den Kopf; auch muß ich gestehen, daß 
es mir an Muth fehlte, bei einer Pneumouie die achte 
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oder zehnte Verdünnung der Kräheuaugeu, der Pulsatille 
u. s. w. zu geben, fürchtend, daß die Verabsäumung der 
Venä'section, die mir so oft geholfen.hatte, Tod oder doch we¬ 
nigstens unheilbare chronische Uebel herbeiführen könnte." (? ! ) 
So viel wir uns entsinnen können, ist Herr l ) r . Nobbi 
allerdings einmal durch die homöopathische Schule gelaufen, 
allein wir wissen auch, daß er- von der Homöopathie so 
wenig begriffen hatte, daß er der Erste war, der sie dem 
Publikum als eine Giftprans verschrie. Zu dieser Behaup¬ 
tung giebt der obige Satz die beste Erläuterung, denn 
hätte Herr Dr. R. das Wesen der Homöopathie besser auf¬ 
gefaßt, so würde er in Pneumonien weder Kräheuaugen 
noch Pulsatille ' anwenden, sondern ^cu l i i tum, in mehren 
Gaben, als das Spezificum dagegen erkennen. Daß er 
sie wohl selbst für eine Giftpraxis hielt, zeigt die Furcht, 
die ihn von der Anwendung so kleiner Gaben in Pueu-
monien abhielt, die nach unserer Erfahrung und innigsten 
Ueberzeugung nie ein unheilbares chronisches Uebel herbei¬ 
geführt haben, das wohl aber nach Aderlässen eintreten 
kann. — Schlimm ist es überhaupt, wenn Männer, die 
die Homöopathie nur oberflächlich kennen, wie Herr l ) r . 
Robbi, über selbige sich ein Urtheil erlauben! Noch schlim¬ 
mer, wenn sie sich selbst überreden, Kenntniß davon zu 
besitzen und diese dem Leser recht anschaulich darstellen. 
Nicht von dem Jahre 1 8 1 4 , wo die Homöopathie noch 
in der Wiege lag, darf sie beleuchtet werden, sondern 
21 Jahre später — im Jahre 1832. Eine sehr wichtige 
Frage ist, daher: Ist Herr l ) r . R . mit den Fortschritten, 
die sie m diesen 21 Jahren gemacht hat, bekannt oder 
nicht? Doch wir wollen uns nicht vorgreifen, sondern sei¬ 
nem Aufsatze Wort für Wort folgen. 

S . 57. sagt der Verfasser, cr „habe sich, bei sciner 
vieljährigen Praxis in Leipzig, oftmals überzeugt, daß Ho¬ 
möopathen eine :lK'e<.t',<»uLln ziectorl« (welche?) für Pncu-
monie, einen vorübergehenden Katarrh, für unFiuu, und 
langwierige Heiserkeit für Luftröhrenschwindsucht ausgegeben 
haben." — Eine kecke Behauptung, die wir auS mehren 
Gründen für unwahr erklären können; denn einmal gab es 
zu Herrn l ) r . Nobbi's Zeit.en sebr wenige Homöopathen, 
und deren es gab, waren klug genug, diese Krankheiten zu 
erkennen und von den angegebenen zu unterscheiden. Sehr 
wohl hätte der Verf. gethan, die Namen derer zu nennen, 
die dieses szui pro szuo geheilt zu haben vorgaben. Jeden¬ 
falls sind ihm die Namen in diesem 2 »jährigen Zeitraum 
aus seinem Gedächtniße entschwunden! Eine harte Be¬ 
schuldigung aber ist es, wenn er auf derselben Seite be¬ 
hauptet, die l ' l i l l ^ l z ws) „n-o i l , von welcher Hahne¬ 
m a n n „einen wohlbeleibten Visitator geheilt habe, sei 
venerische Natur gewesen, indem sich die Narben von 
zwei großen, geheilten Schankern am Gaumen vorgefunden 
hätten." Wissen mögten wir wohl , wie der Verf. an den 
Narben die venerische Natur der Geschwüre habe erkennen 
wollen! Nicht verargen mag er es uns, wenn wir in 
diesem Satze wenigstens H a h n e man n 's Worten mehr 
Glauben schenken als den seinigen, da Ersterer allen denen, 
die ihu kennen und ihn ohne Vorurtheil kennen gelernt 

haben, als Mann von Wahrheit erschieneil ist, so sehr 
auch der Verfasser auf der nächsten Seite durch das auft 
gefrischte Hloll l i I'nomn gegen scine Glaubwürdigkeit pro-
testirt! Schlimm steht es schon um die Widerlegung einer 
Wissenschaft, wenn man die wenigen Irrungen in dieser 
Absicht zu seinen Gunsten benutzen muß. 

S . 58 . befinden sich manche Unwahrheiten und Un¬ 
redlichkeiten, die wir dem derzeitigen Nömcrsi'nne des Verf. 
nicht zugetraut hatten. Cr behauptet nämlich, „mehre Sy¬ 
philitische in Behandlung genommen zu haben, die H a h -
u e m a n n vorher gebraucht hatten, bei welchen dle ganze 
Mundhöhle voll Merkurialgeschwürc gewesen wäre." Weiß 
denn Herr R. Syphilitische und Merkurialgeschwürc von 
einander zu unterscheiden? Wir glauben es nicht, denn 
sonst mußte er hier nothwendig den Unterschied angeben, 
wenn ihm nicht von unserer Seile das elllummure «u-
<l»eler vorgeworfen werden sollte! Allein er mußte so 
handeln, wenn er zugleich damit beweisen wollte, daß 
H a h n e m a n n das Quecksilber nicht in so kleinen Gaben, 
sondern Grauweife, in der Syphilis anwende. — Daß 
H a h u e m a n n in der damaligen Zelt ein Dccittionthell 
des besten Merkurialpraparates gegen die Lustseuchc ange¬ 
wendet habe, lst eine Unwahrheit, und beweiset wieder, 
wie wenig sich der Verfasser um die Homöopathie über¬ 
haupt und namentlich um den ersten Theil von Hahne-
m a n n ' s reiner Arz. M . L., worin er leicht sich eines 
Bessern hatte überzeugen können, bekümmert haben möge! 

Auf dieser und der folg. Seite (59) läßt er Hahne¬ 
m a n n Gerechtigkeit wiederfahren, indem er dessen frühere. 
Ansicht, „venerische Uebelscinsformen durch aufsteigende G a ^ 
ben Quecksilber bis zu einem, der Heftigkeit der Ansteckung 
angemessene Mcrkurialsiebergrad, zu heilen," billigt. Diese 
Ansicht stimmt aber mit den jetzigen Ansichten Hahnemann's 
nicht überein, und Letzterer verwirft sie jetzt selbst, wcil cr 
seitdem richtigere Ideen aufgefaßt und durch Erfahrung be¬ 
stätigt gefunden hat. Diese früheren Ansichten Hahne« 
maun's stimmen freilich zu denen des Verf. besser und 
darum gefallen sie ihm, und dienen ihm zugleich mit als 
Widerlegung homöopathischer Sätze! 

S . ßo. citirt der Verf. aus Hahne man n's chron. 
Krankheiten Thl. I . pl.x. 153 und 154. eine, Bezug auf 
die Heilung 'der Syphilis habende, Stelle, die cr zu sei¬ 
nen Gunsten, wMbedächtlg gedreht hat. Die Heilung der 
Schanker oder Schooßbeulen bedarf, wie Hahncmann sehr 
richtig sagt, nur cincr einzigen kleinen Gabe des besten 
Mcrkllrialmittels, w e n n — und daö hat Herr N . weg, 
gelassen, weil es zu seiner Widerlegung nicht tauglich war, 
— keine K o m p l i k a t i o n m i t entwickel ter P s o r a , 
kein h e r v o r r a g e n d e s chronisches Le iden a u s 
psorischer Q u e l l e zugle ich v o r h a n d e n ist. I n 
solchen Fällen, mein Herr Nr. , gelingt die Heilung "der 
S y p h M mit einer Gabe Merkur nicht, sondern man be¬ 
darf ihrer mehre, und in manchen Fällen sogar ganz an¬ 
dere Mi t te l , unter denen ich nur ^l/l<1„m l,it,-i, /Vurmn, 
Ull2L!-eum, nennen wil l . Daher kam es auch wohl, dasi 
Herr N . mit seinen MilltolUheilchen Quecksilber-Versuchen 
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( 61 . S.) nichts ausrichtete; auch wohl noch deshalb mit, 
weil er die Versuche nicht redlich anstellte und die Zeichen 
inwohnender' Psora nicht kannte! . 

Au der S . 61. erzählten Kraukheitsgcfchichte eines 
Soldaten, der an Syphilis l itt, haben wir nichts auszu¬ 
setzen, wohl aber an der nach Hahuemann eingeleiteten 
Behandlung, desselben. Der Verf. gab dem Kranken mehre 
Gaben eines Decilliontheils Hlercur. «olub. Kulm. binnen 
6 Wochen, und da die Krankheit sich bei diesem Verfah¬ 
ren verschlimmerte, behandelte er ihn nach der gewöhnlichen 
Heilmethode. Hier fragen wir mit Recht: warum wendete 
Herr R. das Dccillionthcil, und nicht, wie Hcihnemann 
in der 2ten Auflage seiner r. Arzn. M . L. (die auch in 
dem Aufsätze zitirt ist) angkbt, das Quadrilliontheil aiN 
Ferner fragen wir: warum beachtete Herr N. Hahuemann's 
Worte nicht, die in dem angeführten Werke ( S . 358) so 
lauten: „Das schwärzlich graue, ganz reine Quecksilber 
Oxydul rathe ich jedem Arzte selbst zu bereiten, so wie 
seine Verdünnung, wenn er gewissenhaft haben wil l , was 
das Vollkommenste und Beste ist. Wie leicht könnte er 
sonst ein schwärzlich-graues Quecksilber-Präparat an seiner 
Stelle bekommen, was aus einer fehlerhaft bereiteten Queck¬ 
silber-Auflösung, obgleich mit ätzendem Ammonium nieder¬ 
geschlagen, wegen seines großen Antheils an kochsalzsaurem 
Quecksilber zwar auch eine ähnliche graue Farbe hat, aber 
giftartig im menschlichen Körper wirkt!" Sind das treu 
nachgemachte Versuche, nach welchen die Homöopathie rich¬ 
tig zu beurtheilen ist? Nein, mein Herr vuetm-^ das 
heißt den Leutcu ein Hui pru yno vormachen und ihnen 
Sand in die Augen stnucn! Wir zweifeln nicht an 
der Rechtlichkeit des Herrn Mcdizmalassessor uud Hofapo-
tbcker Gärtner in Hanau, aber wir zweifeln an der Ge¬ 
nauigkeit der Bereitungsart des in Hahnemann's Arz. M . L. 
angegebenen Qnecksilbcroryduls, und noch weit mehr an der 
Richtigkeit der Verdünnungen, zu deren Bereitung der 
Apotheker volle dreißig S tunden (ohne Unterbrechung) 
Zeit gebraucht hätte, die fr sich auf keinen Fall genom-
.mcn hat, weil er wußte, daß ihm diese Nersäumniß nicht 
bezahlt würde, da das Präparat ihm hernach unnütz über 
dem Halse stand, weil kein Allvopath je eine so winzige 
Gabe verordnet. 

Mcht minder verdächtig ist die homöopathische Behand¬ 
lung an seinem „sehr schätzenswerchen Collegm," der sich 
aus ganz besonderem Vergnügen von einer Mainzer Hetäre 
absichtlich hatte anstecken lassen, um die Wahrheit des ho¬ 
möopathischen Hcilsystems an seinem eigenen Körper zu er¬ 
proben. — Doch wir begnügm uns hier, den Fall blos 
angeführt zu haben, und gehen zu einer Bemerkung über, 
die der l)r. R. bei Betrachtung des Falles macht, deu 
der Negimentsarzt 0 r . Müller in Rusts Magazin Bd. 15. 
S . 82. mittheilt. Dr. R. führt diesen Fall an, „um 
seine Kollegen von der Nichtigkeit der Billiontheilchen bei 
Behandlung venerischer Schanker auf/s Klarste zu über¬ 
zeugen." D « Dr. Müller ließ nämlich 1 Gran cälmuel 
uiit 99 Gran Milchzucker verreiben und mit verstärk-
^ ? ^ ^ i . ^ ^ ^ " s ^ 100 Pulvern macken. wo¬ 

von er eiuem nie venerisch gewesenen Soldaten, bei karger 
Diät, erst 1 , dann 2, dann 3 und zuletzt wieder abstel« 
gend bis auf 1 Pulver täglich verbrauchen ließ. Nach 
dem Verbrauche von 20 Pulvern (-'- Gran Kal.) waren 
die Schauker ziemlich verschwunden und nach ^ Gran völ» 
ligc Heilung eingetreten. Dennoch ließ Dr . Müller die 
Pulver bis auf 20 Stück verbrauchen und nach 5 Wochen 
zeigten sich venerische Hautflecke an den Händen und später 
eine üppige Bildung von Feigwarzen am After, wozu sich 
nächtliche Knocheuschrnerzen gesellten. — Hierauf nennt 
l)r. N . 5 Gründe, die der Homöopath gegen dieses 
Verfahren anführen würde: 1) Clllomol ist nicht das beste 
Präparat; 2) die Bereitung der Pulver ist keineswegs 
streng homöopathisch; 3) -̂  Gran ist eine zu starke homöop. 
Gabe; 4) das Fortbrauchcu des Merkurs, nach erfolgt« 
Heilung, ist nicht homöopathisch; 5) die Augenentzündung 
ist keineswegs befriedigend beschrieben. N u n un'iitt er: 
„aus diesem Versuche geht soviel hervor, daß, wenn Dr . 
Müller wirklich einen Decillionthcil Uei-eur verabreicht 
hätte, das Uebel vielleicht momelltan verschwunden, aber 
doch eben so gewiß auch, über lang oder kurz, mit um 
so stärkeren Intensitätgrad, anderswo ausgebrochen wäre." 
So? Ist das so ganz gewiß? Nicht doch, der Herr l ) r . 
N. vermuthet dieß blos, denn selbst hat er es nicht ver. 
sucht. Wie sehr sind die armen Kranken zu bedauern, de¬ 
ren venerische Geschwüre homöopathisch geheilt worden sind! 
Und dennoch sehe ich jetzt noch eine Menge, die ich vor 
vielen Jahren von Schankern sehr glücklich befreite, frisch 
uud gesund hnumwanderu, ohne das; bei ihnen „über lang 
oder kurz das Uebel mit um so stärkerem Intensitätgrad 
anderswo ansgcbrochen wäre!" Sie haben ganz recht, 
wenn Sie unter den 5 Gründen als den ersten den auf¬ 
zahlen, daß Clllomol nicht das beste Präparat sei, dcuu 
in ihm ist das Quecksilber wegen seiner Verbindung mit 
etwas Kochsalzsäure an seinen ursprünglichen, eigenthümli¬ 
chen Eigcuschclftcn llngemein abgeändert. Als Autipblegi-
sticum, im gewöhnlichen Sinne, besitzt die Allöopathic fast 
kein besseres; als Antisyphiliticum ist es das allerschlechteste 
Präparat, das der Unkundige zwar für das Beste hält, 
weil'es am schnellsten oft syphilitische Geschwüre zur Hei¬ 
lung bringt, jedoch nur Palliativ, und dann die Krank¬ 
heit nicht selten in eincr weit schlimmern Form wieder ent¬ 
stehen läßt. Hätte Herr l ) r . N . dieß gewußt, so würde 
er den logischen Schluß weggelassen und sich durch die i,i 
selbigem enthaltene Behauptung nicht lächerlich gemacht' 
haben. — Uebeihaupt mußte Herr R. innig vertraut mit 
der Homöopathie sein, wenn er sie auch nur von dieser 
einen Seite bekuchten wollte, denn daun hätte er gewusil, 
daß die Homöopathen in manchen Krankheiten, ,;u welchen 
namentlich die Syphilis gehört, die passende Arznei, nach 
Verlauf, einiger Tage, wiederholen. 

Noch Manches wäre über diese Beleuchtung zu sagen, 
müßten wir nicht fürchten, den Leser zu ermüden, der 

! aus diesen wenigen Andeutungen leicht einen Schluß cmf 
> die ganze Arbeit des Herrn 0 r . Nobbi ziehen kann, 
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Le ipz ig , Baumgär tne rs Buchhandlung. 
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Aus dem allgemeinen Anzeiger der Deutschen 
vom 2 1 . September 1832. 

Hochverehr ter H a h n e m a n n ! ' ) , 

„ ^)ch überschicke Ihnen hier ein interessantes Dokument 
über die Heilsamkeit des Kamphers in der Cholera. Nur 
Schade, daß dergleichen so spät bekannt wird. 

D a t a ist der Wohnort dos Grafen. Außer diesem hat 
er in den nahen Ortschaften denen an der Cholera Erkrank¬ 
ten Hülfe geschafft. Er. selbst hat über 500 Cholcrakranke 
gesehen, und da er nicht überall sein konnte, nahm er sich 
drei bis vier männliche Individuen zur Seite, die er un¬ 
terrichtete und dahin sandte, wohin er selbst zu gehen keine 
Zeit hatte. Er hat, wie S ie sehen, nichts als den Kam¬ 
pher angewendet. Die Veranlassung dazu war ein Aufsatz 
in dcr pcster Zeitung von einer Dame aus dcr Gegend von 
T u r n au , die auch selbst den Arzt machte und fast alle 
mit Kampher heilte. Dieß bewog ihn, zu einem Versuche, 
der so gut ausfiel, daß er gar nichts Anderes anwandte. 
Früher schon hatte er Ihren Vorschlag, den Kampher gegen 
die Cholera anzuwenden, in der allg. Zeitung gelesen, aber 
kein Vertrauen dazu gefaßt, da ihm die Homöopathie fremd 
war und er einen Vorschlag » pr ior i von einem Manne, 
der die Cholera noch gar nicht gesehen hatte, für nicht be-
achtenswerth hielt. Sie können sich denken, wie verschie¬ 
den sein jetziges Urtheil über S ie ist, zufolge dcr gemach¬ 
ten Erfahrung mit dem Kampher. 

Wie sehr der Graf Mensch und Christ, und weß Gei¬ 
stes er ist, wird Ihnen dieses Dokument zeigen. Dieses 
Dokument ist im Archiv noch mit mehren wichtigen Kran¬ 
kengeschichten, die er Anfangs, ehe die Krankheit um sich 

' ) Auszug eine« Schreibens von Dr. Anton Tchnlir, Leib? 
alzie ler Frau Herzogin oon Lncca in Wien, vom 5. Sept. 1832. 

griff, verfaßt hatte, belegt. Er wollte es in Pcst durch 
die Zeitung bekannt machen, allein man erwiederte ihm, 
daß der Gebrauch des Kamphers in der Cholera nicht»!» Neues 
sei, und dasi man es daher nur bekannt machen würde, 
wenn er es seiner selbst willen verlangte. Seiner selbst 
willen fand er die Bekanntmachung nicht für nöthig und 
so unterblieb es. 

An sporadischen Krankheiten lagen in dieser Zelt acht-
zig krank, davon sind gestorben drei. Von denen, die in 
der Cholera nicht ärztlich behandelt wurde», kam keiner da^ 
von; es waren deren i m O r t e D l i k a sieben biö acht. Zwei 
Häuser sind gan; auögestorbcn." 

Kamphcrgeist verti lgt allein die Cholera. 
„ S c h i l d e r u n g der Cho le ra i n Häka i n U n g a r n 

u n d deren H e i l u n g , vom 17. S e p t . b i s 
15. N o v . 1 8 3 1 . " 

„ A l s die ^I>ul«l-u mol-ku» zu D l l ka ansbrach und 
auf ärztliche Hülfe nicht mehr zu rechnen war, indem zu 
Papa zu gleicher Zeit die Epidemie herrschte, ich doch meine 
Unterthanen nicht ohne Versuch der Hülfe dahin sterben las< 
sen wollte, so habe ich, auf Gott vertrauend, welcher jene 
nicht verläßt, die ihrem Bruder helfen, den Versuch gewagt, 
mit K a m p Hergel st, welcher durch Dr . H a h u e m a n n 
empfohlen wurde, die Ckolera zu heilen, und Gottes Se¬ 
gen hat meine Vemühimgen mit glückliche»! Erfolge ge¬ 
krönt. Ich halte es daher für meine Pflicht, die Art , wie 
ich dabei verfahren, und meine gemachten Beobachtungen 
darüber aufzuzeichnen, damit Anden in späterer Zeit, falls 
diese unglückliche Krankheit wieder zurückkehren sollte, sich 
darnach halten können. Dieses Dokument soll. daher im 
Familienarchiv aufbewahrt werden. 

Die Vorboten der Cholera, welche auch öfters mehre 
Tage, oft nur mehre Stunden vorher empfunden werden, 
sind: 

1 1 
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1) Uubehaglichkeit, Schwäche in allen Gliedern. 
2 ) Kalte Häude, welche man nicht erwärmen kann, 

unrichtiges Betastungsgefühl, oft, als waren die Finger 
eingeschlafen, und gar keine Kraf t , etwas anzufassen. 

Z) Die Füße kalt, welche so schwer scheinen, daß man 
sie kaum fortschleppen zu können glaubt. 

4) Das Gefühl eines Zusammenzichens, oder ein Drük-
ken in der Magengegend, welches unleidlich sich vermehrt, 
wenn mau darauf drückt. 

5) Gewöhnlich einem Jeden auffallende Blässe des Ge¬ 
sichts und der^ Lippen. 

6) Oefter Kopfschmerz, obwohl mau Kälte empfindet, und 
7 ) oft auch schon mehre Tage zuvor Abweichen mei¬ 

stens grüner, dünner Excremente. 
Wenn man dies fühlt und die Cholera schon in dieser 

Gegend ausgcbrochen ist, wird man gut thun, sich zu Bette 
zu begeben, warm zuzudecken, auf die Magengegend, auf 
die bloße Haut einen mit Kamphergeist befeuchteten Flanell 
aufzulegen und mit der Hand darauf zu halten, worauf 
man iu Kurzem fühlen wird, daß sich der Magen sehr er¬ 
wärmt, das Drücken nachläßt, und der ganze Körper sich 
«rwärmt; es erfolgt gar öfters darauf ein gelinder Schweiß, 
worauf mau gewöhnlich einschläft und vollkommen wohl 
sich befindet, den andern Tag aufsieht und die Cholera glück¬ 
lich in ihrem Keim erstickt hat, welches ich mehrmals an 
mir selbst und auch bei Andern bestätigt' gefunden habe; 
hilft es nicht gleich, so kann man das Befeuchten dcs Fla¬ 
nells nach ein« Viertelstunde wiederholen, und den andern 
Tag wird man wohl thun, sich vor ĵeder Verkältung zu 
hüten, diät zu leben und lau zu trinken; versäumt man 
dieß, so «folgt das erste Stadium, welches oft sehr kurz 
ist;, es zeigt sich 

1) mit vollkommener Muthlosigkeit, starker Beängstigung, 
2) eiskalte Füße bis über die Kuie, die einen nicht 

wehr tragen wollen; 
Z) eiskalte Arme und Hände, von denen Kraft und 

Gefühl gewichen ist; 
4) oft Schwindel, öfters auch heftige Kopfschmerzen; 
5) der Magen wird krampfhaft zusammengezogen, die 

Magengrube fühlt sich wie eine Geschwulst an uud schmerzt, 
wenn man sie berührt; 

6) ganz blasses verstörtes Aussehen, die Lippen blau, 
tief liegende Augen;. 

7 ) Zusammenziehen des Herzens, worauf man glaubt, 
es zerspringe; 

8) meistens öfteres, schnell auf emauderfolgendes Lariren 
9) worauf meistens Erbrechen erfolgt; 

10) gewöhnlich erhöhter Pulsschlag,, welcher aber bald 
nachläßt. 

Hier muß man sich augenblicklich zu Bette legen, so 
warm als möglich zudecken, so daß nur die Nase heraus¬ 
sieht, uud dem Kranken gleich auf ein Stückchen porösen 
Zucker, weil dieser im Wunde schneller erweicht, fünf, vier, 
drei oder zwei Tropfen starken Kampherspiritus eingeben, je 
nachdem ein Mann , eine Frau oder ein Kind stärker oder 
schwächer sind, und damit alle fünf Minuten fortfahren, bis 

alle Schmerzen aufgehört haben und ein wohlthätiger 
Schweiß eintritt. Gewöhnlich hören die Schmerzen nach 
der zweiten Eingabe auf; der Schweiß bricht hier meistens 
nach der dritten oder vierten Eingabe ans, und bevor der 
Schweiß eintritt, und während der ersten S tunden des 
Schweißes hat man heftige Wallungen und das Schwitzen 
scheint einem unerträglich; die Wärter müssen darauf sehr 
Acht geben, daß der Kranke gut zugedeckt bleibe, wenigstens 
fünf bis sechs Stunden, und nur, wenn man nicht mehr 
gar so sehr schwitzt, und fühl t , daß die Wäsche auf dem 
Körper kalt wird, so kann man gut gewärmte Wäsche mit 
der Vorsicht, sich ja nicht zu verkühlen, wechseln und trach¬ 
ten, in einer leichten Ausdünstung noch 24 Stundei l und 
auch länger zu bleiben, die ersten sechs oder acht S tunden 
wo möglich nichts trinken, als Getränk halb We in - halb 
Wasser, mehr gewässert für jene, welche nicht gewohnt sind, 
Wein zu trinken, und zwar so wann, als man es vortra¬ 
gen kann. Als Nahrung den ersten Tag eine kräftige Sup¬ 
pe, den zweiten und dritten Tag auch nur sehr leichte Spei¬ 
sen, kein Gemüse, nichts Saures, und fortwährend laue 
Getränke, um sich nach und nach wieder au kälteren Trunk 
zu gewöhnen, und sich warm zu kleiden. Wer dies im 
abnehmenden Verhältnisse genau befolgt und früher gesund 
war, wird in zwei, längstens in vier Tagen wieder ganz 
hergestellt. Wer kalt trinkt, sich verkühlt oder den Magen 
verdirbt, wird recidiv; in diesem Falle muß man gleich 
wieder von vorn die Kur wiederhole», sonst fällt derselbe 
ins zweite Stadium. I n diesem werden: 

1) die erkalteten Füße durch Krämpfe gezogen;, dann 
zieht der Krampf oft durch den ganzen Körper fort von 
den Waden an, kommt dann in die Schenkel, oft iu deil 
Bauch, ins Kreuz, dann in den Rücken, iu die Schultern, 
Arme und Hände, zuweilen ins Genick, welches die'heftig--
sten Schmerzen verursacht. 

2) Schwindel, Hang zur Ohnmacht, so heftige Be» 
ä'ngstigung, daß mau gleich zu sterben glaubt. 

3) Der ganze Körper kalt wie Marmor. 
4) Krämpfe im Magen, worauf Erbrechen folgt, wel-

ches meistens aus zähem, wässerigen Schleime besteht. 
5) Lanreu eben solcher Materien, wie ocr, Kranke er¬ 

blicht, manchmal Kolik. 
6) Das Gesicht leichenblaß, die Lippen blau und halb 

geöffnet, daß man die zusammengebissenen Zahne sieht, tief 
liegende Augen mit blauen Rändern, schmerzvoller Blick 
mit matten, halb geschlossenen Augen. 

7) Heisere St imme, welche immer schwacher w i rd . 
8) Heftige Unruhe, der Krame wi l l durchaus nicht zu¬ 

gedeckt, bleiben. 
9) Heftige Beklemmung auf der Brust, Schmerzen m 

der Herzgrube, auch zuweilen Seitenstechen. 
10) Kurzes Athemholen. 
11) Heftiger Durst, der Patient bittet um Alles in der 

Welt nur um einen kalten Trunk, welchen er, wenn er selben 
erhält, gleich erbricht, worauf die Schmerzen sich verstärken. 

12) -Die Kräfte nehmen geschwind ab, er kann nicht 
mehr miniren. 
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t 3 ) Sehr schwacher Puls. 

Der Kranke muß ohne Verzug zn Bette gebracht und 
gut zugedeckt werden. Da die Kranken in diesem Stadium 
kaum ruhig zu erhalten sind, so ist es nothwendig, das 
Zimmer wenigstens auf zwanzig Grad Reamuur heizen zu 
lassen, gewärmte Ziegel zu den Füßen legen und mit Kam¬ 
phergeist befeuchteten Flanell auf den Magen legen, welcher 
öfters angefeuchtet werden musi; dies thut dem Kranken 
wohl, ist aber nicht unumgänglich nöthig. Es wird so¬ 
gleich dem Kranken auf Zucker fünf , vier, drei oder zwei 
Tropfen Kamphergeist, je nach dem Ind iv iduum, von vier 
zu vier Minuten eingegeben, bis Schmerzen und Krampst 
aufhören. Erbricht der Kranke die Eingabe, welches oft 
geschieht, so muß man gleich wieder, eingeben, welches er 
gewöhnlich das zweitemal behält. I n diesem Stadium ist 
oft sechs- bis siebenmaliges Eingeben nothwendig, bevor 
Schmerzen und Krämpfe aufhören. Ich habe selbst bei 
starken Krämpfen einer sonst schwachen Frau eilfmal nach 
einander eingegeben. Oft bleibt Mangel an Appetit und 
außerordentliche Schwäche, selbst wenn alle bedenkliche Symp¬ 
tome nachlassen; für dieses hat viermal des Tages zwei oder 
drei Tropfen Chinatinktur genommen, vortreffliche Dienste 
geleistet und glücklichen Erfolg gehabt. I m ersten Stadium 
hört der Durst gewöhnlich nach dem Gebrauch des, Kam¬ 
phers auf; im zweiten Stadium aber ist er schwer zu un¬ 
terdrücken; auch hier giebt man Wasser «ud W e i n , aber 
wenig auf einmal, und nur dann, wenn die Schmerzen 
aufgehört haben. Oft kommen die Schmerzen nach mehren 
Stunden wieder, besonders wenn sich der Patient ein we¬ 
nig erkühlt hat, da muß man durch zwei- oder dreimali-

-ges Wiederholen eingeben und suchen, den Schmerz zu stil¬ 
len und den unterbrochenen Schweiß wieder herzustellen, in¬ 
dem ein unausgesetzter Schweiß von zehn bis zwölf Stun¬ 
den, um sich vor Recidiven zu, sichern, sehr wünscheus-
werth ist. Wenn die Wäsche auf dem Körper kalt zu wer¬ 
den scheint, so ist der Augenblick, gut gewärmte Wäsche, 
aber mit der größten Vorsicht, zu wechseln. Haben die 
Schmerzen aufgehört, so fängt gleich der Puls wieder an 
stärker zu werden und die Gesichtsfarbe wird wieder natür¬ 
l ich, das Äuge wird frisch, und gewöhnlich erfolgt nach 
dem Schweiße eine starke Urinentleenmg, welches ein siche¬ 
res Zeichen der Reconvalescenz ist; die St imme wird wie¬ 
der stark und alle Krankheitssymptome sind' wie weggebla¬ 
sen. Jüngere und vollblütigere Personen haben oft heftige 
Kopfschmerzen und Wallungen, für welche man aber in den 
ersten zwölf Stunden nichts thun kann; wenn sie dann 
noch fortdauern, sind selbe durch Auflegen von Sinapis-
men, geriebenen Meenettig oder Ram auf die Füße gleich 
weggebracht. Bei Manchen dauert auch nach aufgehobener 
Cholera das Laxiren fort, welches leicht mit ein paar Löf¬ 
fel weich gesottenem Reis, der mit frischem Schöpsenfett 
reichlich übergössen wird, jedoch ungesalzen sein muß, au 
ein- oder zweimal Einnehmen gestillt. Dieses Mi t te l ha 
bei mehr denn vierzig, ohne einmal zu fehlen, immer ge¬ 
holfen. M a n muß nach dem Schweiße noch drei Tage im 
Bette bleiben, sehr mäßig leben, sich auch, wenn man schon 

aufgestanden, vor jeder Erkaltung hüten, wenigstens wah¬ 
rend acht Tagen lauwarm trinken. Wer sich erkiihlt oder 
kalt tr inkt, wird recidiv, und ist nicht gleich Hülfe bei der 
Hand, so fällt man in das dritte Stad ium, in welchem: 

1) Allgemeine Fühllosigkett, oder die Schmerzen aufhören. 
2) Mehr Zuckungen als Krämpfe, welche bald in ei¬ 

nem Fuße oder Arme abwechselnd sich zeigen, ohne Jedoch 
Schmerzen zu venirsachm. 

3) Das Gesicht wird unkenntlich; Todtenfarbe, blaue 
Lippen, ein starrer Blick mit tief liegenden Augen. 

4) Der ganze Körper kalt, mit. einem klebrigen kalten 
Schweiße bedeckt. > 

5) Bon Zeit zn Zeit Erbrechen, oft, aber wenig «uf 
lnlnal, eben so Abführen, ohne sich dessen bewußt zu sein. 

6) Schr heisere unvemehmllche Stimme. 
7) Der Puls geht langsam, setzt oft ganz aus. 
8) Das Bewußtsein bleibt gewöhnlich bis zum letzten 

Augenblicke, wo der Kranke nach einigen Zuckungen stirbt. 
Dieser Todeskampf dauert oft vier bis fünf Stunden und 
auch länger; bei diesen Symptomen ist keine Hülfe mehr 
vom Kamphergeiste zu erwarten. 

Die Vorboten der Cholera sind manchmal schon mehre 
Tage vor Ausbruch der Krankheit merkbar. 

Das erste Stadium dauert oft nur eine Viertelstunde, 
manchmal auch einige Stunden. Das zweite Stadium 
dauert oft zwei Tage, oft auch nur einige Stunden. Sehr 
viele sterben im zweiten Stadium im Starrkrampf, weshalb 
bei diesen, welche so schnell sterben und die meistens iunge 
Leute sind, es nöthig wäre, Proben des Scheintodes zu 
machen; diese Leichen sind gewöhnlich blau und oft vom 
Krampf zusammengezogen; die Todten werden meistens nach 
mehren Stunden wieder weiß; es ist hier eine solche Schein¬ 
todte durch Einschütten von etwas Kamphergeist glücklich 
wieder ins Leben gebracht worden, die schon vier Stun¬ 
den todt schien. 

I m dritten Stadium ist meiner Meinung nach auch 
keine Hülfe mehr möglich, mn so mehr, wenn die Beob¬ 
achtungen des v r Loder zu Moskau, eines Vtterans o « 
Hellkunde, sich bestätigen, daß die Materie, welche gebro¬ 
chen und laxirt wird, gerade aus diesen Theilen besteht, die 
bei genauer Analysirung des Blutes demselben mangeln. 
Es ist daher wahrscheinlich, daß, wenn die Zersetzung des 
Blutes schon zu weit vorgerückt ist, durchaus, keine Hülfe 
mehr möglich sei. Außerdem hat die Erfahrung uns deut¬ 
lich gelehrt, daß erstens, obwohl die Cholera ansteckend ist, 
Cordons dafür keinen Schntz, gewähren, durch die Sperrun¬ 
gen aber fast eben so großes Unglück entsteht, als die Cho¬ 
lera selbst verursachen kann. Die Todten stecken an nach 
mehren Stunden, die Excremente ebenfalls, wenn selbe län¬ 
gere Zeit der Luft ausgesetzt in Gähttlug übergehen, ge¬ 
wöhnlich erst den zweiten Tag, darum müssen erstere nnr 
mit Vorsicht berührt und gleich i n die Särge gelegt, um 
daß man selbe nicht ferner zu berühren brauche, und bald 
aus den Wohnungen der Lebenden weggebracht werden; die 
Excremente muß man aber sorgfältig in eine Grube zusanr-
menfchiitten, damit sie dort mit ungelöschtem Kalk neutra-



lisirt werden. Nachkrankheiten entstehen nach dem Gebrauche 
des Kamphers, wie die Erfahrung kennen lehrt, keine. 
Jene aber, welche Fiebel vorher hatten, bekommen gewöhn¬ 
lich dasselbe Fieber nach überstandmer Cholera wieder. 

Jene, die sich schlecht halten, öfters recidiv werden, ha¬ 
ben "eine Art welcher nach eini¬ 
gen Tagen abtrocknet. Jene, welche zu früh aufgestanden, ! 
und nasse Fuße bekamen, haben Geschwulste, ja selbst Ge- ^ 
schwüre auf das'Schienbein bekommen, die auch ohne Mit¬ 
tel von selbst nach einigen Tagm wieder gut wurden. Daß 
so viele unter ärztlicher Behandlung starben, rührt daher, 
weil der Arzt leider bci einer so schnell zerstörenden Krank¬ 
heit meistens zu spät kömmt, und die Aerzte wegen der 
großen Zahl der Kranken nicht im Stande sind, bei Einem 
zu bleiben, welches doch bei der schnellen Hülfe, die es er¬ 
heischt, nothwendig wäre; daher sollte jeder Hausvater oder 
Mut te r , ohne auf den Arzt zu warten, sich selbst helfen. 
Alle jene, welche nach dem Gebrauche des Kamphers wirk¬ 
lich schvu auf dem Wege der Besserung waren, und durch 
nisende Aerzte zu Alasony andere Mit te l erhielten, besonders 
dvver ische Pulver, Abfühnmgs- oder Brechmittel, welche 
als Nachkur dienen sollten, sind gleich wieder krank gewor¬ 
den und alle gestorben. 

Alle, welche nichts gebraucht haben, sind gestorben. 
Jene, welche kalt tranken und in freier Luft blieben, nach 
sechs oder sieben Stunden. Nur jene werden angesteckt, 
welche eine Disposition dazu haben. Vertrauen auf Gottes 
Güte, welche am meisten Muth giebt, ist das beste Prä¬ 
servativ. Fcmcr dient zur Beruhigung, daß die Kampher-
kur jedem ohne Unterschied, wie die Erfahrung hier lehrte, 
hilft. Leute von hohem und niederem Stande, Greise und 
Kinder, Manner und Weiber, Wöchnerinnen, ohne daß sie 
die Milch verloren, und Schwangere kurz vor ihrer Ent-
bindungszeit, kurz, jeder ohne Ausnahme, welcher sich ge¬ 
nau nach dieser einfachen Vorschrift hält, und es nicht bis 
zum dritten Stadium kommen läßt, wird gerettet. Jeden 
Gebrauch von Rebenmitteln, ja selbst Kräuterthee, habe ich 
als den Gang der Heilung verzögernd gefunden. 

Auf diese Art sind zu Daka von 1 6 1 Lholerakranken, 
welche mit Kamphergeist behandelt wurden, nur fünfzehn 
gestorben, und zwar acht, welche im dritten Stadium Hülfe 
suchten, und sieben, welche durch schlechtes Halten nach drei-
oder viermalige,» Recidiu nicht mehr, zu retten waren, wor¬ 
über in meinem Archive ein gerichtlich aufgenommenes, von 
mehr als siebzig Personen liejilrilmelüutLZ (beschwormes) 
Dokument zu siuden ist ." 

T h o m a s G r a f N a d a s d y . 

Z u r I) u ! o n m «, l- n. 
Lange Krankengeschichten zu lesen, ist oft ermüdend, 

und siud nicht die Indikationen zu den gereichten Mitteln 
etwas hervorgehoben, so fällt ihr Nutzen für den Lescr häu¬ 
fig ganz weg. Aber in einer langwierigen Krankheit, die 
oft so reckt vcnmckcU ist, dncn Heilung wir wohl am Ende 
doch glücklich i'.iw^c dringen, machen wir oft höchst merk-

würdige Beobachtungen über die Wirkung eines Mittels, 
die wohl verdient, als Bestätigung der oft noch zweideuti¬ 
gen Symptome des Mittels weiter bekannt gemacht zu werden. 

S > ist es mit vorliegender Krankheit. Ermüden würde 
ich die Geduld der Leser durch die Erzählung einer zwei¬ 
jährigen Kur, dcren Ende doch glänzend war, aber den¬ 
noch eines Mittels Kraft muß ich rühmen, damit auch 
andere Aerzte sie benutzen können. 

Zunächst die kurze Darstellung der Krankheit. I m Au¬ 
gust 1829 übernahm ich den Kranken A., 60 Jahr alt, 
einen gebomen Dänen, phlegmatischen Temperaments, der 
früher stets gesund war, — sicy vor 9 Jahren aber einer 
bedeutenden Verkältung ausgesetzt hatte. Darauf bekam er 
eine bedeutende Gesichtsgeschwulst, verbunden mit Harnbe-
schwcrden, die, als erste« sich verlor, zurückbliebeii und nach 
und nach mehr ausbildeten bei dem Gebrauch unzähliger 
allöopath. Mittel. Das am 29. August aufgestellte Krank-
heitsbilo war folgendes: Verdauung, nachdem er alle al-
löopath. Mittel bei Seite gesetzt, ziemlich in Ordnung; vor¬ 
her hatte er stets mit Hartleibigkeic zu schaffen. 

Er hat beständigen Drang auf das Wasser, ein Drän¬ 
gen tief im llltterleibe, von da die Schoos hinein, mit 
Brennen in den Hüften, als sollte das Wasser kommen, 
und doch ist ein Hinderniß da, daß es nicht abgeht. — 
Dabei ein Drängen und heftiges, schmerzhaftes Bohmi 
durch das männliche Glied von außen nach innen. 

Der Harn geht blos tropfenweise und in einzelnen klei¬ 
nen Absätzen ab, — und blos dadurch erleichtert er den 
Abgang, weiiu er den Zeigesinger in den Masidann führt 
und auf dio kruätutu, drückt. 

Wenn der Drang heftig wird und er das Wasser nicht 
bald entleeren kann, bekommt er Athembcklemmuug, Zittern 
aller Glieder, namentlich des rechten Armes, der Schwclß 
bricht über und über aus. 

Er hat weder Tag noch Nacht Ruhe, indem, wenn 
auch etwas Harn entleert ist, nach , i — ^ Stunde von 
Neuem Drängen eintritt, weshalb er sich aller menschlichen 
Gesellschaft entziehen, und, an thätige Handarbeit gewöhnt, 
— zu seinem Verdruß dem Müßiggang pflegen muß. 

Der Harn selbst ist, wenn er ihn läßt, dünnflüssig, 
wenn er aber kalt geworden ist, fließt er wie Oel und hat 
einen zähen schleimigen gallertartigen Satz, weißlich und 
röthlich, — bald sehr übelriechend faulend. — Wenn, das 
Nachtgeschirr entleert wird, fallen ganze Zotten Schleim 
heraus. 

Unter dem Härne finden sich aber auch öfters blutige 
Knötchen, die mit besonders vielem Schmerze abgehen. 

Vom August 1839 bis 31 . Aug. 1830 wendete ich 
nach einander folgende Mittel au: 8u58up»ril!., ( ^ „ t l l u r . , 
cllleni-., ?et!-nl. , witri uc., Nutrum «., ^ololzuint., 
Li-llpliir., 8ulz.!m,-, kun. muo., I 'nr t . emet., pulsu-
t i l l» ; aber alle ohne dauernden Erfolg, wenn cs biswei¬ 
len auch schien, als wollte es sich bessern, so war es doch 
glcich wieder edcn so schlecht als vorher, und wenn auch 
die schmerzhaften Symptome nachließen, so blieb doch der 
Ham unverändert, 
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Da kam ich auf die vulonmar», nach, den Sympt. 

(128—130) der reinen Arzneimittellehre I . 2te Aufl. — 
und Sympt. (206), (243) , obgleich diese, als Beobach¬ 
tungen eines andern, als ungewiß eingeklammert dastehen. 
— Aber siehe da! der Erfolg war außerordentlich. Ich 
reichte am 3 1 . Aug. einen kleinen Theil eines Tropfens der 
18ten Verdünnung, und einige Tage nachher besserte sich 
sein ganzer Zustand; ja was mir das wichtigste war, —-
nach 4 — 6 Tagen sing das Wasser a u , wenn es gestan¬ 
den hatte, keinen Schleim mehr abzusetzen, es stoß nicht 
mehr ölig, sondern wässerig, — sah gar nicht mehr blutig 
aus und entleerte auch keine Blutknötchen durch die Harn¬ 
röhre. 

Bis zum 20. Sept. blieb der Zustand sich gleich, es 
fand sich zwar wieder etwas Bodensatz im Urin, aber er 
war ganz weißlich, locker schwimmend, gleichsam wollig. 

Ich glaubte schon durch die veränderte Qualität des 
Harns die ganze Krankheit beseitigt zu haben, aber nein, 
die vorherigen schmerzhaften Symptome fanden sich wieder 
ein mit derselben Heftigkeit wie früher, obgleich die Beschaf¬ 
fenheit des Harus auch bis zum heutigen Tag dieselbe blieb. 

Ich reichte nun wieder bis zum 20. December v i ^ i t » . 
ll8> Uux vom. ) ^ubuäil la, <I^llp»i<:uin, — aber alles 
ohne sichtbaren Erfolg. Am 20. December repetirte ich ̂  
obige Gabe Dulcumltl». ß 

Sie wirkte anfangs heftig auf die Hamwerkzeugc und ^ 
verschlimmerte alle geaMwä'rtigen Symptome und erregte ß 
eine Anschwellung des Gesichtes, — fast so wie sie Statt 
fand, als er sie beim ersten Entstehen der Krankheit nach 
der Verkältung beobachtet hatte. 

Die Symptome ließen allmälig nach und der Znstand 
war wieder der frühere, nur daß die Harnabsouderung so 
blieb, wie sie uack der ersten Gabe vulcumaru erfolgt war. 

Nachher gab ich dem Kranken I ' lm^u, !?ul8., isspill, 
HsFLut. t'ol., l l u l i , ^«l'cl. Ki t r . , I^etrul. und !'!lO8-
Mor . Von diesen Mitteln wirkte besonders vortheilhaft 
R»1i, welches es so weit brachte, daß er oft ohne Nach¬ 
hülfe mit dem Finger eine große Quantität Wasser ent¬ 
leeren konnte, doch ward ohne jeue Nachhülfe die Blase 
niemals ganz leer. Der schmerzhafte Drang verminderte sich 
auch bedeutend. 

I m August 1831, also zwei Jahre nach dem Anfang 
der homöopathischen Behandlung, fing Patient wieder an 
auf Arbeit zu gehen. 

Auf?j ,08l , !wr X, den er im November oj. l l . nahm, 
bekam er ein heftiges Jucken und Grimmen in der Haut, 
was er seit 16 —20 Jahren nicht mehr verspürt hatte, und 
sein Zustand besserte sich fortwährend dabei. 

Er befindet sich bis jetzt vollkommen wohl, der Harn 
behalt aber den stockigen Bodensatz doch in geringer Quan¬ 
tität, aber von der frühenn schleimigten, gallertartigen, zä¬ 
hen, blutigen Beschaffenheit ist keine Spur mehr da; er 
fließt wässerig, wie jeder andere Harn eines gesunden Men¬ 
schen — und das Zittern des Armes ist noch zurückgeblie¬ 
ben, wenn er schwer arbeitet. 

Wozu dient, uns diese Erfahrung? 
Die Symptome der VuIuumHl-u ( 1 2 8 — 1 3 0 ) werden 

vollkommen bestätigt, u pozior ior i , durch Erfahrung am 
Krankenbette, und es ergiebt sich, daß> dieses Mi t te l , das, 
wie bekannt, bedeutend auf die Schleimhäute, namentlich 
der Respirationsorgaue, wirkt, ebenfalls auch auf die Schleim¬ 
haut der Blase diese seine Wirkung erstreckt. 

Aber auch darauf muß ich aufmerksam macheu,, daß 
die erste Gelegenheitslusache der ganzen Krankheit V e r k ä l -
t u n g war. Merkwürdig scheint mir daher doch die Wir¬ 
kung der Oulelimul'u so viele Jahre später, —- gerade als 
ein Mi t te l , das so ausgezeichnet bei Erkältungskrankheiten 
wirkt. Or. Rückett. 

I o u r n a l- i st i k. 

par un« 80«i6t6 clo inu<lo«il!8. 'L'omo p r o m l o r . 
N o . 3 . A o ü t — l s o p t o m b r e . Z?llr'l3 Lt 

( M . unter der Literatur im 6tm Bogen.) 

Die Reihe dcr in diesem Hefte enthaltenen Aufsätze be¬ 
ginnt mit der Darlegung öffentlicher in Oestreich, Nußland, 
Vaicrn u. s. w.. über die Wirksamkeit der homöoftathischeli 
Heilmethode gemachten Versuche. Die hier angeführten Bei¬ 
spiele ftnden sich schon in dem Archive für homöopathische 
Heilkimst und in den von Triuks und Hartlaub herausge¬ 
gebenen Annalen der homöopathischen Klinik.. Zuerst wird 
ein Auszug aus einem Schreiben über die im Jahre 1828 
vom l ) r . Marenzeller zu Wien angestellten homöop. Heil-
versuche mitgetheilt, wie sie die Aerzte schon im Archiv für 
die hom. Heilk. B . X . Heft 2. S . 73 . gelesen haben. 

Hierauf folgt eine vergleichende Tabelle zwischen den 
S y m p t o m e n der Cholera u n d den S y m p t o m e n 
de r jen igen A r z n e i e n , d ie von homöopathischen 
A e r z t e n g e g e n , g e n a n n t e K r a n k h e i t angewende t 
worden s i n d , welche wir hier der allgemeinen Kenntniß 
wegen, die jeder homöop. Arzt davon besitzt, nicht wieder¬ 
geben. Dr . Peschier, von dem dieser Aufsatz herrührt, 
sagt: Es ist eine, bewiesene und bis hierher-aufs Neue iu 
jedem Lande bestätigte Thatsache, daß die Cholera nm der 
Homöopathie gewichen ist; man kann sagen, nur der An¬ 
wendung der Mittel, welche fast der Krankheit gleiche Gym-
ptomc hervorzubringen im Stande sind. 

Ein Brief des !),-. N. G u e y r a r d an den l),-. K. 
D u f r c s n e über Homöopathie und homöopathische Vchand-
lungsweise schließt sich an diesen Aufsatz an. 

/ ^ r t o m i ü i <l i u <lui «tt. Das aus Hahnemann'6 Arz¬ 
neimittellehre (Th. ' l . ) Bekannte. 

, Homöopathische B e h a n d l u n g der Cho lera . I m 
Auszuge aus den Annalen der hom. Klinik (Th. I N . Heft 
1 . S . 78) wiedergegeben. 

Der nun folgende Brief des l ) r . Gerstel an den s>r. 
Groß. unter dem 24. Decbr. 1831 . über die homöopathi-
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sche Behandlung der Cholera zu Brunn und zu Tischnowitz 
befindet sich bereits im Archiv für die homöop. Heilkunde 
B d . X l . Heft 3. S . 58. 

' B e h a n d l u n g der Cholera durch die Kä l t e . 
A u s z u g eines Werkes des l ) r , I . L. Casper von 
°k «? E. de la H a r p e , A r z t zn Lusanne. 

Unter den vielen Büchern, Broschüren, Iomnalatti-
keln, Schriften alltt A r t , womit Europa seit dem Er. 
scheinen der Cholera Überschwemmt, und von denen der 
größte Theil eben so schnell verschwunden als entstanden^ ist, 
zeichnen sich nur wenige Schuften aus, die geeignet sind, 
einiges Licht in diese Dunkelheit zu bringen. Unter Ae 
Zahl dieser gehören die Broschüre des l ) r . de la Harpe 
und das Werk des Prof. Casper, wovon dieses nur ein 
Auszug ist. Wi r beeilen uns) einige Fragmente aus selbi¬ 
gem mitzutheilen, um zu zeigen, daß das, was wahrhaft 
heilsam > immer homöopathisch ist: Lassen wir diese Herren 
selbst sprechen. 

I n dem Maaße, als die Cholera sich den preußischen 
Grenzen näherte, sah man die Masse der Schriften über 
dte Influenza und diese räthschafte Krankheit wie eine 

Die Avantgarde wurde durch ein 
Heer von Broschüren gebildet, welche über die Symptome, 
den Weg, das Ende und die Behandlung dieser letzteren 
Krankheit handelten und gleichsam ein Arsenal von Hülfs¬ 
mitteln und empfohlenen Rüstungen gegen sie anzeigten. 
Nachher folgten die öffentlichen Berichte, welche eine gleiche 
Spracbe führten. Mitten i i l den Widersprüchen und der 
Tuntelheit, welche die sich überall rühmenden Heilungsar-
ten enthielten, entdeckte man einen sichern Leitfaden. Es 
gab nur eine Stimme: den Kranken zu rathen, wieder in 
Schweiß zu kommen, und alle eristirendcn sowohl äußeren 
als inneren Mittel anzuwenden, welche geeignet wären, 
ohne den geringsten Zeitverlust eine hinlängliche Ausdünstung 
hervorzubringen. Man riech zum Salmiak, warmen Stei¬ 
nen, Krugen und Flaschen, reizenden Salben; Mittel, de¬ 
ren Wirksamkeit durch Fluchen von siedendem Thee unter¬ 
stützt werden sollten. ^Broschüren und Journale waren so 
uneinig in dieser Hinsicht, daß cs von Nutzen zu sein 
schien, wiederum zur Medicin seiue Zuflucht zu nehmen, 
um diese Behandlung zurecht zn wcisen. 

Die industrielle Kraft setzte sich ihrerseits auch in Thä¬ 
tigkeit und profitute von dieser Gelegenheit; sie erschöpfte 
sich in geistreichen Erfindungen, mit deren Hülfe man den 
Cholerakrauken schnell in Schweiß dringen oder vielmehr pei¬ 
nigen könnte; das medicinische Arsenal, an und für sich 
schon ncscnförmig, bereicherte sich noch durch Kasten und 
Schachteln, Stühle und Betten, Bürsten und Handschuhe, 
vud mehr als eine Stube Berlins und Hamburgs hat ei¬ 
nem modernen ^emerz das vollkommne Modell eines al-
chimisilschcn Laboratorunus dargeboten. Dies waren die er¬ 
sten Frückto der Ckoleraerschrimmg auf deutschem Boden. 
Es isi nicht nutzlos, anf diese Thatsachen zurückzukommen, 
denn sir lebrm uns, wie es sich mit den Journalen und 
Zeitungen verbält, so wie mit den pompöstn Annoncen der 
Fertiger und. Erfinde dieser Zulüftungen, um die Quelle 

dieses epidemischen Schwindels zu entdecken, welcher das 
Volk so wie die Aerzte bei Annäherung der Cholera ergriff. 
Aber, wird man sagen, hat man nicht Menschen durch 
Schweiß retten, sehen? Die Krankheit führt schnell zum 
Tode, wenn man nicht schwitzen läßt; und welches ist ein 
besseres schweißtreibendes Mi t te l , als die Wärme'! D e r 
beste Apparat wird daher der sein, welcher am schnellsten 
den Thermometer zum Steigen b r i n g t . — - Das Folgende 
wird auf diese Einwürfe Erwiederung sein. 

Durchdrungen von diesen Ansichten, bediente ich mlch 
'elbst dieser Methode, sowohl vor der Ankunft der Cholera 
in Ber l in , so wie auch nachher, als ich dem Hospital der 
Cholerafranken vorgesetzt war, in welchem bis jetzt 136 Cho, 
lerakranke verpflegt worden sind. Ich ließ die Kranken i n 
ein Bett bringen, wo sie bis an den Hals von einem ganz 
mit wollenen Decken ausgefüllten Reifen eingeschlossen wa¬ 
ren, außerdem wurden sie durch eine einfache Vorrichtung 
mit Weingeistdünsten eingerieben. Der Thermometer erhob 

unter den Decken sehr schnell zn 3 5 — 38° k . , bald 
war der Kranke feucht und ganz naß von Schweiß. D i b 
Kranken, die weniger litten, klagten immer über unerträg» 
liche Hitze, welcher man sie aussetze, ihr Athmen war ge¬ 
hindert und sie baten, daß man sie ruhig ließe. Die hin? 
gegen, welche, gleich lebenden Leichnamen, kein anderes Zel« 
chcn ihres Lebens als ein langsames und schwaches Athmen 
wahrnehmen ließen, zeigte.!! noch durch ihre Bewegungen 
und ihre unberücksichtigten Klagen, wie sehr dieses Dunst-
bad ihnen mißfiele. Mehr als ein so geheilter Kranker hat 
mich die Uncrträglichkeit dieses Mittels versichert. 

Die warmen Bäder führten zu gleichen und noch be¬ 
zeichnendem Resultaten. Ich möchte daher sagen, so v ls l 
Kohlbecken auf dem Magen, eiserne Schachteln mit war¬ 
mem Wasser gefüllt, nach der Rundung des Oberleibes ge¬ 
formt, als unsere Klempner nur auffinden können, bildcu 
den Anfang der Epidemie, einen Theil des n r n u u n y n w r w m 
eliolerieum jedes Hauswesens. Die, Kranken aber möchten 
eben so wenig diese ungeschickten und warmen Maschinen 
ertragen, als mau sie mit diesen Rüstungen und ledernen 
Riemen schützen sollte. 

Was ich von den Aussagen der Krankeu über die Ein¬ 
drücke zu halten hatte, entdeckte mir das Thermometer recht, 
bald. Vielfachen Beobachtungen zufolge ist bei Cholera¬ 
krauken, wenn die Zunge ganz kalt ist, im Munde eme 
Wärme von 21 — 22° k . , am Ende der .Nase und au 
den Händen von 1 8 — 2 0 " » , . ; ihr Athem hat ciue Tem-
peratur von 19 — 21° l t . , und ihre Achselgrube von 2 3 
— 26" k . — Wenn der Kranke wieder gesund wird, sieht 
man, nach dcm Maaße, als die Cii-culattou, die Vlutbe-
reitung nüd durch diese die Wärmeerzeugung in ihren na¬ 
türlichen Zustand zurückkehren, allmälig den Merkur in dem 
Thermometer bis zu dem höchsten Grade der natürlichen 
Wärme aufsteigen. Anders verhält es sich bei den im Dampf¬ 
bade sitzenden Kranken: die Nase, der Athem, der M u n d 
und die Hände bleiben auf derselbm S tu fe der Temperatur, 
so lange der sogenannte Schweiß nur mit dem Fcnfier-
schweiße verglichen werden kann. 
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dahin, die reizende, für den Kranken eben so unerträgliche 
als nutzlose Friktion zu verwerfen, und er versichert, durch 
die Erfahrung belehrt worden zu sein, daß sie noch weit 
weniger erträglich als die Dampfbäder sind, selbst wenn sie 
nur mit trocknem Flanell gemacht werden; er hat sich vor¬ 
genommen, sie nur gegen spasmodische Zufälle anzuwenden, 
um diese zu mäßigen und abzukürzen. 

Der Professor Casper betrachtet die Krankheit als eine 
Paralyse des Hautorgans. Er meint, daß das Pathogene-
tische Agens zuerst dieses Organ ergreife u. s . w . Ohne 
die Hypothesen hier weiter anzugeben, bemerken wir nur, 
daß er dieses Resultat aus folgenden Thatsachen zieht: 

1) Verlust der Contractilität der Haut bei allen Chole-
takrankeu ohne Ausnahme. Eine am Halse oder am Un-
terlcibe gebildete Hautfalte bleibt längere Zeit unverändert 
und verschwindet nur allmälig. 

2) Verschwinden des ganzen tui-Anr vitali» in der 
Haut der Finger, der Zehen, der stachen Hände und der 
Fußsohlen. 

3) Collapsus des Gesichts und Zurücktreten der Augen 
in ihre Höhlen. 

4) Trockenheit der Haut und Verminderung ihrer Tem¬ 
peratur. 

ü) Die geringe Thätigkeit, welche I r r i tant ia und R u -
bcfacientia in ihr hervorbringen. 

6) Die widernatürliche Biegsamkeit und Schwäche der 
Nasen - und Ohrenknorpel. 

7) Der Mangel des Blutes in den Gefäßen der Haut 
und der Ertremitätcn. 

8) Um seine Meinung zu unterstützen, fübrt Herr Cas¬ 
per alle die Krankheiten, die begleitenden und nachfolgenden 
Beschwerden zu Hülfsbeweisen mit auf, die wie das Oe-
dem der Füße, einige Exantheme, die Furunkeln, die Bauch- ^ 
und Bmstwassersucht und, mehre Krankheiten eine Verände¬ 
rung der Haut zum Begleiter haben. Die schwache, rauhes 
und fast erloschene Stimme der Kranken ist eine bei der 
Erkältung der Haut fast analoge Erscheinung u. s. w. — 
Endlich findet der Verf. noch die größte Aehnlichkeit zwischen 
deu Wirkungen des Choleramiasmas und denen der Ein¬ 
wirkung der Kälte, und eine richtige Analogie zwischen den 
aus beiden hervorgehenden Todeöaiten. 

Uebereinstimmcud mit sich selbst, behandelt Herr Casper 
die Cholerakranken wie die Erfrornen, und die Resultate 
zeigen, daß die homöop. Behandlung hinsichtlich der Kmnk-
heirssymptome heilbringender gewesen ist, als Alles, was 
von allöopathischer Seite dagegen gethan wurde, als Alles, 
was durch die direkten Wirkungen der Wärme und die in¬ 
nern EMau t i a versucht worden ist, M s der Herr. Prof. 
als nutzlos und gefährlich verwirft. 

Er wendet die Kälte als Douche, als Besprengen und 
Begießen auf den Kopf, den Rücken und den ganzen Kör¬ 
per des Kranken an, der in einem lauwarmen Halbbade sitzt. 

Bei der Anwendung auf den Kopf, das Epigastrimn 
und fast deu ganzen Vorderköiper bleibt, der Kranke im 
Bette. 

Endlich wendet er die K N e in Getränken und in La-
vements an ; Alles mit der gehörigen Sorge, Vorsicht uud 
Modification. 

Wenn wir die Behandlung des Herrn Casper in Be< 
zug für Homöopathie gelten lassen, so billigen wir doch kei¬ 
neswegs seine Vernuuftschlüsse, mit welchen er Bericht er¬ 
stattet. S o sagt er unter andern: „ W e n n es wahr ist, 
daß es sich bei der Behandlung der Cholera nur mn die 
Erregung der vitalen Thätigkeit handelt, so besitzen wir kein 
Mit tel , das dies schneller und sicherer thäte, als die Kälte." 

Wi r theilen in dem Folgenden die Meinung des N r , 
Peschier und behaupten mit ihm, daß die Anwendung der 
Kälte bei der Behandlung der Cholera nur auf homöop. 
Weise geschehen könne, wie sich leicht begreift. 

Unter der nächsten Rubrik: Ve rm isch tes , haben die 
Redakteurs aus den Oestreichischen Jahrbüchern Th. I . Hft . 
2. S . 250. 1830. die Beobach tungen des H e r r n 
I u t m a n n über die Schu tzk ra f t der l i o l l n l l . ge¬ 
gen 8 e u r l u t i n l » mit aufgenommen. Wi r finden in 
diesem Aufsatze, nichts Neues, was nicht schon den hom. 
Aerzten hinlänglich bekannt wäre; selbst der Anfang, womit 
Herr I . diesen Bericht eröffnet: „der Prof. Castelliz zu 
Wien hat zuerst die l le lku l . als Präservativ gegen 8ol»r!H» 
t inl l empfohlen," ist nicht neu, da es ja nur zu bekannt 
ist, daß von allöop. Aerzten H a h n e m a n n der R u h m : zu¬ 
erst dieses Mit te l als Prophylacticnm gegen Scharlachfieber 
kennen gelehrt zu haben, gern streitig gemacht werden möchte. 
Schade, daß Hahuemann nur ein Deutscher und kein Aus¬ 
länder ist! I n letzterem Falle würde man ihn für diese 
Entdeckung mit Ehrenbezeugungen überhäufen! 

Den Beschluß dieses Heftes macht ein Brief des D r . 
Peschier aus, worin er den verehrten Mitarbeitern seinen 
Entschluß mittheilt, den 10. Aug. in Leipzig selbst mi t ;n-
feieru, die homöop. Aerzte uud ihr Verfahren am Kranken¬ 
bette kennen, um daraus die richtige Anwendung der Arz¬ 
neien in Krankheiten zu lernen! 83 . , 

K r i t i k. 

vr . Caspari's homöopathischer Haus- und Neisearzt. 
Ein unentbehrliches Hülfsbuch für. Jedermann, insbesondere 
für alle Hausväter, welche auf dem Lande, entfentt von 
ärztlicher Hülfe, wohnen, um sich dadurch ohne dieselbe in 
schnellen Krankheitsfällen selbst helfen zu können. Heraus¬ 
gegeben von Nr . F. H a r t m a n n . Dritte vermehrte und 

verbesserte Auflage. Leipzig, <832. Baumgärtners 
Buchhandlung, gr, 8. S . X l l . u. 194. 

Daß solche Schriften für Laien eln gangbarer Artikel 
sind, dafür spricht das Erscheinen der dritten Auflage die¬ 
ses Buches, das 1826 in weit mangelhafterer Gestalt zu¬ 
erst erschien; ob der dadurch bezweckte Nutzen auch ein reel¬ 
ler sei, ist eine andere Frage, die wir mit ein paar Wor¬ 
ten zu beantworten, suchen wollen, ehe wir unser Urtheil 
über das Buch selbst abgeben. 

Der Laie greift, immer begierig nach povulärin medici-



Nischen Schriften, indem er hofft auf diese Art sein eigener 
Arzt werden und so seine Krankheiten heilen zu können. 
Er befindet sich dabei in einem gewaltigen I r r t hum, denn 
immer wird ihm die richtige Schätzung der Bedeutsamkeit 
seiner Krankheit abgehen, die eben nur dmch fleißiges Stu¬ 
dium der Medicin im ganzen Umfange, so wie der Aoroe-
reitungswisseuschaften und eine ausgebreitete Erfahrung er¬ 
worben wird. Selbst den Laien, die sich eine genaue Kennt¬ 
niß der Mittel erworben haben, geht diese richtige Schä¬ 
tzung ab, und sie befinden sich in ähnlichem Falle, in wel¬ 
chen Aerzte gerathen, wenn Glieder i w r Familie ernstlich 
erkranken, nur daß hier das ängstende Gemüth, dort die 
Uukenntniß die richtige Beurtheilung trübt. Daher sind 
Werke, wie sie ein Becker, Fischer, Lnthm'tz und andere 
i u Menge geliefert haben, durchaus schädlich, und eben so 
gefährlich als das Anpreisen^ von Arlanen und die geduldete 
vder gar begünstigte Fuscheni, die an vielen Orten ohne 
Scheu getrieben wird. Selbst Hufelands Makrobiotik, so 
frei sie sich von allen Anempfehlungen der Arzneien^ gehal¬ 
ten hat und wie es populären medicimschcn Schriften ge¬ 
ziemt, in dem rein diätetischen Kreise geblieben ist, hat man¬ 
chen Schaden gestiftet, wie vielmehr nicht die Schriften, 
die therapeutische Vorschriften und lange Recepte mittheilen. 

Da aber ärztliche Hülfe, zumal gute, für viele Men¬ 
schen noch lauge ein frommer Wunsch sein wird, so wird 
sich bei diesen noch lange das Bedürfniß geltend machen, 
vorkommende acute Krankheiten selbst behandeln zu lernen. 
Hier besitzt die Homöopathie wieder einen Vorzug vor der 
ältern Schule, da ih« selbst am unrechten Orte angewand¬ 
ten Arzneien in den meisten Füllen minder schädlich wirken 
werden, als die starkwirkenden, die Naturheilkraft oft vcr-
wirrenden Arzneigemische der Allöovathie, selbst als die mei¬ 
sten so schr oft zur Unzeit gemißbraiichten Hausmittel. 
Schon einen negativen Nutzen gewährt also die Anwendung 
homöopathische! Mittel dadurch, daß sie das Schädliche so 
lange von den Kranken abhält, bis ein Arzt das Heilende 
anwenden kann. Wenn nur der falsche Dünkel die ärztli¬ 
chen Halbwisser verließe und sie allemal zur rechten Zeit die 
Schwäche ihrer Kenntnisse erkennend die richtige Hülfe such¬ 
t e n ! — Wenn aber der Mißbrauch einer guten Sache das 
Verdienstliche derselben nicht aufhebt, so kann man dem 
Herrn Verf. das Lob nicht versagen, daß er durch seine Ar¬ 
beit ein nützliches Werk geliefert hat. Schon in der zwei¬ 
ten Auftage hatte er das allerdings sehr mangelhafte Werk 
Caspan's sehr verbessert und brauchbarer gemacht, allein 
diese dritte Auflage verdient wieder mit Recht das Beiwort 
einer vermehrten und verbesserten. Schon die Menge der 
aufgeführten Krankheitsformm (120) überzeugt uns davon, 
da sich in der vorigen Ausgabe nur 4 t verschiedene Krank-
heiten abgehandelt befanden; aber es ist auch ein ganz neuer 
Abschnitt über die Wirkungsdauer hinzugekommen und der 
Abschnitt über die Bereitungsart der Arzneien ist gänzlich 
umgearbeitet, die Bereitung dcr meisten Medicaumtte, als 
für den Laicn ganz zwecklos, weggelassen worden, da man 

die homöopathischen Arzneien jetzt weit besser und wohlfei¬ 
ler aus mehren Apotheken beziehen kann. 

Wenn wir gegen die Auswahl der aufgeführten Krank-
hntsformm manches erinnern und auch manches einzelne an¬ 
ders gestellt wünschen, so möge der Hen Verf. dies als ei¬ 
nen Beweis ansehen, mit welcher Aufmerksamkeit wir seine 
Arbeit durchleseu haben. 

Zuerst finden wir manche chronische Krankheiten abge¬ 
handelt, deren Behandlung wohl schwerlich mit Vortheil den 
Händen der Laien überlassen wird. Dahin gehört das Alp¬ 
drücken, Gelbsucht, Anspnmg, Wasserscheu, Keuchhusten, 
Podagra, Gicht, während die WechsMeber unerwähnt ge¬ 
blieben find. Manche andere Krankheitsformeu, die oft 
sehr gefährlich werden, wenn nicht die beste Hülfe bald an¬ 
gewendet wird, sind nicht kenntlich genug hervorgehoben, 
vor allen die Augeneutzündung der Ncugebornen, da doch 
häufige Beispiele lehren, wie sehr gefährlich diese Bkpharo. 
blennorrhoe für das Auge wird, und oft die ganze Cornea 
zerstört. Eben so möchte es sich mit dem freiwillige» H iw 
ken verhalten, wo sehr oft nicht die geringste Zeit zu ver. 
lieren ist, um die Entzündung der Geleukftächeu zu beseiti¬ 
gen. Uebrigens verdiente wohl, außer dem empfohlenen 
Ne.l-ouriuZ 8nlul)i!i8 und der Uvülulonnu, in dieser Krank¬ 
heit die Coloauinte und der Zink, wie mehre andere, eine 
Erwähnung. 

Desto rühmlicher ist es, daß der Herr Verf. bei allen 
gefahrdrohenden Krankheiten nur für die erste Bchandlimg 
Vorschriften mittheilt und sogleich die Hülfe eines Arztes zu 
suchen auräth. 

Die in dieser Auflage gewählte alphabetische Anordnung 
ist für solche populäre Werke sehr nützlich und wird fast 
das bcigegebene Register entbehrlich machen. 

Bei dcr Mundfäule hätte neben dem N«r«u r . die sehr 
hülfmche Istupiiilzilß'l'ill und bei den Kinderkrämpfen das 
Hauptmittcl, die ^ n n t i u , angeführt werden sollen. 

Wir können das Buch mit Recht allen Gebildeten aus 
dem Lande empfehlen, die erst in mehren Stunden zu G. 
rcm Arzt gelangen können, um unter seinem Beirath, wenn 
es nöthig sein sollte, die Unpäßlichkeiten ihrer Familie pas¬ 
send bchandeln zu len«n. 

' ^ , , ' ' 3,9. , 

Conespoudmznachrichten und Miscellm. 
„Ich habe die Cholera hier (in Mähren) auf drei Herr¬ 

schaften, wo ich angestellt bin, furchtbar gehabt und bin in 
ihrer Behandlung ziemlich glücklich gewesen. lp6c«c., V«-
ratr . , l.»u!-oc6!-g8. haben fast Wunder gewirkt; aber der 
Kamp her, Freund, übertrifft Alles an Wirksamkeit als 
Schutzmittel. — Keiner, der ihn brauchte, erkrankte und die 
schon abführten und erbrachen, genasen davon. Drei , wel¬ 
che schon auf dem Strohe lagen, erhielten von mir Kam¬ 
pher mtt Wasser gemischt und lebten wieder auf und leben 
heute noch. Künftig mehr davon." -

O. 15. Septbr. 1832. > ^ 

Leipzig, Baumgärtners Buchhandlung. 
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I nha l t . Wgcübcinerkungcn zu den Ncmerkuuacn des Hrn. Dr. Krctzschinar in No. 9. dieser Blätter. — Kritik. (Kurze Uebersicht dtt 
Wirkungen homoop. Arzneien auf den menschlichen Körper, v. l)r. Rückert.) — Journalistik, (^nunlen l1s«> llam8opnlki^ 
«obeu ii.1iuik., lier^uüZOZ. v. Nr. II»rtl»»Ii uuä De. 1'rink». v r i t tM ijnncl. Nrilt«« Zlnolc.)— Urtheil des HM«» 
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Gegenbemerkungen zu den Bemerkungen des 
Herrn-vr. Kretzschmar in 3Io. 9. 

dieftr Blatter. 

^ > o ganz unpassend finde ich die Empfehlung des 
M e r k u r s in der Z o n a nicht, wie es vom l)r . H a r t -
m a n n in seiner T h e r a p i e geschehen ist, da dieses Mittel 
ebenfalls brennende Hautschmcrzcn und ähnliche Ausschläge 
zu erregen vermag. Ich entsinne mich noch eincS Falles, 
den ich selbst mit Nsreur . sn l . 3. vor ungefähr 8 Jahren 
in der Entfernung behandelte, auf welche Arznei, wie der 
Kranke um berichtete, die Krankheit viel schneller wich, als 
dieß bei früheren Ausbrüchen dieses Uebels geschehen war, 
gegen welche allöopathische Mi t te l angewendet worden wa¬ 
ren. Freilich entging mir durch die Entfernung die ge-
lnucrc Beobachtung dieses Uebels, das ich erst einige Jahre 
später zu wiederholten Malen zu sehen und behandeln Ge¬ 
legenheit hatte. I n einem Falle, bei einer schr scrophulo-
scn cönsiitniMn Frau, half ^l 'LLuio. v ßt t . H sehr rasch 
und hob das besonders Nachts quälende Brennen binnen 
24 Stunden; — in einem andern Falle, bei einem be¬ 
jahrten Manne, beseitigte es 8u!pl»ui- ebenfalls in starker 
Gabe, welches Mi t te l ich durch Vorhandensein anderer 
S y m p t o m e angezeigt fand. 

Seit dieser Zeit hatte ich nicht wieder Gelegenheit, die¬ 
ses Uebel zu behandeln — diese beiden l?<»cw haben mich 
aber überzeugt, daß die Z o n a außer dem Krnpui t . auch 
noch durch Hl-senie. und Hi,!l,»!mi' heilbar ist. 

UcbchMs ist es noch nicht so ganz ausgemacht, daß 
die Zona eine Art Nose ist, wie dieß in allen alloopathi-
scheu Colupendien angenommen wird, denn eine genauere 
Betrachtung dieses Hautausschlags zeigt, daß viele der Rose 
eigenthümliche Symptome in dieser Hautkrankheit fehlen, 
andere aber wieder zugegen sind, welche bei jener vermißt 

werden. , Schon die ganz verschiedene Lokalitat deutet auf 
eine besondere Verschiedenheit hin. 

Tie Z o n a ergreift gern Individuen, deren ganze Co»l. 
stitlttion durch andere Krankheiten und Cachc^len ruinitt 
worden, und vorzugsweise ältere Personen. Auch das die¬ 
sen Ausschlag begleitende Fieber, die bedeutenden Störun¬ 
gen in dem Aigestionsapparat sind gan; anderer A r t , als 
bei der Nose. Außer dem t ,s»^lnt . dürfte auch noch ^c ic l . 
nitl-i gegen rosenartige Entzündungen und l^üpliorl». eine 
besondere Berücksichtigung verdienen, dcml dieser erstere ist 
keineswegs als einziges Spmsicum iu dieser Hautkrankheit 
zu betrachten. 

Der von Hrn. N r . .Kretzschmar angeführte Grund ge¬ 
gen die Anwendung des M e r k u r s in der Z o n a könnte 
mich durchaus nicht abhalten, in ähnlichen Fällen von dem¬ 
selben Gebrauch zu machen, sobald mir dke übrigen Sym¬ 
ptome die Wahl desselben judicirten. 

Die über dieses große Heilmittel ausgesprochene Acht 
kann bet mir die aus Erfahrung geschöpfte Ueberzeugung 
nicht verdrängen, noch wankend macheu, daß es chronische, 
mcht venerische, Krankheiten in nicht geringer Anzahl giebt, 
welche die Anwendung desselben nicht nlir als ZwischemnW 
tel, sondern auch als wirkliches Heilmittel drtngmd erhelscheu.")' 

" ) Habnemnnn s«a.» in seinem Organon ^ ^ Alif,<,y<.) H. 
Aä? und 2ä8 : „ D e r ächte Hfilliinstler wird es zu velm<iden >»!s? 
sen, sicl» Arzneien vurzugewsls« zu Lieblingsmitlel» zu machezi, dc? 
ren Grbranch cr, zufässiger W,'is>, vittteicht öfterer angemcsscn ge-
fxndcn «nd >nir gut„n Erfolge an^uwentx'n Oelefienheit genabt 
hait,'. Äal»ei mcrdcn seltner angewendei«, welche bomiiop. passen? 
der, folglich bulsreicher wärett, oft hintangcftl'.f." 

^Ebon so wird der iichtc Heilliinstlcr auch die wegen «nrichli? 
ger W»l>l (also aut «igner Ochuld) Hie unv da mit Nachthtil an--
gl'wcndettn Arzneien nicht a>l<> misitrauischr»' Vchwiiche l>elm ö^eilsse-! 
schäfte liintsslisehen, oder aus andern sunächten) l^ri lnüen, al« 
weil st> für llcn Krnnkhcitcfall i!»hu'nöl»p,itl)is«b war<«, vermelveü, 
!>l»<)ede.il der Wnlirheis, dasi stctll l'lub dic/eilige vnl fr Vf» «rzn«'-
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Daß k lmz tox . , ein unersetzliches Heilmittel, nicht nur 
in acuten wie in chronischen Krankheiten von höchster Be¬ 
deutung ist — wird wohl jeder homöopathische Arzt erfah¬ 
ren haben. Es bedarf daher der Erhebung zu dem Range 
eines antipsorischeu Heilmittels — einer noch sehr proble¬ 
matischen Nobilitimng — wenigstens in dem Auge dessen 
nicht, der es richtig anzuwenden versieht. 

Ich habe sowohl vor, als auch nach dem Bekanntwer¬ 
den der sogenannten ^nt,il»8<,si<:uruin dasselbe mit dem 
größten Erfolge bei einem Kopfgrind, in der Blaseurose und 
andern bösartigen Flechten angewendet und diese Uebel dau¬ 
ernd geheilt. Ueberhaupt hat diese Bevorzugung gewisser 
Mit tel unendlich viel geschadet, deun viele Mittel wurden 
dadurch ungerechter Weise in den Hintergrund verdrängt und 
zu einer unverdienten Vergessenheit verdammt. Ein Stoff, 
der specifische Wirkungen im gesunden Organismus zu erre¬ 
gen vermag, ist ein specifisches Heilmittel für gewisse Krank¬ 
heiten. — Die Erhebung eines Heilmittels zum Range ei¬ 
nes Hutip50sicum bleibt so lange ei» doctrinarer Akt — 
so lange nicht genau eruirt ist, welche Eigenschaften ein 
Heilmittel, haben muß , um dieses Adclsbriefes würdig zu 
sein. Gehört dazu blos die Tugend, Ansschläge psorischen 
Ursprungs zu heilen, so ist wehl fast jedes bekannte Heil-
M t e l ein Hl i l i»8or icum; denn.um nur wmig zu erwäh¬ 
nen, so heilte l le l l i l l j . chronische Geslchtsblnthcn, Ulelluller 
Kopfausschläge, N u x ebenfalls GesichtMtttheii, Hl-seuic. 
eine lmgcmciu große Anzahl der verschiedenartigsten Aus-
schlä'ge, Urvouil» krätzartige Ausschla'ge zwischen den Fin¬ 
gern, an den Handen, in dcn Kniegelenken, (!lii«u eben. 
falls eine Art trockner Schwinden und Blüthenausschlä'ge 
an der S t i r n , Ncu tu eiternde Flechten im Gesicht, 8t t t . 
^u'lsn^rnl eiternde, fressende Flechten, mchrer anderer nicht 
zu gedenken. 

Ein Hutiz,8Ul-ie,iin könnte nur das Mit te l mit Recht 
genannt werden, welches specifisch alle Formen nnd Folge-
kraukheiten der p s u r n , sie mögen latent oder nicht latent 
sein, heilt — wie der Merkur die Syphilis und ihre ver¬ 
schiedenartigen Gestalten. 

T r i n k s . 

Nicht um wir dem Herrn V i - . K . zu rechten, daß er 
niciuen Vorschlag: bei der Behandlung einer Zona Vercu» 
riu« zu geben, nicht bil l igt, indem ich sehr gern zugebe, 
daß der INLi-Liir. wohl leicht einem passenderen Mit tel in 
genannter Krankheit Platz machen dürfte, sondern um einige 
Einwendungen gegen seine Bemerkungen zu machen, er¬ 
laubt ich mir hier ein paar Worte. 

Baß RosencntzündlmZen ebenfalls Ablagerungen inwob-
nend« Psora sind, mag ich gar nicht in Abrede stellen und 
kein homäop. Arzt wird dieß thun. Tasselbe gilt ja auch 
von Brust- und Lungenentzündungen, und doch wenden 

lichen Krantü>>i!iP0te,,zen Ackfung und Vorzug verdient, welche in 
»cm ^deeniallgcn Kranlbeltlfalle dci Gesammthnt 5.>r charakteristi¬ 
schen Su»'pt°"'« «m neffendsten in Acbnlichkcit rlüspocht, uud 
dasi lo'ne tf«i«lich« ^cilenschaften sich m dirs« «nste Wah l mischsn 
düiftn." 

wir dagegen kein ^ntipsorieum an ; warum denn nun ge-
mde gegen Rosenentzündnngen? Das, was Herr l ) r . K.. 
vom Kr»ul,lt. behauptet, behaupten mehre Homöopathen 
vom l̂ !>u8 toxioollßuliiou (nicht ll l l l ienn«), und vielleicht 
mit größerem Rechte, da sie die Heilkräftigkeit dieses Mit¬ 
tels seit vielen Jahren genau kennen, während 2 und 3 
Fälle über die Specificität eines äntinZorieum noch nicht 
bestimm! entscheiden lassen. Wer sagt uns denn übrigens 
mit mathematischer Gewißheit, daß Kl,u8 nicht auch anti-
psorische Heilkräfte besitzet Ich bin aus den vielfältigen 
Erfahrungen, die ich mit diesem Mittel während einer 14-
jährigen Prags zu machen Gelegenheit hatte, sehr geneigt, 
ihm autipsorffche Kräfte zuzutrauen, indem ich durch selbiges 
Krankheiten geheilt habe, denen unstreitig eine nicht blos 
vorübergehende Ursache zum Grunde lag. — Lassen Sie 
uns ja nicht zu gewagt unsere Behauptungen aussprechen, 
um so weniger, je mehr Erfahrungen auf der andern Seite 
dagegen gestellt werden können! 

Ist es denn aber auch 2tens so entschieden, daß 6!ru-
plnt. die Disposition zur Wiederkehr rosenartiger Entzün¬ 
dungen tilgt? Wo nicht, so verdient er kein größeres Lob 
in dieser Krankheitsgattung als lU,»8 oder ein anderes ebm 
so passendes Mittel. Entschieden aber ist es, daß wir selbst 
durch ^ut,ip80l-iLu nicht immer im Stande sind, Recidive 
zu verhüten, wie so manche Beobachtungen lehren. 

K r i t i k . 

Kurze Uebersicht der Wirkungen homöopathischer Arz¬ 
neien auf den menschlichen Körper, m i t Hinweisung 
zu (auf) deren Anwendung in verschifbrnen Krankheit^« 
formen. Von D r . Ernst Ferdinand Rück er ^ p r a k t i ¬ 

schem Arzte in Camenz. Leipzig, 1 8 3 t uud 1832 . 
Verlag von Ludwig Schumann. 

Unter diesem Titel ist ein Buch in zwei Bänden erschie¬ 
nen, welches gewiß von Schülern und Meistern in der ho" 
möopathischen Hcilkunst mit Dank und Wohlgefallen aufge¬ 
nommen und von jenen mit Nutzen gebraucht werden r s M . 

Der Herr Verfasser erklärt sich in einer kurzen Vorrede 
über den Zweck und die Absicht, so ihn bet Abfassung die¬ 
ser Schrift geleitet habe. 

Allerdings haben Hartlaub, Schweickert und Andere ver¬ 
sucht, den angehenden Homöopathen einen praktischen Leit¬ 
faden darzureichen, um in der, seit Erfcheimina, des Orga-
non, der Fragmente und der reinen Arzneimittellehre sehr 
vermehrten Masse der homöopathischen Heilmittel und deren 
zahlreichen Symptomen sich zurecht finden zu können; denn 
es ist gewiß so leicht nickt, als die Gegner dieser Heilme¬ 
thode vorgeben, die Symptome der Arzneimittel den richtig 
beobachteten somatischen und psychischen Erscheinungen in ei¬ 
ner vorliegenden Krankheit anzupassen und so die richtige 
Wahl des Heilmittels zu treffen. 

Herr Rackert hat ein anderes Verfahren wählen zu u M 
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seu geglaubt, als Hartlaub, Schwcickert n. a., was man 
ihm Dank wissen wird. Er hat nämlich die Bereitungsart 
jedes Arzneimittels, dann dessen Gaben, so wie die demsel¬ 
ben entgegenwirkenden Arzneistoffe, und zugleich die noth¬ 
wendig zu beobachtenden Vorsichtsmaaßregeln beim Gebrauch 
desselben größtentheils nach Hahuemaun angegeben, sodann 
die Wirkungen desselben auf den Organismus im Al lge¬ 
m e i n e n , letztlich auf die einzelnen Systeme und Theile des¬ 
selben im E i n z e l n e n folgen lassen, und so eines Theils 
gleichsam Hartlaub und Schweickert vereint gegeben, andern 
Theils den Rath suchenden Homöopathen die bedeutende 
Mühe erspart, die Hauptsymptome von den Nebenerschei¬ 
nungen zu sondern. 

Wenn nun überdieß der Herr Verfasser fast alle neue, 
in dem Archive für die homöopathische Hcilknnst, in den 
Annalen und anderwärts gemachte Erfahrungen benutzt hat; 

, wenn er durch geistreiche und höchst nützliche Anmerkun¬ 
gen, n) hervorgegangen aus seineu eigenen und Anderer Be¬ 
obachtungen, welche letztere er stets mit s o l l , scheint, 
m a n w i l l beobachtet haben u. s. w. andeutet, auf 
die vornehmsten Krankheitserscheinungen, in denen dieses 
oder jenes Mit tel hauptsächlich wirksam gewesen ist, auf¬ 
merksam macht: so hat er sich durch seine so mühsame als 
vollständige und praktisch brauchbare Arbeit gewiß den Dank 
aller angehenden homöopathischen Heilkiinstler erworben, und 
selbst Meister in der Kunst werden bei der zahlreichen Menge 
von Beobachtungen nicht verschmähen, sein Werk dann und 
wann, mit Zeitgewinn wenigstens, zu benutzen. 

Es sind außer den' 63 aus Hahuemanns reiner Arznei¬ 
mittellehre, noch 59 aus dem Archive, den Annalen u. s. 
w>, im Ganzen 122 Arzneimittel abgehandelt worden. 

Wi r heben zur Probe den Artikel K a l k erde (c'lüel,. 
ro» eurkoyieu) aus dem ersten Bande aus, um das Ver¬ 
fahren des Verfassers ins Licht zu stellen-. 

„ K a l k e r d e , ^uleureu curkunieu. Man zerbricht 
reine,, dicke Austerschaalen, nimmt die, zwischen der innern 
und äußern Rinde befindliche, mürbe, weiße Substanz her¬ 
aus, bringt einen Gran derselben mittels Milchzucker auf 
die bekannte Weise zur millionmfacken Potenzirung, löst so¬ 
dann einen Gran des letzt verdünnten Pulvers in hundert 
Tropfen Weingeist auf und treibt die Verdünnung, nach 
bestehender Vorschrift, bis zur M i l l i o n - , ja bis zur decil-
lionfachen Potenz. Ein nnt der letzter« befeuchtetes Streu-
kügelchen äußert seine Wirkung oft bis zum 4a. Tage." 

„ Die Kalkerde gehört, nach Hahnemann, zn den heilbrin¬ 
genden antipsorischen Heilmitteln. S ie leistet au ck viel in 
Epilepsien, s o l l aber selten im Wiederholungsfälle anwend-. 
bar und nützlich sein. Kamphergetst, besser noch versüßter 
Salpetergeist, auch ^ lwo t . uuei» vom. mildern ihre hefti¬ 
gen Wirkungen und heben dieselben auf. Dem weiblichen 
Geschlechte ist sie vornehmlich heilsam bei allzuschnell oder 

°) Der Herr Rec. bat nicht! gewußt, dasi nur eilt Theil die: 
fer aUertingi sehr nützlichen Anmerkungen von dem Herrn Verf. 
bel«ü!)it, dei andere grösiere, mit Rclalt ion unterzeichn«!« Theil 
vom Herrn llr> Hartmann; was wir hierdurch berichtigen. 

9t — l . 

allzuhäufig wiederkehrender Menstruation; auch bei großer 
Erweiterung der Pupillen f i n d e t m a n sie angemessen; am 
heilsamsten ist sie. nachdem Schwefel nnd die Salpetersäure 
völlig ausgewirkt haben, jedoch nicht wiederholt zu gehen. 
Siehe Archiv f. d. H. X . 1 . S . 7 8 . " 

„ D i e Kalkerde» erregt zuvörderst ein a l l g e m e i n e s 
K r a n k h e i t s g e f ü h l , große Empfindlichkeit gegen kalte 
Luf t ; auch ha t man beobachtet, daß nach Arbeit im Nas¬ 
sen, z. B . Waschen, d>ie Beschwerden sich erneuern und 
verschlimmern." 

„ A u f der H a u t o b e r f l ä c h e erregt sie ein Jucken und 
verschiedeuattige Ausschlage: Blasen, Ntsselausschlag, Fleche 
ten auf dem Kopfe und an andern Stellen, Drüsengeschwül¬ 
ste, Blüthen im Gesichte, Blutfchwäre und Warzen, welche 
sich entzünden. I n den Gliedern Ziehen, Reißen, in den 
langen Knochen und im Kreuze Zerschlagenheitsgefühl, da¬ 
bei Tages.Schläftigf'eit, Wallungen, Kopfschmerzen, Abends, 
spätes Einschlafens Nachts unruhigen Schlaf u,it Zuckun¬ 
gen , Beängstigungen, Herumwerfen, öfterm Aufwachen, 
fürchterlichen, ängstlichen Träumen, Magenkrampf, Leibweh, 
Blähungsqi lal ." 

„ D i e Kalkerde erregt F i ebe rsymp tome . Innern Frost 
f rüh, nnd -beim geringsten Luftzüge Fieberschauer ohne Durst 
und nachfolgende Hitze, oder aber dieselbe ist nur thellweis, 
im Gesichte, an der S t i r n , an den Händen besonders 
Abends. Schweiß wird häufig erregt besonders früh im 
Bette', und vornehmlich an den Beinen." 

„ I m G e m ü t h e herrscht Gleichgültigkeit, hänsig auch 
Niedergeschlagenheit und Traurigkeit bis zum Weinen, große 
Angst mit Herzklopfen, Aengstlichkeit nnd Aergerlichkeit. Es 
entsteht Schwindel in freier Luft nnd beim Bücken mit Ue-
blichkeitsgefühl; auch scbeint sich die Gedächtnißkraft zu 
mindern." 

„ D e r K o p f ist eingenommen, besonders früh; schwer, 
besonders bei Bewegung, Lesen, Schreiben, nnt einem 
Druckschmerze und schmerzhaftem Drängen nach Außen, oft 
auch Ziehen im Kopfe, Nacken und Rücken. Die Schläft 
durchfahren wühlende Stiche, man spürt ein Klopfen, Po> 
chen im Kopfe und nicht selten schmerzhafte Stellen am 
Haarkopfe." 

„ I m A u g e sind die Pupillen bald erweitert, bald ver¬ 
engt; fiorartige Schatten, Federn, Flocken verhindern das 
deutliche, Sehen besonders gleich nach dem Mittagsessen. 
Die Augenlider jucken, brennen, entzünden sich oft mit St i¬ 
chen und Wundheitsgefühl, bei scrophulösem Habitus selbst 
mit Geschwüren und Flecken der Hornhaut. I n solchen 
Subjekten hat daher die Kalkerde sich oft sehr heilsam be¬ 
wiesen."") 

„ V o r den O h r e n sind Singen, Brausen, Sausen, 
Läuten, Knistern, nicht seltene Erscheinungen. Oft fühlt 
mau ein Schwappen, Klappen, Pulsiren, Zucken mit Hitze 

" ) Hieran« erklärt sich di« Heilttaft dieses Mi t lc l« bei Ao-
genentziindungen von eingefallenen fremden Körpern, wenn vorher 
einige Gaben ^.oonit. gereicht wurden; Voch dürfte in manchen 
Vergleichen Fnllrn auch Lulpl i«« indiziN scin. 

, - , An merk. d««l Red. 
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M d Stichen im Ohre. Die Ksllkerde hat sich deßhalb auch 
bei Harthörigkeit heilsam bewiesen. Siehe Archiv f. d. H. 
V I l l . 3. S . 6 0 . " 

„ D i e Nase schwillt zuweilen an, der Geruch wird ab¬ 
gestumpft oder widerlich verändert. Bluten und Geschwür 
entsteht an derselben, an den Lippen und den Mundwin¬ 
keln. ' Die Drüsen des Halses schwellen an, es sticht beim 
Kaum und Schlingen; daher die Kalkcrde ein so wichtiges 
Mittel bei Scroyheln ist.' Siehe Archiv f. d. H., V'Ul. 
3. S . 7 1 . " , , 

,, Die Z ä h u e und das Zahnfleisch schmerzen, bluten, 
schjvellen an, besonders m der Zugluft. Ziehen, Stechen, 
Reißen bis^in den Kopf mit nagenden, bohrenden Schmer¬ 
zen, mit Geschwulst des Zahnfleisches und der Backen sind 
nicht ftllcn." 

„De:u M u n d e fällt das Reden schwer; die Z u n g e 
belegt sich weiß; ein Bminschmerz, Bläschen, oft selbst Ge-
schwurchcn dann werden lästig; oft wechselt ein Zusammen-
fkch von viel Speichel mit Trockenheit des Mundes ab. " 

' „ D e r Geschmack ist meist sauer; säuerliches Ausstößen 
wit Brennen auf der Herzgrube, leeres Ausstößen und Schlnck-
ftn entstehen häufig, so wie Ueblichkeittn, WasscrzusauiUcn-
lanfen Nachmittags, Abends, selbst iu der Rächt, zuweilen 
gar mit Erbreche:!. Häufiger Durst, /Appetitlosigkeit wech¬ 
seln mit Heißhunger. Räch dem Essen Ausstößen nach je¬ 
der Speise, Brennen iu: Halse; nach Mlchtrinkcn Ueblich-
keit, Kopfschmerz, Herzpochen, Schläftigkcits - und Matt ig-
keitegcftil'l." 

„ I m M a g e n bemerkt man Drücken, nüchtern und 
nach dem Essen; dasselbe auch in der Lebergegeud und im 
Unlerbaucke, besonders Nachts. Es entsteht Verstopfung, 
znsalmmt^iä'er.dcr Echmer; im Obcrbauchc, ein Drehen und 
Raffen nm den Nabel, Ai',d?aug nach dem Kopfe und ein 
eigener ^H>::e:'z nactt d?r G^hännuttcr nöthigt zum gebückt 
Geben ui:d z:-.;:'. tief Ei::athmcn. Ein kneipendes Leibweh 
mit nachfolgende-' Ueblich^it und Vlähnügöübgaugc, Stiche 

Schwinde! scheinen w u 
„Harms herzsstouttucn." ^ ^ , , 

„ D e r M a s t d a r m juckt arg; ein entzündlicher, bren¬ 
nender AuG'l'laq '.üit Drucken, Brennen, Zucken tritt ein, 
Zwängen nnd schmerzhaftes Drängen zn Stuhle ist fmcht-
lvs. Tcr A!',qan,q ist stets hart, spärlich, oft maugelt er 
gänzlich und lange. Anschwellungen ünd hervortretende 
Mastdannaderkneten schmerzen oft sehr, besonders beim Stuhle 
gange, geden auä, zuweilen B lu t . " ' 

„Der H a r n a b g a n g ist schwierig, drängend, schnei¬ 
dend, bmn'.ci'.d, öfters, besonders des Nachts bald spär¬ 
lich, bald bämia,. meist dunkelfarbig, yft stinkend." 

und AMgnsfcnsem des Kopfes und des gan-.cn ^'örptrs 
verbunden; rs zeigt sich <m Jucken, Brennen, Drücken an 

den Geschlechtsteilen, vornehmlich den Hoden. Das M o ¬ 
nat l iche pfiegt früher zu erscheinen und stärker zu stießen, 
zuweilen mit Beschwerden, Zahn- , Kop f - , Leibschmerzen 
und Zuschwären der Augen. Weißfluß erscheint oft vor der 
Regel mit Jucken, und häufiger beim, Uriniren. " 

„ D i e R e s p i r a t i o n s w e r k z e u g e werden oft afsicirt. 
Stockschnupfen, Fließschnupftn, häufiges Niesen, Heiserkeit 
mit Husten, Hitze im Kopfe, schmerzhafte Empfindungen in 
der Nase und verschiedene katarrhalische Zufälle treten her¬ 
vor. Ein kitzelnder Hustenreiz, durch Essen erregt, ist der 
Luftröhre beschwerlich. Der Husten ist meist Abends und 
Nachts trocken, zuweilen von Stichen im Kopfe, Ucblich-
kciten und Erbrechen begleitet. Ein gelblicher, schleimiger, 
ja blutiger Auswurf zeigt sich, Schleim häuft sich in der 
Luftröhre an, so daß es beim Athmen laut röcbclt. Ä u f 
der B r u s t empfindet mau einen Druckschmerz, häufiger 
noch stechende Schmerzen, noch häufiger Beängstigungen, 
Engbrüstigkeit, Herzklopfen, so daß im Gehen Erstickung 
droht. Die Brust ist i n n e r l i c h wie roh und wund, äu¬ 
ßer l ich schwellen die weiblichem Brüste an , sind heiß, die 
Warzen schmerzen beim Berühren, die Milch vergeht dm 
Säugenden." 

„ R ü c k e n und K reuz fühlt mau wie verrenkt, das 
^'sogenannte Verheben. Das Rückgrat ist wie steif, so 
^ daß man kaum sich vom Sitze erheben kann, Stiche zwi-
ß schcn den Schultern und längs dem Rücken, besonders bcim 
!« Gehen und Athemholen, sind nicht selten." 
^ „D ie E x t r e m i t ä t e n werden auf dieselbe Weise pou 
tz Schmerzen befallen. Arme, Achseln, Schultern empfinden 
^ einen Druckschmerz in d e r ' R u h e , die Unteranne in der 
H B e w e g u n g . Dieselbe Art Schmerz zeigt sich im Knie, 
!! der Wade, dem Oberschenkel,im S i t z e n , und in der Hüfte 
iz be!m Bücken. Nachts vornehmlich heftiges Stechen im 
^ Oberschenkel, Knie, Ferse; scharfe Eliche, pochender Schmerz 
" im Kniegelenke mehr im Sitzen, Stiche in deu Zehen in 

der Ruhe. Flüchtige, reißende Schmerzen in d m obern 
Glicdmaßen, in dcn Achseln, den Ellendogen, dem Unter¬ 
arm und dem Handgelenke bemerkt man oft; seltner ist ein 
Brennen, vornehmlich in,dem Leichdorn. Auch. Berrenkungs-
schmerz in dem Fuße, der Wade, den Zehen kommt vor, 
selbst Geschwulst am Knöchel und auf dem Fusmicken mit 
Jucken und starkem Schmerze." 

^ „ Schlüßlich muß benmkt werden, daß die Kalkerde we, 
^ seutliche Dienste leistete beim Mutschwamme und bei Trüb-
5 heit der Hornhaut eines scrophulösen Subjekts; bcim Veits> 
^ tan; nach Wastm mit gleichzeitig unzähligen Warzen; bei 
^ fallsuchtartigeu Krämpfeu, bei Magenkrauipf und chronischem 
ß Erbrechen der Speisen, bei chronischen Ausschlägen, bei Kuo-
Z chenauftmbungen) in der Necrose und Cancs seigue Vr-
^ fahwngeu des Hrn. Ver fa fM) . Bei BalggeschwNisteu, F i -
l stelgeschwüren ist sie hülfnich gewesen, ja selbst in knotiger 
z! Lungensllcht war sie das alleinige und hinreichende Mi t te l 
!! zur Herstellung. Siehe Archiv f. d. H. N l > I . S . 6 2 . 
!-Archiv < l ! l . 1 . S , 46. Annalen l . S . 3 l 2 . uu,d l . S . 
^ 2 5 4 . Archiv V M . 1 . S . 58. Annalen l . S . 1 7 9 . Archiv 



V l l l . S . 44 , 45. l X . 3. S . 95. V l l l . 1. S . 73, 74. 
Aunal. l . S . / 3 4 4 . " 

Wir haben uns erlaubt, bei Aufführung dieses Artikels 
den Vortrag des Herrn Verfassers etwas mehr zusammenzu¬ 
ziehen, ohne jedoch den Gang seiner Ideen und die Zusam¬ 
menstellung derselben zu verändern, ja ohne nur irgend et¬ 
was, so er der Erwähnung werth hielt, aus- oder wegzu¬ 
lassen. Er mag es uns nicht übel deuten, wenn wir auf 
diese Ar: durch die That zn zeigen uns bemühten, wie viel 
Mühe und Zeit derselbe sich hätte ersparen können, wenn 
er die immer und immer wiederkehrenden Floskeln uud Re¬ 
densarten: , ,Wir kommen mm zu den mannichfaltigen Be¬ 
schwerden" „Wi r kommen nun zu der Betrachtung" „Was 
die Augen belrisft" „Was das Gehör anlangt" „ A n den 
Ertreuutätcn beobachten w i r " „Unter den Beschwerden be¬ 
merken wir" „An den Geschlechtscheilen nehmen wir wahr" 
«. s. w., welche Ncdcsloskclu der brave Herr Verfasser nicht 
ohne Nudc hundert und aber hundertmal zu variiren sich 
genöthigt gesehen hat durch die unvermeidliche Wiederkehr 
derselben. Er selbst hat gegen Ende des zweite» Bandes 
den Druck dieser Nothwendigkeit gefühlt, und, sonderbar.ge¬ 
nug, dennoch die Fcsscln ertragen, von welchen er sich so 
leicht hatte losmachen können, wenn er eine andere Diktionö-
uud Zusam'.uensteUungswcise bätte belieben wollen. 

So dankenswert!) die Arbeit des Hrn.. Verfassers ist, 
so ruhmvoll sic ihm scin wird: so können wir doch nicht 
umhin, zu bemerken, daß, wenn er weniger mit der Herauö-
gabo geeilt, oder wenn er seinen Plan sorgfältiger angelegt 
und die Materialien mit etwas mehr Aufmerksamkeit geord¬ 
net hatte, er dcn i n n e r n Werth seines Wcrkes noch mehr 
erhöht, wenn auch dcn ä u ß e r n in etwas verringert hadei: 
würde. Demi es ist wahrlich zu bedauern, daß die Zu-' 
sannnenstcllung der Arzneimittel nicht alphabetisch durch die 
zwei Bände fortläuft, sondern im zweiten Baude wiederum 
von H, anfangend bis N fortgeht, so daß man beide Theile 
zu gleicher Zeit zur Hand nehmen und erst in dem vorge¬ 
druckten Belzeichnisse nachschen muß, ob das, was man 
sucht, im erstm oder zweiten Bande sich befinde. Der Hr. 
Verfasser hat sich entweder selbst bei der Herausgabe gedrängt 
oder, aber sein Verleger hat ihu zur Ei l angetrieben; dkß 
sieht man auch daran, dasi dem Verzeichnisse des zweiten 
Bandes noch ein driites als Nachtrag angefügt worden ist. 

Ein anderer Ucbelstand ist mit dem Ner',cichn!sse selbst 
verbunden. Es hält dasselbe die la te in ische Romenclatur 
fest; dahingegen ist als Ucbcrschrift der abzuhandelnden Ge¬ 
genstände die deutsche Benennung vo r und die lateinische 
nach gesetzt worden, so daß also lXux voiml'.a unter l<,, 
nämlich K r ä h e u a i i g e n , steht. Wie beschwerlich ist es 
schon, daß man allemal erst das Serzeichniß üacbscheu nmß, 
um die Pagina zu finden, wo Uux V'nnivu oder 8o!unum 
vulemluu-u steht; und da sindtt man dann nicht, l'iux v .m. 
oder 8 »Um. i )u !« . , sondern Kräbcnaugeu und Bittersüß; 
so im ersten wie im zweiten Bande. Wie dankenswerlh 
wäre es gewesen, wenn neben der Pagina obm über dem 
Terte die Ueberschriftcn dcr Artit'cl alphabetisch forlla»feud 

-Zas Aufsuchen bequemer gemacht hätten. Auch hätte man 

bei Anfertigung des Verzeichnisses selbst, die nun einmal ge¬ 
wählte Stellung festhalten sollen. Denn wenn die K ü ¬ 
chenschelle nun einmal nicht, deutsch unter K aufgeführt 
werden-sollte, so konnte sie auch nicht unter l> als l ' u ^ u -
t i l l l l stehen, sondern sie mußte unter ^ als Hnsmouo urn-
tLnZls gestellt werden. Thonerde muß man unter H. su-
chcu Hlumini l ( ? ) , wannu nickt unter ^ / ^ « r r u Hlnnu-
n'l8, 'i^«l-,a nlnmiuvn, wie IVi-ru onleilrel» ? ^mlIrn 
steht mit Recht unter H ; warum denn aber im Deutschen 
unter 6 „ g r a u e A m b r a " ? - Mm^nnum u««l!uum, 
deutsch nnter U — nämlich essigsaures Mangan (Braun¬ 
stein); warum nicht B r a u n s t e i n essigsaurer, A m b r a 
g raue? Ha die Verzeichnisse die lateinischen Vencmnm? 
gm vortragen, so hätten recht wohl dieselben auch bei dm 
Neberschriften der Artikel vor und die deutschen nach sie¬ 
heu können. Bei der Bereitungsart, der Thonerde ist wohl 
ein Schreibfehler obwaltend — denn „Reine durch Glä¬ 
ser i n porzellanener Schale v'ölli.q ausgetrocknete kochsalz¬ 
saure Kalkerde "versteht man nicht wohl. „ W M c u , rö¬ 
mischen A l a u n " Drogilmke'nnel,' unterscheiden den römischen 
Almm an einem rothliche?! Schimmer; Chemiker sagen, daß 
dieser von einer Spur darin enthaltenen Nickels herrühre. 

Es könnten diese BclncrkuNlM kleinlich scheinen, sie 
mögen aber dem Herm Verfasser beweisen, dasi wir scin 
Werk mit Aufmerksamkeit durchgclescn haben; nud gewiß, 
wer wie Referent nach Ansicht der ersten Arlitel diese wahr¬ 
haft brauchbare Schrift mit Vergnügen und Aufmerksamkeit 
durchgelelen hat bis 
ßerm Mißvergnügen die gerügten llttbequemlichkeitell dieses 
guten Werks bemerken, und, gleich dem Referenten, vo» 
Herzen wünschen, daß bald eine zweite Auflage desselben 
nöthig werden, und bei solcher der geehrte Herr Verfasser 
diesen abzuhelfen geneigt sein möge! 

, ^ ,^ „ ' , 12-

,I o n r n a l ist i k. 

v r i t t m ' lZ lunl . tt,'l§f<;» ^ t i w k . l ^ e i n Ä ^ 
l 8 3 2 , bo i ^ , ' i «6 r . b' lei««!,or. 

Dieses Stück eröffnet der Hen l ) r . Hartlaub mit Bei¬ 
t r ägen z u r a n g e w a ud teu P h a r m a kody u a ni i k, in 
welchen er einige Erfahrungen über die besondere Heilkraft 
des Schwefe !s mittheilt. Der Hen Verf. bemerkt, Ein¬ 
gangs dieses Aussatzes, sehr richtig, daß „ wabrc Homöopa-
then, vor H a h n o m a n n ' s großer Entdeckung, die Wich¬ 
tigkeit des Schwefels iu Heilung solcher Kmnkbeiicn ahne/ 
ten, die den übrigen bekannttn Heilmitteki harluäckig wi¬ 
derstanden." Er tadelt mit Recht „die scharfe Grenze, die 
manche Homöopathen zwischen antipsorischcn und nicht-an-
liftfonfchen Heilmitttln stecken," und verweist auf die Na¬ 
tur, „die es allmthalbcil liebt, allmälige Ucbergänge zn 
machep." Er erinnert, „dasi die Heilung chronischer Krank¬ 
heiten oft nicht antipsorischen Heilmitteln gelinge, obschon 
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nicht immer dauerhaft, doch gehe dieß auch häufig beim Ge¬ 
brauche der Hnt,'i»8orio» nicht anders," und er meint, 
„daß die Unmöglichkeit der Heilung einer chron. Krankheit 
oft von,der Concurrenz einer Menge Außendinge im Leben 
abhängig sei." 

Der gelehrte Herr Verfasser findet es auf der dritten 
Seite dieses Aufsatzes auffallend und nicht leicht zu erklä¬ 
ren, daß man von einer zweiten Gabe Schwefel, entweder 
unulittelbar nach der ersien, oder nach interponirten andern 
Arzneien, fast nie die gute Wirkung sieht, die man so bän-
fig von der ersten beobachtet. Wir meinen, daß dann ein 
Fehler von Seiten des Arztes begangen wurde, der, blos 
empirisch, den Schwefel zur Unzeit wieder anwendetet Deu¬ 
tet, die Symptomengruppe nicht auf die Anwendung des 
Schwefels, und er wird dennoch dem Kranken gereicht, so 
wird er nie eine so auffallende Besserung bewirken, deren 
man sich bei richtiger Wahl desselben zu erfreuen hat. Das¬ 
selbe gilt, wenn er gleich Anfangs falsch gewählt wurde, 
und dann ist es keineswegs auffallend, „daß er nur dic er¬ 
sten 2, 3 Tage einen auffallenden Grad von Besserung be¬ 
wirkt, die, mcht dauernd, bald wieder verschwindet." 

Herr Dr. Hartlaub sagt in dem Folgenden, daß er sich 
des wahren Unterschiedes zwischen deri ' iuctur l l «ulplmris 
und des trocken verriebenen Schwefels nicht recht bewußt 
sei. Wir glauben, daß gar kein Unterschied zwischen beiden 
ist, nicht einmal hinsichtlich der Intensität und der Dauer. 
Die Wirkungsverschiedenheit existirte, unserer Ansicht zufolge, 
mir damals, als man von der kraftvollen Einwirkung der 
'i'mcl:. «ulplnis. und ihrer Potenzirungen sich noch nicht 
vollkommen überzeugt hatte. Jetzt ab«, nachdem man die 
Identität beider Präparate, der leinet, zulplluns wie des 
ttockm verriebenen Schwefels, zur Genüge kennen gelernt 
hat, fällt jeder Unterschied weg und mau thut wohl, sich 
in jedem Falle, wo Schwefel indizirt ist, des gelindesten, 
aber auch zugleich in seinen anlipsotifchen Kräften möglichst 
entwickeltsten Schwefclpräpararcs zu bedienen. Wir thun 
dieß seit länger als einem Iahre'und haben in keinem Falle 
Ursache gehabt, zu dem trocken verriebenen Schwefel und 
seinen Potenzirungen nnsne Zusiucht zu mhmen. Auch 
glauben wir in dem eben Gesagten H a h n e m a n n' s An¬ 
sicht ausgesprochen zu haben, indem er in dem 4ten B. 
feiner chron. Krankheiten die Symptome des Schwefels aus 
dem 4ten Tb. s. reinen Arzneimittellehre mit hewbergcnom-
men hat, und als das beste Schweftlpräparat die 'Nuet. 
8u!p!nli-i8 hier aiigiebt.— Billigen können wir nicht, daß 
der Hr. Verfasser meistens die unverdünnte Schwefeltinciur 
anwendet, weil er von der 30sten Berd. energischere Wir¬ 
kungen wahrgenommen hat! Wenn ein ganzer, ein hal¬ 
ber, ein Viertels-Tropfen zu stark wirkt, so haben wir es 
ja durch die bekannten Zuckerstretlkngclchcn in unserer Ge¬ 
walt, den Tropfen in 3—400 Theile zu theilen und 
so die zu energische Wirkung anf den kranken Organismus 
zu mindern.— Eben so wenig mochten wir des Hrn. Verf. 
Ansicht »ntttsM-cib«, da drn Schwefel anzuwenden, wo 
er früher aUöopathisch angewendet wurde. Daß er hier den 
vorhandenen Symptomen gewiß entspricht, ist gar nicht zu 

bezweifeln, allein dieß sind doch jedenfalls noch Wirkungen 
des früher in Masse genommenen Schwefels, die wohl leich¬ 
ter durch passende Antidote, als durch eine homöopathische 
Dosis Schwefel sich beschwichtigen lassen. I s t aber darun¬ 
ter die Anwendung des Schwefels nicht gleich zu Anfange, 
sondern nach vorher angewendeten passenden nicht autipso-
rischen oder antipsorischen Arzneien, im.Verlauft einer Kur, 
zu verstehen: so können wir sein Verfahren nur billigen, 
zugleich aber auch noch hinzufügen, daß wir in einem sol¬ 
chen Falle immer eine hohe Potenzirung des ^ci<l. »ul-
pllür. anwenden und später, bei nochmaligem Indizirtsmi 
des Schwefels, erst die ^ ine t . 8ulp!>ur., versteht sich aber 
immer nach gehöriger Vergleichung der Krankheits- und der 
von beiden Mitteln beobachteten Arzneisymptome. " 

Der Hr. Verf. geht hierauf zur spezielleren Anwendung 
des Schwefels über, und sucht durch Darlegung von 4 
Krankengeschichten eine Fieberform deutlicher zu machen, die 
er mit dem Namen: psorische Fieber bezeichnet, „wei l 
sie, durchaus andern Mitteln trotzend und den Schwefel 
zu ihrer Heilung verlangend, eine Evolution der Psora m 
acltter Form zu sein scheinen." Uns dünkt diese Bezeich¬ 
nung etwas zu allgemein, der nach den im Texte beschrie¬ 
benen Krankheitsfällen jede Entzündung, jedes acute Exan-
them b.eizuzahlen wäre. Warum der Hr. Verf. die 3 er¬ 
sten, bei Kindern vorkommenden, sehr deutlich aufgezeichne¬ 
ten Fälle nicht zu den katarrhalisch-rheumatischen mit her-' 
vorstechendem Gehirn - und Brustleiden zählt, in welche Ka¬ 
tegorie sie wohl eigentlich gehörm, und ihnen lieber einen 
ganz außergewöhnlichen Namen beilegt, unter welchem Nie¬ 
mand eine derartige Äffektion verstehen wird, begreifen wir 
nicht recht. Doch bescheiden wir uns gern und müssen dem 
geachteten Hrn. Verf. das Neckt zugestehe», daß er ein aus-
gezeichnettl! Beobachter ist und seine Erfahrungen lichtvoll 
und anschaulich mitzutheilen versteht und durch diese „Bei¬ 
träge zur angewandten Pharmakodynamik" unstreitig sehr 
viel genutzt hat. , ' 

Von S . 265 — 303 folgen Hcilungsgeschichten, die 
mehr oder weniger instruktiv sind. Hr. l ) r . H a r t l a t l b 
theilt ein nervöses Fieber mit, wogegen er erst 8 Mittel 
ohne sonderlichen Effekt anwendete, bevor die passende, Arz^ 
nei für diesen Krankheitsfall gefunden war. 

Den Abschnitt der Entzündungen liefert der Herr Dr . 
Be thman i l , Physik, in Vurgk, indem er einen Fall vou 
Hirnentzündung, einen von blasiger Gesichtsrose und einen 
von Halsentzündung mittheilt; in diesen Kmnkheitsformen 
erwiesen sich die dagegen schon bekannten Mittel ebenfalls 
wieder hülfreich. 

Unter den in diesem Hefte angegebenen chronischen Krank¬ 
heiten findet sich manche sehr lehrreiche und gute Mitthei¬ 
lung. Wünschenswert!) wäre es aber doch, daß, nament¬ 
lich Herr l)r. Bethmaim, die ganz nützlosen und nur Ut-
berdmß und Widerwillen erregenden Erclamatiouen über 
Allöopathie und allöovathische Aerzte ganz wegließe, um so 
eher, je weniger er selbst durch gut gewählte Ausdrücke und 
einen blühenden Sty l Abwechselung in diese Icremiadcn ,zu 
bringen weiß. 
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Die in diesem Hefte beigegebencu Correspondenznachrich-

ten, die Cholera betreffend, findet der Leser, schon in der 
Schweickcrt'schen Zeitung vom 2 1 . April 1832. 

Hierauf lassen die Herren Verfasser wieder „Beitrage 
zur physiologischen Pharmakodynamik" folgen v. S . 309 

374. Vom B o r a x liefern sie 87 Symptome; vom 
B i e b e r g e i l 2 9 2 ; vom I u d i g 2 2 6 ; von der Schwe¬ 
fe lsäure 249 und vom Nickel 446. — Einen henli-
cheu Zuwachs hat die reine Arzneimittellehre durch Mitthei¬ 
lung dieser Symptome erhalten. Schade, daß die Herren 
Verfasser (oder lieber, die Herren Redaktoren) versäumten, 
jedem dieser Mittel die so belehrenden Vorreden, gleichsam 
die Quintessenz, beizugebcn, die jedem Homöopathen, durch 
ihr Hinweisen auf die Anwendung der Arznei in Krankhei¬ 
ten, so wünschenswert!) sind. 

83. 

Urtheil des LuUetiu äes 8oieuce8 meäio»1e8 
über die Homöopathie. 

I m 10. Hefte des Jahrgangs 1830 von oben gcnann> 
tem Journal befindet sich eine Recension der Artikel: Ho¬ 
möopathische Heilanstalt zu Neapel aus dem Osgel-vuture 
inellioo V l l . Ma i . 1829. und eines Werkchens: 8 l , ^ i o 
l i l oll«!«» nmiopiitiou «tc. (Versuch einer homöopathischen 
Heilanstalt, zum ersten Male im Militä'rhospitale zur Drei¬ 
einigkeit öffentlich angestellt von,,dem Professor Cosmo 
M a r i a de H o r ä t i i s . 4 . S . 84. Neapel 1828) ; deren 
Hauptsachen wir hier unsern Lesern mittheilen: 

Nach dem von dem König beider Sicilien genehmigten 
Plan und Reglement wurden in dem Militärhospitale zur 
Dreieinigkeit unter der Aufsicht der Vorsteher des Hospitals, 
der Herren de C u s a t i s und de S i m o n e , und unter 
dem Beistaude dcr v l ) . B a l d , Gross i und Pezz i la , 
von C. de H o r ä t i i s Versuche mit der homöopathischen 
Heilmethode gemacht. I n den darüber geführten Pro¬ 
tokollen wurden die Diagnose dcr Krankheit, die Art und 
Menge der Arzneien, die allmälig erfolgenden Bcsindens-
verä'ndcrungeu gcnau eingetragen, deren Resultate das letzt¬ 
genannte Werk berichtet. Fünf und dreißig Krankheiten 
wurden durch die Homöopathie geheilt, davon waren 15 
verschiedene acure und chronische Uebel, wie Bräune, Ma¬ 
sern, Lungenentzündung, 8 mehr oder weniger complicirte 
Blenuorrhoen, und die übrigen Augenentzündungeu. Alle 
diese Krankheiten, unter denen mehre sehr schwer waren, 
wurden durch die homöopathische Heilmethode innerhalb ei. 
niger Tage geheilt. 

„Vom 14. M a i 1828, dem Tage dcr Eröffnung der 
homöopathischen Heilansialt an bis zum 10. August haben 
wir in unserm Saale mehr als zweihundert mit verschiede¬ 
ne» acuten und chronischen Krankheiten behaftete Indivi¬ 
duen aufgenommen und von dieser Zahl der Kranken nicht 
einen Einzigen verloren. Uebcrdiesi ist die Heilung dcr acu-
tcn Krankheiten, wie wir im Allgemeinen bemerkt haben, 
viel rascher erfolgt, und die Kranken haben nicht so lange 

Zeit zu ihrer Erholung gebraucht, als bei der Behandlung 
nach der gewöhnlichen Methode. Von den chronischen 
Krankheiten sind mehre geheilt worden, und beinahe allen 
Kranken, welche nicht das Glück der gänzlichen Heilung ge¬ 
habt haben, ist duch eine merkliche Linderung ihrer Krank¬ 
heit zu Theil geworden. M i t einem Worte: die Abküvznng 
des Krankhcitsverlaufcs, die kurze Dauer und, man möchte 
sagen, der fast gänzliche Wegfall der NccouvalcSccn; bei 
acnteu Krankheiten, die sonst gewöhnlich eine so lange 
Dauer hat; der Vortheil, daß man den armen Kranken 
das Lästige und den Schmerz allgemeiner und örtlicher Blut-
cntziehungen, der Fontanelle, des Schröpfcns, das Unan¬ 
genehme der Brechmittel ersparen kann: das sind die unge-
mein großen Vortheile der homöopathischen Kcilart." 

Was sagt nun der gelehrte Herr Nec. dazu? Er be. 
zweifelt nicht im Geringsten die erzählten Thatsachen, er 
glaubt, daß die Kranken ohne Zweifel genesen sind, aber 
er ist der Meinung, daß die Genesung vielleicht eben so 
erfolgt sein würde, wenn man sich jcder ärztlichen Behand¬ 
lung enthalten hätte. Nur dann könne die Wahrheit aus-
gcmittelt werden, wenn man vergleichende Versuche anstelle, 
dadurch, daß mau eine gleiche Anzahl Kranke ganz dcr Na¬ 
tur überlasse und die andere Hälfte homöopathisch behandle. 
Seiner Meinung nach würden wohl die Resultate in bei¬ 
den Fällen nicht sehr von einander abweichen. — 

Dcr Rec. fällt hier ein Verdammungsurlheil gegen die 
ganze Medicin, er dennncitt sie als eine gefährliche Gift-
»üschmn, die das Leben der Kranken freventlich vernichtet, 
das die ungestörte Natur erhalten haben würde; denn wenn 
von 200 zum Theil gefährlichen Kranken kelu Einziger starb, 
so ist dich cm Resultat, dessen sich die gewöhnliche Medi¬ 
cin nie rühmen kaun. Alle, die also in dcr Regel sterben, 
kommen auf Rechnung der ärztlichen Behandlung und de¬ 
nn unklugen Emwirkens — ein furchtbares Resultat, wenn 
es wahr wäre; — ein Resultat, das alle Regicrunncn bc. 
stimmen müßte, alle Aerzte zu eriliren, wie eö einst die 
stolze Roma that. Die ganze Arztwclt mag sick gegen den 
Rcc. vertheidigen, aber er selbst muß eine wunderliche Art 
besitzen, sich mit seinem Gewissen abzufinden, wenn er bcl 
der Erkenntniß dcr positiven Schädlichkeit der ganzen Me¬ 
dicin auch nur noch e i nen e inz igen Kranken behandelt. 
Wir halten die ganze Redensart für eine nichts sagende 
Floskel, hinter welcher sich vornehmer Dünkel versteckt, dcr 
Thatsachen nicht mehr wegläugnen kann und sie doch weg-
läugnen muß, wenn er in seiner alten Art fort bestehen 
will. Also disscits und jenseits des Rheins dieselbe Reni¬ 
tenz gegen die ucne Wahrheit. — Warum dreht man sich 
auf solchen Schleichwegen herum und erklärt nicht ehrlich 
heraus', daß alle Homöopathikcr Lügner sind, blos darum, 
weil sie Homöopaihiker sind? 

N — l . 

Aufforderungen» 
Eine vornehme Familie aus England, die sich jetzt in 

der französischen Schweiz aufhält, wünscht für sich einen 
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homöopathischen Hausarzt zu haben. Sie verspricht, außer > 
dem Neisegelde, freie Station und die rücksichtsvollste Be-! 
Handlung; über die Bestimmung des jährlichen Gehaltes 
wird sie sich, mit dem Arzte sehr leicht vereinigen, wenn 
die Forderung nicht die Billigkeit überschreitet. Ich fordere 
daher diejenigen auf, die Lust haben, diese Stelle anzuneh¬ 
men und sich über hinreichende Bekanntschaft mit der ho¬ 
möopathischen Heilmethode bei dem Dinktorlo des homöop. 
Centralvr-reins gehörig ausweisen können. in portofreien 
Briefen sich bei mir zu melden und die Bedingungen an¬ 
zugeben , unter welchen sie diese Stelle zu übernehmen ge¬ 
neigt',sind. Obgleich Kenntniß dcr französischen Sprache 
nicht zur Bedingung gemacht ist, so ist es doch wohl an¬ 
zunehmen, daß diese erforderlich und für beide Theile sehr 
wnnschenswerlh sein dürfte. 

G r imma, den 28. Oktbr. 1832. 
v i . Schweickert, 

Stodlpbusltue. 

Von Seiten des homöopathischen Ccutralvcrein-Aus¬ 
schusses bin ich beauftragt worden, hierdurch zur Kenntniß 
zu bringen, daß sowohl die Diplome als auch die Statu¬ 
ten der gelehrten Gesellschaft der homöopathischen Hcilkimst 
bereits die Presse verlassen haben imd an auswärtige Aerzte 
verschickt werden können. Letztere haben dahcr, um zu dem 
Besitz dcr Diplome zu gelangen, ihre Vor- und Zunamen, 
deutlich ausgeschrieben in portofreien Briefen an ei¬ 
nen der Leipziger Herren Aerzte einzusenden. 

H. 

Correspondcnznachrkhten und Miscellen. 
I n der allgemeinen Cholerazeitung v. Radius (Nr. tl)6.) 

berichtet Herr Hofrath Tilesius über Miiylhausen in Thü¬ 
ringen, dass durch den Tod des Stadt- und Kreisphiisitu! 
M . R. l>>. Reinhardt, eines Wjiihrtgen hageren Mannes, 
und durch" das Erkranken des zweiten sehr alten Arztes eir 
sehr fühlbarer Mangel an Aerzten eingetreten sei, der ,m 
lo drückender sein muss, je mehr die asiatische Cholera <n 
diesem Orte nm sich greift. Aus diesem letztern Grund« 
wurde dem neuen Stadtchirurgus Fit tkow und dem ho 
mo'opathischen Dorfchirurgus Wohlleben aus Kur 
ner, welcher bereits provisorisch bei seinem Protector, de» 
Bauratl) Güthe, einem Mitgliede der Gesundheitslarnmis 
sio«, im Hause wohnte, lice»lii» lünclienulli ertheilt. ^ 
Neuere« Nachrichten zu folge, soll dieser homöopathisch, 
Dorfchirurgus sehr glücklich in der Behandlung-der Choler« 
sein, und von 24 Kränken l8 gerettet haben. Herr Wohl 
leben übernahm einige Kranke schon im dritten Stadio 
und erhielt sie dennoch am Leben, wiewohl auch einige seh 
alte Personen in diesem Stadio nicht mehr zu retten wa 
ren. — Mau wil l wissen, mehre Aerzte hätten daran 
bestanden, daß diesem Herrn Wohlleben, bei Ankunft eine! 
andern Arztes in Miihlhausen, die licentin ^>c>cticl»ncl 
wieder gelegt werden möchte, was abe^, laut eines Betich 
tes von der Regierung zu Erfurt, nicht zugestanden, im 
Gegentheil ihm, während der Daner der Epidemie, das 
ärztliche Handeln gestattet worden ist. 

Fast mochte ich glanden, das, dieser homöopathisch. 
Dorfchlrurgus (wie ihn Herr Hofrath Tilesius zu nenne. 

,el!ebt) i „ Mühlhansen mehr zu thun haben wird, als ein 
»romouirter allöopatyischer Arzt, d« dieser Ort , so wie 
iberhanpt der größte Theil von Thüringen, aus wahrer 
Ueberzeugung der homöopathischen Heilmethode zngethan ist. 
Zu bedauern ist es, dasj diese Stadt nicht im Besi<-> eines 
>)omöop. Arztes ist, den viele Einwohner so sehr wünschen, 
wie mir ein Schreiben aus diesem Orte sagt, worin ich ge¬ 
beten wurde, ihnen einen homöopathischen Arzt zuzuschicken. 
Leider konnte ich die>en Wunsch vor der Hand nicht erfül¬ 
len, da sich kein Arzt fand, der das preussische Staatsexa¬ 
men schon absoluirt gehabt hätte, was zur Niederlassung 
in einem preußischen Orte erforderlich, ist. H. 

Herr Dr. Bakodn' in Naab wurde bekanntlich durch 
seine beiden College«, die OD. Balögk und K a r p f f , in 
Betreff seiner homöopathischen Heilungen der Cholera »̂art 
angegriffen, wie auch bereits in unserer Zeitung erwähnt 
worden ist. Da das cawmllisri nu<!i>cl«>', 8<:mp«r n l i -
quill Iinel'olnt wahr ist, so freut es uns, dasi der Herr Hof¬ 
rath Hennicke im allg. Anzeiger No. W5. S . W77 u. f. 
durch einen Auszug aus 20, ihm iibetschickten, von 112 zum 
Theil sehr angesehenen Männern unterschriebenen Zeugnis¬ 
sen über die heilsame Thätigkeit des Herrn I)»'. Bakody 
l« der Cholera alle Zweifel gegen die Wahrheit der Bako-
dy'schen Aussagen niederschlägt. — So geht es der verfolg: 
ten Homöopathie; alle ihre Bekenner verlieren bei den Geg¬ 
nern den Glauben, sie müssen durch gerichtliche Zeugnisse 
ihre Aussagen beglaubigen lassen, wenn man sie für mehr 
als Windbeuteleien halten soll, während blny'unge Dokto¬ 
ren, die den Rhein einmal überflogen haben, uns ihre Träu¬ 
mereien und Einfälle als Wahrheiten verkaufen dürfen, in 
die man. gar keinen Zweifel setzen darf. Ist es der geschmäh¬ 
ten, verfolgten Homöopathie zu verargen, wenn sie dann 
im Zorneseifer einmal die Binden von den vielen Mäblenl 
und Flecken b<?r Allöopathie herunterreißt, um die nackte, 
makelvolle Scheingöttiu, der Welt zu zeigen? 

N — l . 

Eingangs zu dem Namensverzeichnisse der Homöopath. 
Aerzre )No. 8.) sprach ich die Bitte aus, dass diejenigen 
Aerzte, die mii als Hvmöonctthiter noch nicht bekannt wä¬ 
ren, mich brieflich davon in Kenntnisi sehen möchten, wel¬ 
che Bitte ich hiermit freundlich wiederhole, besonders da 
mir von auswärts gemeldet wird, dasi namentlich in West-
phalen u. a. O. mehre sind, die in dem Verzeichnisse nicht 
mit genannt würden. 

Zugleich berichtige ich, dasi der Militärarzt i» Darm¬ 
stadt nicht Hayser, sondern Kayser heisit; ferner, dasi der 
Negim. Arzt Di-. Schmidt, früher in wlaz, sich jent m 
Königsberg in Preussen befindet. Auch ist in Albendl.r'f bei 

H. 

i t e r a t u r. 
iNordwinofs, ein Wort über Homöopathie. Nebst ei¬ 

nem Briefe und Verzeichnisj über die im Gouvernement 
Saratoff in 3iusiland bei Cholerakrankeu »nit dem glückliche 
sten Erfvlgr angewandten Heilmittel. Ins Deutsche über¬ 
setzt von Ür. ) . Ett'enstel». gr. 8. (1 . V . ) Dresde», 
Arnold'sche Buchhandlung, geh. 3 Gr. 

G.tlin, Dr. Fr. F., die homöopathische Behandlung 
der Cholera. Aus dem Französischen bcs Pariser Oriainals 
übersetzt von K. G. v. Vrnnnow. gr. 8. (4 B.) Dres¬ 
den, Arnold'sche Buchhandlung, br. 8. Gr. 

Leipzig, Baumgär tnc rs Buchhandlung. 
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Beiträge zur angewandten Pharmakodynamik, 
von G . Jahr. ^) 

1) 15 o 1 l 2 ä o u n n. 

/2 )o rer innerung. >— Hahnemann hat bekanntlich die 
seinem Werk über die chronischen Krankheiten beigefügten 
Antipsorica vorzüglich dadurch leichter anwendbar gemacht, 
dafi er jedem derselben eine kurze, der Praxis entnommne, 
Charakteristik voranschickte. Etwas Aehnliches über die andern 
Mittel wünschte dcr Verfasser nachstehenden Versuchs schon 
lange sehnlichst, ja hoffte es von Tag zu Tag , da es ja 
an Material nicht fehlte, und die von den Herausgebern 
der klinischen Annalen im zweiten Bande veranstaltete 
Sammlung auf dem Felde der Therapie, wie ausgezeichnet 
nutzrcich auch in ibrer Ar t , dock, für die Erkenntniß der 
ganzen Wirkungssphäre einer Arzenei das nicht giebt, was 
eine Zusammenstellung aller Symptome,, welche bei erfolg¬ 
reicher Anwendung e ines Mittels zugegen waren, geben 
kaun. Wenigstens wäre eine solche Arbeit doch gewiß 
mcht nutzloser gewesen, als das Aushauen des großen 
Symptomenwaldcs zu (doch immer schwanken) Therapiege-

») Wi r haben längst das Bedürfnis) und die Nützlichkeit ähn¬ 
licher Vorreden zu allen Arzneimittel», wie sie Hahnrmann so 
zweckma's'ig in seinem Werte Ubvr chronische Krankheiten gab, ge¬ 
fühlt und theilen hier gcrn die Arbeit eim'6 eifrigen Anhänger«' 
der neue» Lehre mit, die zur genauern Kenntnis» einer viclnühi? 
gen Ar<n,'i acwisi da» Ihrige beitragen wird. Wi r sind überhaupt 
t<r M' inung, dasi eine uoNrummner« , tiefere Kcnnlnisi d<r schon 
geprüften Arzneien fast mehr Noth thut, als dae'Plüfe» immer 
„excrer M i t te l , wen» cs zumal nur'unuoMommen geschieht, und 
auch die Ausübung dcr Hom'nVvathie viel mehr förlern wiirde. 
Wi r behaupten nicht, dasi man icht in diesem neuen Felde, der 
Prüfung neuer Substanzen schon Stillstand machen sott, ahcr ,»»n 
ptrgess« doch ja da« alt« Sprichwort nicht: Eile mit Weile. 

bciuden, oder das Beschneiden der vollastigen Stämme zu 
leichtüberschaubarcii (ob aber auch kenntlicheren?^ Ba'umchen, 
obschou jene Unternehmungen, da uns dabei das Wandeln 
im Walde nubeuommen bleibt, in vollem Maße den freu¬ 
digen Dank verdienen, den ihnen gewiß jeder Homöopath 
bei ihrem Erscheinen von Herzen gezollt hat. Um aber 
auch jener Art der Bearbeitung unsttr Arzneimittel mehr, 
als ein müssiges, Wort zu reden, lege ich hier einen Ver¬ 
such der Art der homöopathisch heilenden Arztwelt vor. 
Möchte er nicht ganz unbrauchbar gefunden werden, und 
auch Andre zu Gleichem anregen, damit wir bald eine, der 
Praxis entnommene, ^charakteristische Bearbeitung aller Mit¬ 
tel als lehrenden Begleiter unsrer reinen Arzneiiinttellehre 
an die Seite zu stellen hätten. E i n e m ist nur langsam 
Etwas, V i e l e n in Kurzem Alles zu leisten möglich!) 

Nachstehende Heilungsfälle und Symptome sind sämmt¬ 
lich solchen Heilungsgeschichten entnommen, in denen die 
llellaclounu das a l l e i n helfende Mittel war, also «nbc-
zweifelt sicher und gewiß. — M i t ihr überhaupt geheilt 
wurden aber: 

Geistesstörung nach Schreck und Kränkung (Archiv f. 
h. H. V, 1 , 98. gg.) 

- G e h i r y e n t z ü n d u n g e u verschiedener Art (Praktische 
Mi t tb . 1828 , S . 22. — Arch. N I , 1 , 17. 18. 
19. lV , 1 , 147—-149. Anttal. der h. Klinik l , 
1 1 . 12 . l l l , 267.) 

A c u t e G l h i r n w a s s e r s t l c h t (Annal. I , 15.) 
Kopfbeschwerden von Verkältung nach Abschneiden der 

Haare (Prakt. Mi t th . 1827, 91.) 
° Periodische Ncrvenkopffchmerzen (Arch. Vl, ' 3, 87. 88.) 

Chronische Kopfschinerzen verschiedener Art (Arch. I , 
2 , 43 . I l l , 1 , 87—89. Rau, über d. Werth d. h. 
Heilverf. S . ^94.) 

A u g e n e n t z n n d u n g e n verschiedener Art ( P r . M . 1828, 
^ ' 20. Anual. N, 198. U i g ^ exuinvu vt«. l l , 69.) 
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Augenkrampf, V'F. I, 306. 
Markschwamm im Auge (Arch. V l l , 1, 54 — 67.) 
Blutung aus den Augen (Arch. V I , 2, 40. 41.) 
Gesichtsschwäche (Arch. V, 2, 67. 68.) 
Nachtb l indhe i t (Pr. M . 1826, 68.) 
Gesichtsrose. (Ran 165. P. M . 1826, 40. Archiv 

l l l , 1, 42. X , 2, 82.). 
Nasenentzünduug (Annal. l , 102.) 
Gesichtsschmerz (Archiv V, 1. H L ) , 
Sprachlosigkcit (Aimal. I l l , 10^) 
Kinnbackenzwaug (Arch. V l l l , 3, 140.) 
Verhärtung und Geschwulst der Oberlippe (Arch. V l l l , 

2 , 78.) 
Halsentzündl iugeu und B räunen (Arch. I, 8, 

178. V, 3, 19. V l l , 1, 50—55. X , 2, 83. Ann. 
I) 17, 22«. l l , 205. 209. I l l , 152—155. 269. 
I t i ^ . l , 185. 237. Pr. M . 1827. 4.) 

Erbrechen mit Durchfall nach Erkältung (Archiv I X , 
2 , 96.) 

Entzündliche Unterleibsaffectiou bei einer Wöchnerinn 
(Arch. V l l . 1, 67.) 

K indbe t t f i ebc r (Arch. I , 1 , 65. l l , 2, 84. V l l , 
I , 67.) 

Metlitis (Pr. M. 1827, 38.) 
Gebärmuttervorfall mld Verhärtung derselben (Pr. M . 

1826, 7 t . ) 
Mutterblutsturz (Pr. M. 1826, 24. 71 . Annal. 1,112.) 

» « 

Couipllcirtes Asthma (Annal. l , 292.) 
Krampfhusten (Pr. M. 1828, 3.) 
Husten und Engbrüstigkeit bei Hämorrhoidalleideu (Rum¬ 

mel, d. Hoin. v. ihrer Licht- u. Schattenseite, S . 268) 
Chronischer Nachthusten bei scrophulösem Kinde (Archiv 

IV, 2, 48.) 
Keuchhusten (Caspari, Erfahrungen in d. H. 178. 

Pr. M . 1826, 18.) 
Rheumatische Beschwerden (Rummel, 96. Ann. 

I I , 309.) 
Convn l si onen (Pr. M. 1827, 15.) 
Fal lsuchtar t ige Convulsionen (Annal. l , 314. 

315. l l , 320.) 
Kinoerkranlpfe (Archiv l , 1, 98. — Annal. l , 302.) 
Starrkrampfähnliche Zufalle (Arch. V l l , 3, 112. 113.) 
Sch lagf luß (U ige l l l , 9 7 . — Alck. V, 1, 67.) 
B l u t schwäre (Ran, 198.) . 
Bmndblattem (Auual. l , 386. 387.) 
Entzünd l iche Fieber (Anual. I , 1 . ' — Arch. 

VI I , 1, 27.) 
Nervöse Fieber (Anual. I, 202. — Arch. V l l , 1, 

22. 35. — l X , 3, 27. — Ran, 167.) 
Scharlachsieber (Rummel, in Hufclauds I . d. pr. 

H. 1826, Mai, S . 78. — Aimal. l , 4, 46. 147. 
2H8. 229. — l l , 234 bis 242. — Arch. I l l , 1, 
32. — V l > 2 27. — V l l , 2, 78. — Rau, 182.) 

Purpurfriesel (Arch. V, 1, 100.) 

Manie (Pr. Mitth. 1826, 42.) 
Gcmüthsleiden (Pr. M . 1826, 74.) 

' Sehen wir nun auf die S y m p t o m e , durch welche 
sich die angeführten Fälle charakterisirten, so finden wir 
daß die Lellullomiil besonders dann heilbringcn'd wirkte, 
wenn einige oder mehre von folgenden Erscheinungen zu 
gegen waren; 

S c h w i n d e l ; T a u m e l ; Trunkenheit; drehender 
Schwindel; Schwindel bcim Au f r i ch ten ' ; beim 
Bücken; .mit Flimmern vor den Augen; mit Beäng¬ 
stigung und bewußtlosem Niederfallen auf die 
linke Seite. « -

Benebelung des Kopfes; Wüsthcit; Eiugeuommenhclt 
mit Schwere und Vollheitsgefiihl. 

Bewußt los igke i t ; der Kranke kennt N i e m a n d ; 
er murmelt nur unverständlich und giebt auf Befragen 

. kcine Antwort; — B e t ä u b u n g , aus der er nnr, 
um zu t r i nken , erwacht; betäubender Sch'lum> 
mer, aus dem er mit Schreck und Irrereden erwacht; 

' — der Kranke hört aufNichts, giebt keine Sp'/achlautc, 
verlangt Nichts; B e t ä u b u n g bei e rwe i t e r t en 
P u p i l l e n und halbgeöffneten A u g e n ; Betau« 
bungszustand mi t ha lbgeöf fne tem M u n d e . 

I r r i g e V o r s t e l l u n g e n ; Phantas ie täuschun¬ 
g e n ; V i s i o n e n ; der Kranke sieht Gespenster, 
die ihn ermorden, Hunde, die ihn packen wollen; 
glaubt sich an einem Draht in die Höhe gezogen. 

5. Geistesstumpfhcit; Unbesinulichkeit; Vergeßlichkeit; in¬ 
nere Kopfschwäche, wie gcd a n t e n - und s i n n l o s . 

Schwere (Schwäche?) des Kopfes, der Kranke läßt 
ihn gleich nach dem Aufrichten wieder sinken. 

Ause inanderpressender , heftiger Kopfschmerz; 
Schmerz, als wurde das Gehirn herausgedrückt ; 
auscinaudertreibeuder, hervordrängcudcr S t i r n-
schmerz mit si nnenber- iubend er Betäubung. 

Drückendes Kopfweh; Druck im Gehirn; drückende 
Schmerzen i n der S t i r n (mi t Hitze und B l u t -
d.rang nach dem K v p f ) ; drückender Schmerz im 
Kopfe, als ob die Augen herausgedrückt würden. 

Stechender Kopfschmerz; Stechen auf dem Wirbel 
mit Stichen in hohlen Zähnen wechselnd; Stiche 
in der S t i r n . — Stechen und Bohren in der 
rechten Schläfe; Stechen und Schneiden im Kopfe. 

10. Reißen und Stechen im ganzen Kopfe; Stechen¬ 
des Reißen im ganzen Hinterhaupte, mit Gefühl, 
als würde es ause inander geschraubt; reißen¬ 
des Stechen i n der S t i r n . 

Zuckend reißende Schmerzen im Kopfe; reißend drückend 
pressende Schmerzen, am meisten i n der S t i r n , 
durch jede Bewegung, selbst der Augen, so wie 
durch Erschütterung und Luftzug, erneut; reißende 
nach innen bohrende, pressende Schmerzen im Kopfe, 
besonders Nachts und zum Aufstehn nöthigend. 

Fire, brennend drückende und stechende Kopfschmerzen. 
Rucken und Wuchten im Kopf. 
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Heftige- S t i r n kopfschmerzen, ärger beim Bücken; glü¬ 
hendheiße, schmerzhafte S t i r n , mit Wchthun des 
Nasenbeins. 

15. Be täubende Kopfschmerzen m i t Bewust lo-
s igke i t . 

Tägliche Kopfschmerzen, von Nachmittag 4 bis früh 3 
Uhr, durch Bettwärme und Niederlegen erhöht. 

Kältegefühl im Kopfe. — Schmerzhaftigkcit der Haare. 
— Starker Haarschweiß. — 

I n den Augenlidern Brennen; Hitze nnd heftiges Ju¬ 
cken drin; 

Geschwulst und Zusammenkleben der Augenlider, mit 
B l u t e r g u ß beimOcffnen; nach innen von B lu t¬ 
strotz ende Augenlider; aufgetriebne und aufge¬ 
stülpte Augenlider. 

20. Herabfallen des rechten Augenlides wie von Lähmung. 
Hitze i n den A u g e n ; Augen sind früh zugepappt; 

.Heftiger Druckschmerz durch den Augapfel bis in den 
Kopf; drückend, stechend brennende Schmerzen im 
rechten Auge; Stiche im Auge; Augenschmerz mit 
Unvermögen, dasselbe zu öffnen; Reißen und Ziehen 
über dem rechten Auge, - in der St i rn und der 
Orbita. 

Schmerzhaft ger'öthete Augen; g « r ö t h t t e s Au-
g e n w e i ß ; rothe hervorgetrettne Augen; starkgerö-
thete und aufgelockerte Bindehaut; r o t h e , fun¬ 
kelnde Augen. — 

Wildumhcrrollende Augen; w i l d e r Blick; unstater 
Blick; Blick unstät und m a t t ; Ve rd rehen der 
A u g e n ; ha lbgeöf fnete Augen; weit geöffnete 
Augen, mit wei ter Pupille; langes Starren auf 
eine Stelle mit großen Augen; geschloßene Augen. 

25. G i l b e des Augenwcißes. 
Trübes Ansehn der Augen. 
Glänzend:, funkelnde Augen. 
Pupille e rwe i te r t meist; doch auch oft verengt. 
Vermehr te Thranenab s o n d e r u n g ; Aussiusi schar¬ 

fer Thränen; steter Ausfluß brennender Thränen, 
besonders im Freien. 

30. Wie mit Blut unterlaufene Augen; steter B lu te r¬ 
guß aus den Augen; von B l u t strotzende Au-
gciwenen; dunkelbraune, w ie m i t B l u t g e f ä ß e n 
durchwirkte I r i s . 

I m Innern des Auges ein rother Punkt ( M arkschwam in) 
bei klarer Hornhaut, mit äußerlich fühlbarer Erhö¬ 
hung oder Härte des fast verschlossenen Auges. 

Lichtscheu; Licht reizt den Augapfel zu unwjllkührli-
chen Bewegungen. 

Lichtsucht, Begierde i n , die Senne nnd das Feuer zu 
sehen. 

Funkensehen; Rothsehen; Doppeltsehen; Feuersehen 
35. N a c h t b l i n d h e i t , bei dentlichem Sehen an, sogar 

trüben, Tagen, tritt nach Sonnenuntergang völlige 
Blindheit ein, und beim Kerzenlicht werden nur 
farbige Umkreise wahrgenommen. 

Verschwundene Sehkraft; Gesichtsverfinsterung., 

I n den Ohren S t e c h e n ; ziehendes Stechen hinter 
dem rechten Ohre; stechendes, bohrendschranbcndes .̂ 
Zwängen im Ohre. 

Reißen in den Ohren. 

O h r e n b r a u s e n ; Rauschen vor den Ohren, wie im 
Wusch; Ohrenklingen. 

40. Ohrdrüsengeschwuls t . 
I n den Ohrdrüscn Reißen und Stechen; Stiche in 

den Ohrdrüscn und im Schlund. 

Hochrothes Ges ich t ; r o t h e s , heißes Gesicht; 
b r e n n e n d e Hitze im Gesicht; wechselnde Backen-
röthe; wechselnde Gesichtsfarbe, bald dunkelroth, ins 
Blaue, bald weiß, leichenfarben; blasses Gesicht. 

A n f g e t r i e b e n e s , ro thes Gesicht; b laü ro the 
Gesichtsgedun senheit ; Anschwellung der rechten 
Gesichtsseile und Oberlippe mit Fippern; Gesicht ge¬ 
schwollen, daß kein Auge geöffnet werden kann. 

Eingefallenes Gesicht; ve rze r r te P h y s i o g n o m i e ; 
Ausdruck großer Angst in den Gesichtszügen; nach 
dem Ohre h ingezogener M u n d ; verzogne Ge-
slchtsmlisf'cln mit Zucken um dc» Mund herum. 

45. Muskelzucken im ganzen Gesicht, besonders um den 
Mund herum; convulsivische Bewegungen des Mun¬ 
des und der Augen. 

Heftig schneidender Gesichtsschmerz längs dem Laufe des 
nerv. iusl-imrilit.; — lästiges Jucken und Kitzeln 
auf dem rechten Wangenbein und der Nasenfeite. 

Nasentrocke nh elt. 
Rothe Nasengeschwulst. 
Zerschlagenheilsschmerz der Nase beim Befühlen, mit 

Brennen; Nachts feine Stiche in d»r Nase. 
50. S t a r k e s B l u t e n aus Nase und M u n d . 

Geruchsverminderung; empfindlicher Geruch. 
Fauliger Gestank aus der Nase. 
I m Zahnfleische, das schnell aufschwillt, Brennen und 

Stechen. 
Neigung, mit den Zähnen zu knirschen. 

55. I n den Kinnbacken und deren Mitte Reißen, mit 
K innbacken z wang . 

Stechen und Spannen im Gelenk des Unterkiefers. 
Geschwulst der U n t e r k i e f e r d r ü seu. 
A m L i p p e n w i n k e l A l lssch lag. 
D ü n e , trockne Lippen; Lippen dnnke l ro th . 

60. Geschwulst der Oberlippe, mit einem harten Körper in 
der M i t t e , der beim Draufdrücken schmerzt und 
durch den bei rauhem Wetter Stiche fahren. 

Geschlossn« Mund ; Unvermögen, den Mund zu öffnen. 
Zunge trocken; heiße und trockne Zunge; einge-

r issne Zunge. 
Hochrothe Z u n g e ; die Ränder der Zunge sind hoch-

r o t h , während die Mitte derselben we iß belegt 
und trocken ist. 

B e l e g t e Zunge, we iß belegte; feuchte, dickgelbbo-
lcgte; b r a u n , schmutzig gelb belegte; m i t 
Sch le im überzogne Zunge. 

1 3 " 



100 

65. Schwere, stammelnde Zunge und Sprache; 
Sprachlosigkeit , Nascnsprache; zischende Stimme. 

T Entzündliche Geschwulst der Zunge; Schmerz vom Zun¬ 
genrücken bis zur Magengegend. 

Mundhöhle trocken, ohne Durst; Trocken beitsge> 
f üh l im feuchten und schleimigen Munde. 

Vermehrte Speichel- und Schleimabsonderulig; Schaum 
vor dem Munde; röthlicker Schaum vor dem 
Munde. 

Geröthete, mit Schleim bedeckte Mundhöhle; ge-
r'öthete und geschwollene Nasenhöhle. 

70. Gau menge schwulst, entzündliche; das Gaumense¬ 
gel stark geröthct und geschwollen. 

Fauliger Mundgeschmack; bittrer; schleimiger; Verlor¬ 
ner Geschmack. 

Halsschmerzen; Brennen im Halse; Stiche i m 
Schlund zuweilen bis in die Ohren; Stechen 
und Drücken in den Mandeln beim Schlingen und 
Sprechen; die heftigsten Schmerzen beim 
S c h l i n g e n ; erschwertes oder verhinder¬ 
tes S c h l i n g e n ; Verengerungsgefühl im 
Schlunde; beim Schlingen Erstickungsge-
fahr ; kann nur Flüssiges schlucken; jede zu ver, 
schluckende Flüssigkeit geht zurNase heraus; Schling¬ 
drang; Gefühl, wie von einem Klumpen im Halse, 
zum Racksen nöthigend; Halsschmcrz wie von innrer 
Geschwulst m i t Stichen. 

Entzündliche Geschwulst des Zäpfchens, der Ton-
sillcn und des weichen Gaumens; geschwollenes, ge-
röthctes und mit Blut unterlaufenes Zäpfchen; Ge. 
schwulst und Rothe des Schlundes, Entzündung 
der Mandeln und des Rachens; Geschwulst der 
Mandeln mit Schlingbeschwerden, Vereiterung einer 
geschwollenen Mandel. 

Schmerzhafte S t e i f h e i t des Halses beim Dre¬ 
hen; Hals und Nacken wie steif und ge¬ 
schwollen. 

75. Beim S c h l i n g e n , Umdrehn und Betasten, des 
Halses Erstickungsgefahr; Zusammenfahren »nit ängst¬ 
lichen und schreckhaften Gcbcrden beim Athmen, Spre¬ 
chen, Husten und Berühren des Kehlkopfs. 

Große, Trockenhei t im Halse. — 
V i e l Durst; brennender Durst ; sie trinkt Alles, 

was ihr angeboten wird; Durst, mit Abscheu vor 
G e t r ä n k . — Ste tes Verlangen zu t r inken, 
bei Schw ie r i gke i t einigt Tropfen zu ver¬ 
schlucken. 

Großer Hunger; quälender Hunger und Durst. — 
Avpetilmangel; weder Appetit noch Durst; Ekel vor Speisen. 

80. Leeres Ausstößen; fauliges Aufstoßen; vergebliche Nei¬ 
gung zum Aufstoßen; — Schlucksen. — 

Uebelkeit; Uebelkeit mit bitterm Geschmack und Ekel 
vor Spe isen ; Uebelkcit mit Neigung zum Brechen. 

Erbrechen; Ekel und Erbrechen; leeres Brech wür¬ 
gen; Erbrechen von Wasser, Säure und Schleim; 
gallig schleimiges Erbrechen. 

Magendrücken; Druck im Magen mit AufschwnlkeN des 
Genossenen; aufgetr iebne Magengegend; Be¬ 
klemmung in der Herzgrube; Schmerzen in den Hy« 
pochondern. 

Bauchanfgetricbenheit; schmerzhafte Austreibung des!In< 
terleibes; Aufgetricbeuheit der rechten Unterleibsseile, 
mit Schmcrzbaftigkeit bei Berührung. . > 

85. Heftiger Leibschmerz, als würde eine Stelle mit Nä¬ 
geln gefaßt, durch äußern Druck vermehrt; heftiger 
Schmerz im Unterlcibe, der auf keiner Stelle Ruhe 
läsit; wühlender Leibschmerz; schmerzhafte Bauch« 
decken. 

S t u h l v e r h a l t u n g ; harter und spärlicher S tuh l . — 
Ocftere kleine, Dnrchfallstühle; schleimiger Durchfall. 
— Stuhl selten, fest und in kleinen Portionen. — 
Unwi l l kür l i cher Stuhl. — 

Harn trüb, sparsam, b r a n n r o t h ; b l u t r o t h e r Harn; 
dunk le r ; b r e n n e n d r o t h e r ; f l a m m e n d e r 
Harn. 

Häufiges Lassen wenigen, strohgelben Harns; Drang 
zum Harnen; unw i l l kü r l i che r H a r n a b g a n g . 

B l u t f l u ß aus dcr Scheide, sehr copiös, hel l -
ro th ; Abfluß hc l l ro then Blutes, wie aus einer 
dünnen Röhre, besonders auf vermehrte Schmerzen 
im Uuterleibe; Abgang schwarzer, siinkeudcr Vlnt-
klnmpeu aus der Scheide, unter periodischem her¬ 
ab drängendem Schmerze nach den Ge¬ 
bur t s the i l en . 

90. Fluchtige Stiche in der Schoosgegend. — 
Mutterscheide sehr trocken. " 
(Regel unordentlich, schwach, zuweilen schmerzhaft. — 

Verminderter Lochienfluß.) 

Husten mit Röcheln; chronischer Nachthustcn mit 
Röcheln. 

Kurzer , trockner Husten; trockn er Husten mit 
Kopfschmer; und rothwerdeudem Gesicht; Tag und 
Nacht Anfälle von trocknem Husten; trockner 
Husten mit Kitzel im Halsgrübchen; heftiger trock¬ 
ner Husten mit reißendem Schmerz auf dem Brust, 
bei», besonders Nachts. 

95. Krampfhusten, gegen M i t t e r n a c h t , trockner. 
Keuch husten anfalle, vorher Weinen; den Keuchhn-

stenanfällen geht ein unangenehmes Gefühl in der 
Magengegeud voraus. 

Nächtliche Hustenanfälle mit Catarrh und Stichen 
im Brustbein. 

Husten mit Brustschmerz. — Bei jedem Hustenstoße 
heftiger Schmerz, stechend in beiden Hüftgelenken, 
als würde der Uterus losger issen UlU> 
fiele heraus. — 

Die Husteuanfälle enden m i t Niesen. 
100. Husten nach dem Essen, mit Schleimauswurf. 

Athmen unregelmäßig; kleiner Athem, mit langsamen 
Zügen wechselnd; kurzes, schnelles Athmen; 
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ängstliches Athmen kurzes angstliches Athmen 
m i t S t ö h n e n ; heftiges A u s a thmen. 

Brus tbek lemmung mit schwerem. Athmen; Athcmbe-
beengung mit Luftmangel; beschwerliches, schnelles 

, Athmen. 
Spannen in der Brust; Gefühl, als würde die Brust 

von einem Stein gedrückt. — 
Stechen hie und da in der Brust, mit Hustenreiz. 

105. Heftiges, im Kopfe dröhnendes Herzklopfen. — Herz 
drücken. — 

I n beiden Hüftgelenken stechende Schmerzen; heftiger, 
zuweilen brennender Schmerz im rechten Hüftg> 
lenke, nach dem Gefäß und Schoos zu sich ausbrei 
tend, in einzelnen Ruckeu sich verschlimmernd, am 
schlimmsten Nachts mit Unruhe und Uucrträglich-

» keit jeder Lage, im Liegen und Sitzen am ärgsten, 
durch die leiseste B e r ü h r u n g vermehrt; — 
nach Sitzen Steisigkeit in der Hüfte, daß das Auf-
stchn fast unmöglich ist. — , 

Re ißen in den untern Gliedmaßen, besonders in den 
Knien. < -

Gefühl beim Gehen, als brächen die Füße zusammen. 
Reißen in der Achselhöhle; drückend reißender 

Schmer; in der Schulter, tief auf den Knochen, 
blitzschnell bis znm Ellbogen oder der Handwurzel 
fahrend, äußrer Druck luindert, Bewegung erneuert 
den Schmerz; besonders Nachts. — 

110. Spannen in den aufgedunsenen Händen; Arme und 
Hände g le ichar t ig scharlachroth geschwollen. 

Zittern der Hände; Zucken in den Händen. 
Stiche in den Gliedern: Wehthun aller Glieder. — 
Convulsivische B e w e g u n g e n d e s K ö r p e r s und 

der G l i ede r ; dcr Augen und der A r m e ; des 
Gesichts und der A r m e ; nach Lächeln Ccndul-
sioncn, daß 4 Mann den Krauten nicht halten 
können; Emporwerfm des Körpers; Rückwärs-
biegen des Körpers; convulsivische Zuckungen im 
Kopf, Armen und Gesicht nut Einschlagen dcr Dau¬ 
men; Convnlsionen im rechten Arm mit Rucken; 
Ausstrecken der Füße; Steifheit des ganzen Körpers 
bei eingeschlagenen Daumen; Convulsiouen bei ein¬ 
geschlagenen Fingern. . 

Vor den Anfällen Gefühl von Ameisenkriechen mit Ge¬ 
fühl von Dickerwcrden und Gefühllosigkeit im Ach-
selgeleuk; den Anfällen geht Schneiden im Unter¬ 
leibe und Aufsteigen nach dem Kopfe, wie Druck, 
mit Besinnungslosigkeit vorher. 

115. Die geringste Berührung mit dem Finger erneut die 
Anfalle; der Krampf entsteht, wenn man dem (ei¬ 
gensinnigen) Kinde das Geringste versagt. 

Ngch den Anfällen Brustbeklemmung, die das Spre¬ 
chen noch verhindert; Gefühl einer schweren Last auf 
der Bnrst nach dem Anfalle. 

Schwere in den Gliedern; — kalte Glieder. — 
Verlust der Bewegung und des G e f ü h l s der 

ganzen rechten Körpe rse i te . 

Z i t t e r n in allen Gliedern; bei Versuchen zu gehn, 
mit Mattigkeit. 

120. Mattigkeit; Müdigkeit der Füße; Apathie. — 
Tag schläfrig keit; Tagschläftigkclt bei unruhigem Nacht¬ 

schlaf. 
Schlaf durch ängstliche Traume gestört; Aufschrecken; 

P h a n t a s i r e n im Schlafe; beim Sch l i eßen 
der Augen schreckliche P h a n t a s i e n m i t Zu¬ 
ckungen und Aufschrecken. 

H e f t i g e s A u f f a h r e n im Sch la fe und Umher¬ 
blicken m i t we i t geöf fne ten A u g e n ; Boh¬ 
ren m i t dem K o p f in die Kissen; Bewe¬ 
gen dcr Arme nach dem K o p f h i n ; Werfen 
mit dem linken Arm und Bein, die beide iu die Höhe 
und auswärts gerichtet sind; Haschen mit den Hän¬ 
den in der Luft; in die Höhcfcchren im Bett. — 

B lu tschwäre ; B r a u d b l a t t e r n ; Bläschen mit einem 
Brandschorf, weißlichem Rande und ödematöser Ge¬ 
schwulst umher. 

125. Scha r l ach ro t he, gr iesahul iche Bläschen und 
Rauheit der ganzen Körperobersläche; Friescl über 
den ganzen Körper. 

G l a t t e , gleichförmige, hohe S c h a r l a chröthe über 
den ganzen Körper, m i t Anschwe l l ung der 
H a u t ; siachzusammenlaufende oder einzelne kleine 
erhabne Scharlachsicckc, besonders an.den Gliedern; 
g länzende Ro the besonders an Gesicht undHän-
den, die gedunsen und krcbsroth sind, mit uumerk-
lichem Uebergang in die weißen Stellen; glatte, 
dunkle Röthe der t rocknen, he ißen, juckenden 
Haut an Hals, Brust, Bauch und Händen. 

Trockne H a u t ; brennende Hitze dcr Haut; hei¬ 
ße und trockne Haut (bci kalten Füßen). 

Frostschauder über Schultern und Rücken mit Unbe-
haglichkcit, Ekel und Uebelkeit; Schüttelfrost mit Zer-
schlagenheit und ziehenden Schmerzen in Rücken und 
Gliedern. 

A n h a l t e n d e F ieberh i tze ; allgemeine (äußere und 
innere) brennende Hitze; Hitze und Unruhe. 

130. Erst Schauder, dann Hitze mit Durst, Abends; 
Frost mit nachfolgender allgemeiner Hitze und rothen 
glühenden Wangen; nach dem Frost, Hitze mit drü¬ 
ckendem Schmerz in der St i rn und Blutdrang uc,ch 
dem Kopf; — abwechselnd Frost und H i tze ; 
täglich zweimal Frost, dazwischen Hitze und Frösteln 
wechselnd; Hitze mit überlaufendem Frost; Frost 
und K ä l t e einzelner Theile, besonders der Ex¬ 
t r e m i t ä t e n , bei brennender Hitze andrer, na¬ 
mentlich des K o p f e s . — 

Anhaltendes Fieber mit abendlichen Exacerbationen. 
Steter, brcnzlich riechender Schweiß. 
Puls schnel l ; schnell und welch; k l e i n , schneHl 

uud h a r t ; v o l l , schnell und h a r t ; l a n g s a m , 
v o l l und hart; klein und k r a m p f h a f t ; gespannter 
Puls. — K l o p f e n der A r t e r i e n . 

Heftige Delirien, mit Schreien, Toben und Versuchen 
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zu entfliehen; Delirien mit Umherschlageu mit Hän¬ 
den und Füßen; nächtliche Delirien; wilde Delirien 
mit Angst, Unruhe und agouisirendem Umherwerfen; 
Phautasiren. Nachts und am Tage; Irrereden. 

135. Wahnsinn; lächerliche Possen; Gestchterschneiden; will 
sich die Zähne mit den Fingern aus dem Munde 
nehmen; Haschen mit den Händen in der Luft; 
ängstliches, schnelles, hastiges Umherfahren; Ver¬ 
suche zu ent f l iehen; spr ingt auf und w i l l 
f o r t ; 

Tobsucht; Be.ißen; Spucken; Schlagen; Flu¬ 
chen; zerreißt, was. sie haben kann; plötzliches Auf¬ 
fahren, Heulen und Schreien, wobei sie sich an den 

' Brüsten reißt; hastiges Sprechen; heftiges Geschrei 
mit Beißen und Zerreißen der Kleider; Anfälle bos¬ 
haften Weinens. 

Unruhe'; Angst und Unruhe; z i t t r i g ängstli¬ 
ches Wesen; Mißtrauen. 

Furchtsamkeit; weinerliche Furchtsamkeit.— 
Schreckhaftigkeit. 

140. Hypochondrische Gemüthsstimuumg; Niedergeschla¬ 
ge n h e i t ; Muthlosigkeit; Traurigkeit. — 

Grämlichkeit; ärgerliche Verdrießlichkeit; mißvergnügt 
und ängstlich; — Unlust zum Sprechen. 

Großer Eigensinn. 

K r i t i k . 
Oi'^lluon llo 1'nrl cl« Auurir 011 tiieorio fonllmnou-
t»I« <1o 1k mLtkoäo om'ktivo dom6opktm'czu6, par 
1o l)r. 8n.mnul IluunßMlmN) 00N86i1Ier <lo »oii 
ü1t«880 8«r«Ul3L!M« lo lNl^ d'^ullÄ^t» I^ötlion. 
^1'luln'lt c!<i I' ^Ilonllncl ftnr I^rueLty <FL0rF<3 l!« 
ürunnovv. Uouvsll« 6llitic>n, rovuo^ ooi'rlu,LS 6t 
au^lneutsu ll'anrsL 1k ljnali'iöm« sllitiou lls I'ari-
giiuil. I^nris et 8trü8l)ourF, o!lL2 /I^outiol ot 
^ViirL. l)ros(lo et l^öl^sit;, oliox ^ rno i^ , libriiiro-

6llK«ur. 1832. X O V l . und 278. gr. 8. 

Der Verleger klagt die politischen Stürme, die m 
Frankreich und Europa gewüthet, au, daß die schon 1830 
fertige Arbeit erst jetzt das Licht der Welt erblicke; und 
allerdings müssen wir den jetzigen Zeitpunkt, wo das neue 
Licht auch in Frankreich mit Macht zu tagen beginnt, wo 
eine andere ltebersttznng in Paris angekündigt wird, als 
einen günstigern für das Unternehmen ansehen als die frü¬ 
here, dcr Wissenschaft feindliche Zeit. Der Urheber der 
Homöopathie hat dnrch sei» er 
die Uebersctzmig treu gefunden und daß er sie als die allein 
richtige anerkenne, dem Buche eine wichtige Empfehlung 
mitgegeben. 

Durch das vorgedrucktc, 76 Seiten starke?,'scis <ie 
lu !u«tl>u<lft «urlitiv« ,i!um6«»iltliisnlü, eonzilleieL 80U8 
le l'uz,p(,rt Ili^toric^us, (lttFltluti^UL et eriti^us, purlo 
trnl!uctour ^ l'osg-nnnn, das auch als ein besonderes 
Schriftcheu verkauft wird, hat dcr Ucbechtzcr die französisch 

redenden Aerzte mit den Schicksalen, Kämpfen und Fort¬ 
schritten der Homöopathie bekannt gemacht. Wenn der 
deutsche Leser darin auch nichts Neues findet, so wird es 
ihm doch interessant sein, auf eine leicht faßliche Weist 
hier alles zusammengestellt zu finden, was dafür und da-, 
wider gesagt und gethan ist. 

Das erste Kapitel: Uotiecs In'stol'iquLI sur Iu vi« <lu 
vocteur llllliuemaun, üiusi YU« sur l 'o,lFluo ot lu 
ur«pl>Futl0li 6o I» metuoäe curutivo enthält i>l lobens-
wcrther Kürze Alles, was in dem Leben Hahnemanns und 
n der Geschichte der Homöopathie Merkwürdiges sich er-
ilguet, was den meisten unserer Leser aus dem lateinischen 
Festprogramm zur 50jährigeu Jubelfeier Hahnemanns be¬ 
kannt sein wird. 

Das zweite Kapitel: Principes lonilmnentuux <Io I» 
mstuuäe uomeuputinquo enthält eine sehr faßliche Ueber¬ 
sicht der homöopathischen Lehrsätze nach dem Organou und 
der bekanuttn Abhandlung: Geist der homöopathischen Heil¬ 
lehre, bei deren trefflichen Anordnung sich der Herr Ueber¬ 
setzer ein nicht kleines Verdienst erworben hat. 

I m dritten Kapitel: Ol>8e,'vutiuu8 el-itiques 8ur I» 
mstlwlle llomLuputl^i^uo bemerkt Herr von Brunnow mit 
Recht, daß man sich über die Erscheinung, des Kampfes 
gegen die neue Methode nicht wundern dürfe, und führt 
das Wesentlichste des dafür und dawider Gesagten beglei¬ 
tet von eignen Reflexionen an. Dieses Kapitel zerfällt 
in mehrere Unterabteilungen, deren erste die Einwürfe ge¬ 
gen Hahuemanns Diagnostik enthält. Es ist hier mit 
Recht der Wortstreit, den die Gegner in Verwechselung 
des Begriffes dcr nächsten und en t fe rn ten Ursache er¬ 
hoben haben, und der immer noch nicht ganz ruht, her¬ 
vorgehoben, um dic ganze Scichtigkeit der dagegen vorge¬ 
brachten Einwürfe zu zeigen. — 

Die zweite Unterabtheilui'ig beschäftigt sich mit dem Ta¬ 
del, der der Heilmittellehre Hahnemanns gemacht wurde. 
Da mau nur die Totalwirkungen und besonders die heil¬ 
samen der Arzneien kannte, so hielt man dieselben nicht 
für an sich krankmachende Potenzen, sondern nur für heil¬ 
bringende; behauptete daher, um diese Ansicht zu retten, 
daß Versuche an Gesunden nicht die wahren Eigenschaften 
der Arzneien enthüllen könnten, da der Organismus m 
Krankheiten anders als im Normalzustände reagire. Hier 
kommt der Ve,rf. auf die Versuche zurück, die der'Herr 
Prof. Jörg unternahm, um die Falschheit der reinen Arz, 

die aber das Gegentheil von dem 
ergaben, was man wünschte, indem sie fast in allen Stü¬ 
cken die Beobachtungen Hahnemanns bestätigten und Herrn 
Prof. Jörg zu dem Geständniß zwangen, daß die bisherige 
Pharmakologie die wahren Wirkungen der Arzneien gar 
nicht kenne. Dieses abschreckende Resultat scheint dem 
Herrn Prof. so impouirt zu haben, daß er gänzlich ab¬ 
stand, auf dem Wege der Wahrheit weiter vorzuschreiten. 
Eben so widerlegt der Herr Baron von Brunnow mit 
Glück die Einwürfe, daß solche Arznclpnifuügen die Ge¬ 
sundheit der Versuchspersonen in Gefahr setzten, weil,ja es 
nicht nöthig sei, den Versuch bis zur wirklichem Hervorbrin-
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gnng tincr Krankheit zu treiben, sondern es genüge die An-, 
deutungen der Arzneikräfte auf gewisse Organe und Sy¬ 
steme hervorzubringen. 

Das dritte Kapitel: Einwürfe gegen dir Therapie Hah-
nemanus. /5. Gegen die Grundprincipe. — Hier kommt 
der Irrthum der Gegner zur Sprache, welche glaubten, 
durch eine Widerlegung der Theorie Hahncmauns auch sei¬ 
ne praktischen Vorschriften als unhaltbar nachgewiesen zu 
haben und wird siegreich bekämpft. ,,Die homöopathische 
Praxis gründet sich auf das Gesetz: Aebnlichcs wird durch 
Aehnllches geheilt (nicht Gleiches durch Gleiches wie man¬ 
che Gegner annehmen, und dann leicht ihre Idee, die nie 
die Idee Hahnemanns war, widerlegen konnten, weil sie 
als falsch leicht widerlegbar ist) und die Wahrheit dieses 
Naturgesetzes kanis nur dnrch Versuche bestätigt oder wider¬ 
legt werden. Für die Naturgemäßheit sprechen die Erfah¬ 
rungen der glaubwürdigsten Aerzte, so wie die von Hah-
ucmann angeführten zufällig bewirkten homöopathischen 
Heilungen, die er aus ältern und neuern medicinischen 
Schriften sammelte." Da diese letztern Beweise jetzt bei 
der unendlichen Vervielfältigung der reinen Erfahrungen 
mehr ein gelehrter Prunk sind, und sich Manches gegen 
die Beweißkraft einzelner einwenden läßt, so haben die 
Gegner besonders dagegen ihre Waffen gerichtet, meinend, 
wen» sie ejn zweideutiges Resultat nachwiesen, sei die 
ganze Homöopathie als unhaltbar dargestellt. 

Die gegen die Theorie gerichteten Einwürfe sind fol¬ 
gende: 

1) es sei falsch den Medicamenten, eine stärkere krank¬ 
machende Kraft beizulegen, als den andern Krankheitspo-
lenzen; was man zugesehn kann, ohne die Theorie Hah-
nemanns zu verwerfen, da mehr als auf dle Starke es 
auf die Angemessenheit der Arzneien ankommt. 

2) Es sei unbegreiflich, wie eine neue ähnliche Affcktion 
die natürliche Krankheit vernichten könne, da sie vielmehr 
sich mit der frühern verschmelzen und sie verschlimmern 
müßte. Die Vertheidiger führen an, daß der Einwurf 
richtig sein würde, wenn von einer g le ichen Kraft die 
Rede sei, aber die homöopathischen Arzneien wären ihrem 
Wesen nach von der zu heilenden Krankheit verschieden und' 
nur ihren Aeußerungen nach ähnlich, müßten also die 
Krankheit verdrängen, indem sie die nämlichen Theile des 
Organismus occupirten, die die Krankheit bisher asficirte, 
wo dann die stärkere Affektion der schwachem weiche, 
weil an demselben Platze nicht zwei ähnliche Affektionen 
bestehen könnten; die siegende Arzneiaffektion habe aber das 
Gltte, daß sie eine bestimmte Wirkungsdauer habe, nach 
deren Verlauf sie verschwinde, also das Organ geheilt zu¬ 
rücklasse. 

Der Herr v. Bmnnow findet, daß nicht alle Einwürfe ge¬ 
gen dic Theorie Hahnemauns bis jetzt schon entkräftet sind, 
und theilt uns, als eine vielleicht den Streit ausgleichende 
Idee, seine Ansicht über den Heilvorgang mit , -die eine 
Modification der hahnemannscheu Theorie ist und zugleich 
erklären soll, warum die Heilung bisweilen nur unvollkommen 
geschehe. Er nimmt nämlich an, daß die Arznei auf eine 

zweifache Art die Krankheit vernichte, 1) d i r e k t , indem 
sie eine künstliche Affcktion errege, die das natürliche Lei¬ 
den unmittelbar bekämpfe, 2) i n d i r e k t , indem, sie die 
Lebenskraft auf eine spccifike Art reize, die natürliche Krank¬ 
heit zu vernichten. Wir glauben jedoch nicht, daß auf 
diese Weise alle Dunkelheiten des Heiluugsproccsscs aufge¬ 
klärt, werden, halten es vielmehr dem Standpunkte der 
Physiologie angemessen, bei den Erklärungsversuchen die 
Gcsctze dcr Polarität nicht ganz unbeachtet ;n lassen. 

3) Hahnemann habe außer diesen positiven noch den 
negativen Beweis; für die Vorzüglichkeit der Homöopathie 
dadurch zu führen gesucht, daß er die Nützlichkeit der an¬ 
dern Methoden beftritt. Der Herr Verf. ist nicht grson-
nen, alle Behauptungen des Organons' zu vertheidigen 
und wir können seine Ansichten nur billigen, die wir in 
der Nebersetzung mittheilen wollen: 

„Alle andern Methoden sind von H a h n e m a n n unter 
zwei große Klassen geordnet, als an t ipa th ische und 
a l lopath ische Mcchode. Was die erste betrifft, so em^ 
pfichlt sie Hahnemann selbst bei dringenden Zufällen wie 
z .V. bei Asphyrie. Auch hat er vor Kurzem gelehrt, daß 
man einen untergeordneten Gebrauch von dem antipathi-
schcm Verfahren in einigen chronischen Krankheiten machen 
könne, wie von den leichten clectriscken Schlägen, um die 
Reizbarkeit in gelähmten Gliedern wieder zn erwecken. 
Wäre es dann nicht möglich, daß es noch mehr Fälle gcbe, 
wo die aMipalhische Methode der homöopathischen als Bei¬ 
hülfe dienen könnte? Ich zweifle nicht daran;, es kommt 
nur darauf an , die Negeln dazu aufzufinden." ' 

„Hinsichtlich der Allopathie hat die ältere Schule Hah--
nemaun entgegiiet, daß er sie zwar für eine Methode aus¬ 
gebe, die Mittel anwende, welche in keiner Beziehung zu 
den krankhaften Asfcktioncn ständen; sie. behaupte dagegen, 
daß diese Methode nur diejenigen Organe und Systeme in 
Anspruch nehme, dic in einer physiologischen oder sympa¬ 
thischen Verbindung mit den leidenden Theile stehen, um 
eine heilsame Umändernng des Uebels zu bewirken. I n 
der That wird der Unpartheiischc nicht leugnen, daß das 
Wort' A l l o p a t h i e oft in zu weitem Sinne ist gebraucht 
worden, und daß der S i n n , den Hahnemann ihr unter¬ 
legt, eine beleidigende, Bedeutung für diejenigen Aerzte hat, 
die diese Methode anwenden. Er würde sie besser die 
sympathische Methode, nennen, da sie die natürliche 
Kranthcit durch Erregung eines künstlichen Leidens in ei. 
ncm andern mit dem Heerde der Krankheit in Sympathie 
stehenden Theiles zu heben sucht. Das ist jedoch unum¬ 
stößlich wahr, daß die nnglückselige Gewohnheil, mehrere 
Arzneien zusammen zu mischen, es oft dahin bringt, daß 
dic sympathische Methode cinc allopathische im Sinne Hah-
nemanns w i rd . " 

„ Z u bemerken ist noch, daß Hahnemann unter der 
Allopathie auch die verschiedenen ausleerenden Methoden be¬ 
greift. Man weiß ans dem zweiten Kapitel, daß der 
Schöpfer der Homöopathie fast alle Krankheiten als dyna¬ 
mische ansieht, und daß er, in Folge dieser Ansicht die 
ausleerenden Methoden verwirft. Die Gegner haben Hahne-
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mann 
>,,««« vorgeworfen: „„dasi er den Menschen " l . r von einer 
Seite der dynamischen betrachte, und d,e m a t e r i e l l e 
Seite'vernachlässige, während nothwendig eine verschie¬ 
dene Behandlung in Krankheiten m i t und o h n e Krauk-
heitsmaterie stattfinden müsse."" Die hoN'oopath.sche 
Schule hat geantwortet, daß Hahnemann die Cxlsteuz einer 
krankhaften Materie nicht leugne, daß er sie aber nur als 
das Produkt der dynamischen Störungen betrachte, welches 
mit dem Auslöschen dieser Störung auch verschwinden 
miisse Die Gegner haden erwidert: „ „ d a ß , zugestanden, 
die Krankheitsmaterie sei nichts als das Produkt der dyna¬ 
mischen Störung, doch dieses Produkt als eine Schädlich¬ 
keit auf den Organismus einwirken .'ind das Uebel ver¬ 
schlimmern müsse."" Wahrend mehrere homöopathische 
Aerzte dieß in Abrede stellen, geben andere z u , daß ein 
Uebermaß vou krankhafter'Materie, z. B . von Schleim 
oder Galle die Anwendung ausleerender M i t t e l erfordern 
könne, worauf die passenden homöopathischen M i t t e l dann 
die Radicalcnr vollenden müßten." 

„Wi r begnügen uns mit dieser kurzen Betrachtung, da 
der bestimmte Umfang dieser Abhandlung uns nicht erlaubt, 
eine Parallele zwischen den verschiedene!, Methoden zu zie¬ 
hen. „ , . O h u e Z w e i f e l l ä ß t die N a t u r des Or¬ 
g a n i s m u s verschiedene Wege der H e i l u n g zu , 
e r f o r d e r t sie sogar , uud jede M e t h o d e ist g u t , 
d i e sich a u f r e i n e E r f a h r u n g u n d V e r n u n f t -
g ründe stützt. Tie homöopathische Methode scheint uns 
die vollkommenste zu scyn, aber wir glauben nicht, dasi 
sie ihre Schwestern ganz entbehren k ö n n e . " " Dieß ist 
nicht nur unser Glaubensbekenntnis;, sondern auch das 
aller gemäßigten Anhänger der hahnemcmnschen Lehre uud 
wir sprechen dies frei vor den streitenden Parte ien aus, 
da es unsre Absicht nicht ist, sie gegen einander zu erbittern, 
sondern sie einer freundschaftlichen Uebereinknnft-zuzuführen." 

l i ) Einwürfe gegen die Kleinheit der Gaben , und: 
O) gegen das Einfache der homöopathischen Arzneien, 

enthält in einem gewandten Style das Dafür u n d Tawider-
Gcsagte. Wir bedauern es der Raumersparniß wegen un¬ 
sere Leser nur auf die Lektüre der Abhandlung selbst ver¬ 
weisen zu müssen, um schnell auf den eigentlichen Text 
des Orgauons übergehu zu können. 

Der Herr Ueberscher hat sehr zweckmäßig das Ganze 
w Bücher und Kapitel abgetheilt, und so die Uebersicht 
des reichen Stoffes uugemein erleichtert. 

Die Einleitung zerfällt in zwei Kapitel, deren erstes 
vou den Heilmethoden der ältern Schnle, und das zweite 
von den unvorsätzlichen homöopathischen Heilungen handelt. 

Der eigenttiche Text des Organons ist in zwei Bücher 
abgeheilt. 

(lmsi. I. l)e5 inulnclies, (jo8 m«l1i<:uin«2U8, ot <Io8 
trois möUwäeF cusutives pu88,l)lL8. 

t?I„lsi. l l . V6m<iu8tr!ltil,u 60 lu vor i t« <I« w i«6-
tünllo IiomänplUlii^utz, et eomt.nslliznu <1« o o t t o vuio 
cui-lttivL avee 1u mMwüe «Moputln^ue. 

Ollap. l l?. l)e lil m6tKo<lL nr>llpllt.1,iyuo» ooni-
«nr6o uveo lu ln«tll«(!o l»om6opll)llis>uo. 

tüi^cr. l . l)v l ' invo5ti^ntion <!og milllulie». 
l ' l l l !». I. Division ^«nuittlo l!u5 m^lu«lio8< 
( l l l i p . l l . lllxilMLl, lle» ,nl>lll,Iio8. 
8«c i ' . l l . v o l lnvvl i t i^^t iou <le» p'N5»»n<:e» 

meclieinlllez. 
<>li:lu. l . Ve !u nntul-o (l«8 oü'ect« m6<lielnnux. 
C!n>n. l l . lte^Ies 8l>ivl!l)t lL8^uollo8 i l lnut. so« 

eüercllor l<:8 et?«ts pu>8 lle» m<̂ <!'»<::»«>en». 
l'jl^c'i'. l l l . v e l'llppliolltiun llcg ln«lliclllnen» nux 

Ml»lu<!l08. 
^ ln i» . I . Du elwix <1e8 romolla» ot de» HFnru'g 

n^u'il saut uvoir nux lliverLltug dolz ml»lul!i«:8. 
Clllir,. I I . Du ^U8t« omploi <Io» m6llic«lnon8 et 

lls lu (ll«t.e. 
t!ll!>ji. l l l . I)y 1» prepuluti l i l l des romöllos ot <!o 

l» molliliciltlon <l«3 ll<»5<:8. 
Wo die neue Auflage des Organons von der frühern 

abweicht, hat der Herr von Brunnow die HK. der frühern 
Ausgabe an passenden Orten eingeschalten, wie wir dies 
S . 1 5 0 — 1 5 3 . und S . 2 4 8 — 2 5 0 . finden, was für 
die geschichtliche Entwickelung der neuen Methode von 
Wichtigkeit ist. 

Hie bisweilen heftige Sprache des Originals, die durch 
die smnlol'en Angriffe der Gegner provocirt wurde, ist vou 
dem Herrn Uebersetzer gemildert und auch so das Werk für 
unsere auf das Decorum sehr haltenden Nachbarn annehm: 
barer gemacht wordtw . 

Gleiche Sorgfalt für das Schöne ist auf Druck und 
Papier verwendet. 39. 

Convspoudmznachrichten und Miscellen. 
Bemerkenswerch ist, dasi der geistreiche All'öopathifVl 

Pitschaft den Tnl>ak als Hei l - u»d Schuhiniltel in der <5l)0» 
lera empfiehlt, und dabei den Grinidsalv « io l i l i« »iül i l i lm» 
citirt. ( S . Hufelands Iuürnal , Ollober 1831). Wenn es 
doch diesem scharfsinnige!, Manne gefiele, die Homd'opathil 
näher zu prüfen, und die Resultate bekannt zu machen! 
ein Tüunsch der bei Lesung seiner Aufsnh« sehr oft in mi l 
entstanden ist. i)r. Ml)l. 

L i t e r a t u r . 
Srapf, Nr, E. Herzo<)l. Sachs. M e i n . MeVizinalrath, 

Archiv für die humöop. Heilkunst. X I I . Bd . 2s Heft. Leipe 
zig, l832. bei <Z. H. Reclam. 

B r i e f a« Frankre ichs 'Aerz te über die Homöo¬ 
pa th ie von dem Grafen Des G n i d i , voc t . der Medi¬ 
cin «<?. Aus dem Französischen überseht uon N . , mit ei? 
nem Vutivorte von N>'. Cnrl Haudoid. Leipzig, I6. j^. 
Verlaq von i.'udwiq Schumann. 

Grund legung zu einer b e f r i e d i g e n d e n Theor ie 
der homöopathischen . tze i la r t , oder der Werth dieser 
Heilart auf theoretischem Wege dar^ethan. Ein philosophi¬ 
scher Versuch vvn I u l . H^ml^eillcr. gr. 8. broch. Mtin« 
chen, bei Georg Franz. Pr. 4 Gr . 

L e i p z i g , B a u m g ä r t n c r s Buchhandlung. 



A l l g e m e i n e 
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H e r a u s g e g e b e n 

von den v v . der Medicin 

roß, F. Hartmanu und F. Nunnnel. 

^ 1 4 . <M Nand.) Leipzig, den 21. November 1832. 

I n h a l t . Praktisch? Vcniersünyc,! übc-r Behandlung dcr Wechfessicdcr, von Seidel. — Homöopathische Kliuik zu Leipzig. .— Kritik. 
(Systematisch » ülpDadMch?s Reperioriiü» der autipsorischc» ölrzvnic» , ue» I^Nl uon Nöuninghaultn.) — Journalistik. (Ne , 
lichligung zweier, in Nustö Magazi» bcfi»dlili^l!, Aufsätze des l ) r . N,col<,!, die Homocpalhie »»d H»l»öopätl)e!> betreffend.) 
Correspoudeuznachrichteil (a«s Pcsth) n»d Miecellen. 

Praktische Bemerkungen über Behandlung der 

Wechselfieder, 
vorgetragen bei dcr Versammlung homöopathischer 

Aerzte dcr Lausil; und Schlesiens in Lauban am 
5. Veptbr. 1833, von E . S e i d e l , Wundarzt 

zu iieuba bei Ostritz. 

X ^ e u l l es ein hohes Verdienst der Homöopathie ist, 
gegen gewisse Krankhcitsfonnen 8l>o,c'lllcn zu entdecken, so 
könnte man glauben, das; es nicht schwer fallen würde, ge¬ 
gen die Wechsclficber, welche sich ganz besonders durch ei¬ 
genthümliche, bestimmte Symptome, zn einer ftstsländigen 
Krantheitsfcrm charaktcrisiren, Heilmittel aufzufinden, die 
den Namen von Hpecilieis verdienen. Allein dasi diesem 
nicht so sei, wird jeder praktische Arzt, der Gelegenheit hatte, 
Wechsrlfieber zn behandeln, vorzüglich in der neuern Zeit, 
wissen; denn selbst die gegen einzelne, streng individualisirte 
Wcchsclfichcrformen bereits empfohleneu Mittel, wie: äi-sen., 
k«!! . , (.'uum., (!l»!nu, Oiuu, t^uec., lßnut., lXux vom., 
0p iu ln , i'u!.>;., ^llull i l . , >t;s»t>-. u. s. w . , unter den 
^utipgoriciz: Oll^ar., ^ui-l»o, l ^couo l l . , 8epii», ^u lp l i . 
etc. hielten nicht immer Stich und der handelnde Arzt 
kommt oft in Verlegenheit, entweder nach neuen, nngepnif-
ten, auf keinen sichern Stützen beruhenden Mitteln zu ha¬ 
schen, oder wohl selbst wider seine Ueberzeugung nach allvo-
pathiscken Mitteln, vorzüglich China und deren Präparaten, 
zu greifen, um den Kranken wenigstens in etwas zufrieden 
zu stellen und sein Renommee nicht ganz zu verlieren. 

Seit ziemlich 8 Jahren mit der Homöopathie bekannt 
uud nach Kräften nach und nach mit ihr vertraut, hielt 
ich es für ein Glück, zur Zeit einer Wechselfieberepidemie 
in meinen neuen Wirkungskreis") gekommen zu sein, um 

") Ich w«r früher Militärarzt. 

mit recht glänzendem Erfolge gegen ein Uebel wirken zu 
können, das durch die Behandlung der alle» Schule zwar 
meist gehoben wird, aber gewöhnlich wiederkehrt und oft weit 
schlimmere Beschwerden zurückläßt oder später erzeugt. Al¬ 
lein auch ich hatte mich getäuscht, denn trotz der strengsten 
Individualisirung des Krankheitsfalles und dcr sorgfältigsten 
Wahl des dagegen anzuwelidenben Heilmittels mußte ich 
leider viele Fälle ungehcilt lassen, zumal da die Kranken, 
durch die allöopathiscke Behandlung, verwöhnt, die Fieber« 
anfalle schnell verschwinden sehen wollen, und um melil 
Renommee nicht gleich im Anfange ganz zu verlieren, mußte 
ich mehrmals znr Anwendung des Chinins in starken Ga¬ 
ben schreiten, worauf ich zwar die Anfälle bald verschwind 
den, aber meist in kurzer Zeit wiederkehren oder andere Be< 
schwerdcn eiulreten sah. 

Endlich kam ich durch die Vorschläge der l ) l ) . Hau< 
bo ld und M ü l l e r : den einzelnen Fiebcranfällcn eine oder 
mehre Tosen ^euu i t . , und dem von Nr. F r a n z : densel¬ 
ben H,sui<:« entgegen zu setzen, — welche Verfahrungsar« 
ten ich mehrmals versuchte, aber nur selten und vielleicht 
nur 5a mit Erfolg anwendete, wo die Symptome dem Mit¬ 
tel eigenthümlich entsprachen, —^ auf die Idee, auch die 
übrigen Mittel nach den streng passenden Symptomen in 
mehrern Gaben vor den »ln;elnen Anfällen anzuwenden und 
ich bin mit diesem Verfahren bis jetzt so zufrieden, daß ich 
die hier versammelten Herren auffordere, bei vorkommender 
Gelegenheit dasselbe zu beachten und das Nesultat gefälligst 
mitzutheilen, damit wir vielleicht durch gemeinsames Wirken 
mit mehr Sicherheit zu einem Grad von Bestimmtheit in 
dieser Angelegenheit gelangen, weshalb ich denn auch die 
mir vorgekommenen und hierher gehörenden Fälle noch spe¬ 
ciell anführe. 

1 . 

I o h . W a l t h e r , Tagearbeiter in Nickritz, ein kräftiger 
angehender Dreißiger, hatte bereits mehre Fieberanfälle mit 

14 
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dem dreitägigen TypuS gehabt, als ex mich am 16 . M a i ' 
um Hülfe dagegen ansprach. Die Frost- ' und Hitzpcriode 
halte bisher keine Gleichheit beobachtet,. bald war erstere, 
bald letztere heftiger und mit deren Eint r i t t ein gänzliches 
Sinken der Kräf te zugegen. Dabei klagte Patient über 
heftig klopfenden Schmerz im Vordcrkopfe/ vorzüglich beim 
Bücken und Bewegen in freier Luf t ; bittern Geschmack und 
Ausstößen; Appetinnangcl; Hattleibigkeit; viel Durst wäh¬ 
rend und nach der Hitzpcnodc. Das Gesicht sah geldlich 
aus und die Zunge war wciß belegt. 

Drei Gaben tXux v o m . , wovon er jeden Abend vor 
Schlafengehen eine Gabe nahm, ließen von dem nächsten 
Anfa>le nur noch schwache Spuren sehen und später blieb 
er ganz davon verschont. 

2. 

I o h . Got t f r ied W e i n h o l d , aus Nickritz, ein hoher 
Dreißiger, 'von langer kräftiger Köroerbcschaffcnbcit, bekam 
am 10. M a i einen Wechselsieberanfall, der einen Tag um 
den andern rcpct in und aus starkem, mehre Stunden an¬ 
haltendem Froste u i i t dazwischen tretender brennender Hitze, 
großer Schwache und Hinfälligkeit, Schwere der Beinü, 
niedergedrücktem Gemüthe, heftigem Kopfschmerz, mi t hc.-
aiit'preffcndcm Schmerze und stechen iü der linken Schl.^-
ftligcgcud, Uebclt t i t , garstig ein Geschmack mid Widerwil len 
grgcn alle Speisen wahrend des Anfalles besteht. Vabcl 
ist Harllcibigkeit vorhanden und die Lippen sind geschwollen 
und mit Schorfen bedeckt. 

Auf drei Gaben ^i 'ü««., wovon Patient den 1 6 . M a i 
Abends und den 17> Ma i früh und Abends eine Gabe 
nahm, blieben die Anfalle, ohue sonstige Beschwerden her¬ 
vorzubringen, aus, 

3. 

Frau E h r l i c h , aus Nickritz, hatte seit 1 4 Tagen eine 
tul ir . i l n u r m . t u l ' l i lmu , die gewöhnlich Nachts erschien, 
>!ch aber, nachdem sie einigemal auf angewendete Hausmit¬ 
tel ganz ausgeblieben war, seit geslmi in den täglichen Ty¬ 
pus verwandelte, der sich nun dadurch charaktcnslite, daß 
er jetzt, wie fnchcr, regelmäßig zu derselben Zeit m i t ma¬ 
ssigem Zro>ie, darauf folgendem Durste und äußerst hefti¬ 
ger, anhalicüdcr .^i^c mit cedcutcnden Kllpfschinerzen erschien. 

' Drei Gaben ^ « u » i t . , einige Stunden vor dcn. Anfal¬ 
len gereicht, brachten keine Veränderung in den Leiden her, 
vcr, aber au f drei Gaben »uk in l i l lu , nach derselben A n 
angewendet, ward es vollkommen gehoben. 

4. 

Christiane R ö ' ß l e r , aus Nickri tz, '12 Jah r a l t , l i t t 
schon seit mehren ^ochcn an einer t'ulir. j u l c r m . lu,-t,iu!l.l, 
d,k bereits durch augewendete Hausmittel beseitigt, aber 
feit einigen Tagcn mit großcrcr Heftigkeit aufgetreten war. 
Nach ,eincm ziemlich starten Froste des Vormittagü erfolgt 
heftige Hitze mit großem Durste, .heftig« dingst, Hemmwer. 
fen, d i : Klcidungü,lucke werdcn i^r zn cngc am Körper, 
heftige Kopfschmerz, Phautasirei^ schncllcr beklommene 
Äiheui, Ä p p e i t t m a n M , rothe, ttoanc Zungc, d>e größte Er-
scho>,>fun^ m i t Zit lccn d« ^licdcc, her^aizicdeudclt ^chmcr . 

zcn an einzelnen Kör^rcheilen und eintretendem Schweiß, 
mit Erleichterung der sämmtlichen Beschwerden in den Abend« 
stunden. 

. Auch hier. brachte das angewendete ^ o o u i t . nur wenig 
Erleichterung hervor, allein auf zwei Gaben ä i ^ « » . , in 
zwei auf einander folgenden Abenden genommen, ward das 
Leiden vollkommen beseitigt. 

Traugott S c h u l z e , aus Leuba, ein kräftiger, robuster 
Bauer von 30 und einigen Jahren, der außer einer Bmst -
cntzündimg nie bedeutend krank gewesen war , aber als 
Knabe die Krätze gehabt hatte, bekam, nachdem er sich schun 
mehre Tage unwohl gefühlt, einen Wechsclficbcranfall, der 
über den andern Tag rcpctirte und sick durch folgende S y m ¬ 
ptome in den spätern Anfällen charaktcrisirte: T i c Frostpe¬ 
riode war unregelmäßig, bald heftig, bald nur leichtes Schau¬ 
dern und trat immer in den Morgenstunden, doch zu unbe¬ 
stimmten Zeiten, e in ; mit dem Froste, oft schon vor dem¬ 
selben, trat Durst auf kaltes Getränk, vorzüglich B ier , e i n ; 
die nachfolgende Hitze war äußerst heftig, brennend und hielt 
ziemlich bis Abends a u , worauf nicht immer, oft erst in 
der Nacht Schweiß erfolgte; während der Fieberhitze war 
sehr bcschlcuniglcs Athmen mi t Brusthekleunnung, rothes Ge¬ 
sicht und Augen, äußerst heftiger, pressender Slirnschmcrz, 
Schwerhörigkeit uud Korperimruhe zugegen; vor der Frost¬ 
periode trat eine große Abspannung des Körpers und Gei¬ 
stes ein, die sich einigemal bis zur Ohnmacht steigerte; am 
fieberfreien Tage fuhlle Patient etwas Mat t igkei t , übrigens 

H gingen aber alle Funktionen normal von S ta t ten . 

Nachdem ich hier nach und nach eine Gabe ÜFunt., 
! l e ! ! . , l ' u l 8 . , A r s e n . , ^ ' l n « . und wieder ^»-«un. ohne 
Erfolg angewendet hatte und so l 8 Tage vergangen waren, 
konnte ich dem Verlangen des Kranke».: ihm sein Fieber 
vom Halse zu schaffen, nicht langer widerstehen, sondern 
ließ ihm kurz vor dem nächsten Anfalle 4 G ran ^ !> in . 
8li!j»!l. in 2 Dosen nehmen, welches zur Folge hatte, das; 
die zwei nächstfolgenden Anfälle mi t noch größerer Schemen;, 
vorzüglich die Frosipmode, auftraten. N u u ließ ich dem 
Kranken am fieberfreien Tage 12 Gran l,'!>m. 8»!i»ll. i n 
6 Dosen nehmen, worauf sich der nächste An fa l l nur i n 
großer Erschöpfung und Kopfschmerz aussprach und so wie¬ 
der 14 Tage vergingen, wo sich die Anfälle allmälig auf 
die vorige Ar t entwickelten, und nachdem so wieder einige 
heftige Anfalle erschienen waren, reichte ich nochmals 8 G r a n 
i.!!>in. «l l lnl i . am fieberfreien Tage ; aber auch l ic rauf trat 
noch keine radicale Heilung e in , denn obgleich die Anfäl le 
wieder gegen, 3 Wochen nicht zum Anspruch kamen, sö 
fühlte dcr Kranke durch fortwahrende Erschöpfung und hcf> 
ligen Kopfschmerz mit Gedächtnißschwäche und Schwcrhörig-

z keit am Ficbertage, daß der Feind noch im I n n e r n hause.") 
h' Nach dieser Zeit tt'aten die Anfäl le auch wieder stärker, zwar 

^ °) Scs>r l>.gr.-ifli<b, t>>, 6l>iua hier »lchl d,,e paff.'»?«' Hl>il-
« üiiltel w,,r, dc»» suxst >>ä>u> <e dcr so oft,'» Wiccerholiüig inid 
ß VcrstärlUüg trr Gabe nicht becurft. — Dcr gi.hr!,- Hr>>- ^ . r f . 
» war, »ach s.'ünr nglucn Äliosage, dainall ,l»<b zu u>lcrfa,>re» iu 
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nicht mit der frühern Heftigkeit, hervor und ich sah mich 
genöthigt, nochmals die Homöopathie in Anspruch zu neh¬ 
men, vorzüglich da ich während dieser Zeit einen günstigen 
Erfolg von der Wiederholung mehrer Gaben von einem Mit¬ 
tel in andern Fallen gesehen hatte. Ich ließ dem Kranken 
nun in den gehörigen Zwischenzeiten 3 Dosen lFinlt., eben 
so viel iXlix, vom. und ^rsen. nehmen, allein auch hier¬ 
mit wurde nur so viel ausgerichtet, daß die eigentlichen 
Fiebersymptome zwar verschwanden, doch eine bedeutende 
Erschöpfung. Mißmuth, Kopfschmerz, Gedächtnisschwäche 
und Schwerhörigkeit den Kranken an den Ficbettagen fort 
belästigten. Nun griff ich, durch die Hartnäckigkeit des Ue¬ 
bels bewogen, nach den Hl>tij,«o>-icl5 und gab erst eine 
Gabe 8u>i>!>., und da diese ebenfalls keine Veränderung 
bewirkte, 3 Gaben 8oj»ill in auf einander folgenden Ta¬ 
gen. Hierauf verloren sich endlich sämmtliche Ncschtverdeu 
bald und dauernd. 

Job. Gottlob Hammer , aus Patzdorf, litt schon seit 
IN Tagen an einem Wcchselficbcr, welches täglich in den 
Nachmittagsstuuden seine Anfalle und den Frost zwischen 
der nachfolgenden brennenden Hitze mehrmals, erneuerte. 
Zugleich stellte sich mit den Anfällen heftiger bis zum Er¬ 
brechen steigender Husten, bitterer Geschmack, nugcheurer 
Durst während der Hitze, bedeutende Ri'ickenschmerzen un5 
nach dcm Anfalle allgemeine Zerschlagtiiheit und Kopfschmer¬ 
zen ein. 

Drei Gaben ^rget!., welche der Kranke sogleich zum 
Gebrauch an drei auf einander folgenden Tagen empfing, 
beseitigten das Leiden schon am 2. Tage vollkommen und 
dauernd. 

?--

Gottfried S c i d l e r , aus Dittcrsbach, 22 Jahr , ein 
kräftiger, früher immer gesunder Mensch, war vorigen Som¬ 
mer als Soldat mit in Polen und bekam dort ein dreitä¬ 
giges Wechsclfieber, welches einige Zeit lang unterdrückt 
wurde, dann aber mit dem täglichen Typus wiederkehrte. 
Auch dicsimal wurde es wieder zum Schweigen gebracht, 
kehrte aber nach einigen Wochen von Neuem zurück und 
hielt bereits jetzt ,s Jahr trotz mchrcr ärztlichen Hülfe mil 
dem viertägigen Typus an. Die Anfälle kamen bis jetzt 
Abends 6 Uhr mit Dehnen und Ziehen im Körper, der 
größten Eiitkräfttlüg und dem Gefühl, als würde der Kör¬ 
per mit kaltem Wasser durchgossen; dann entstand heftige 
brennende, gegen 2 Stunden anhaltende Hitze, vorzüglich 
des Kopfes, mit unerträglichem Durste ohne bedeutenden 
nachfolgenden Schweiß, Das Gesicht sah erdfahl und die 
Lippen "waren aufgesprungen und trocken. 

Auch hier wurde der nächste Anfall durch 3 Gabcu 
äl-zen. vermindert und spater ward keine Spur mehr da¬ 
von empfunden. 

d,'r HomUopcUhic, und dsükalb isr er ?ce eingcschlügentn allo'opa-
thische» Vc>fachle»e wcgnl wub l zu »»»»schuldigen. 

Ä n m e r k , d e s V t e d a l t . 

Auf dieselbe Art wurde Christoph T e m p e l , ans Patz¬ 
dorf, ein kräftiger, untersetzter, 2ljähnger Bauerbursche, 
hergestellt, der seit 8 Tagen zum zwettcnmale an einem 
Itägigen Wcchselfiebcr l i t t , welches ich ihm das erstemal, 
vor 4 Wochen, durch 4 Gran (5l>l„. »ulpl,. vertrieben hatte. 
Die Anfälle traten ebenfalls mit gänzlichem Sinken der 
Kräfte, kurz dauerndem aber angreifendem Froste ein, dem 
heftige, anhaltende, brennende Hitze mit Durst und Kopf-, 
schmerz folgte. 

9. 

Auch Andreas S c h n e i d e r , aus Pore, welcher den letz¬ 
ten Feldzug in Polen mitgemacht hatte nnd bereits ^ Jahr 
am Wechselsicbcr, früher mit dcm 3tägigen, jetzt mit dem 
täai^en Typus, trotz mancherlei Hansmittel und ärztlicher 
Hülfe l i t t , verlor bis jetzt, 8 Wochen, durch dieselbe An¬ 
wendung des Arseniks, jede Spur seines Fiebers, so daß 
er ohne alle Beschwerden seine landlichen Geschäfte betreiben 
konnte. Eine genaue Charakteristik dieses Falles ist nicht 
möglich zu geben, da mir selbst nur so viel berichtet wurde, 
daß Patient am Wechselfiebcr leide und ich das Mi t te l auf 
gut Glück reichte. 

1l). 

Cars Schenke, aus Leuba, ein Knabe von 9 Jahren, 
litt schl.'N seit 6 Wochen an einem Wechselsieber, welckcs ' 
früher den 3ta'gia.en, seit 3 Wochen aber den lagigen Ty¬ 
pus angenommen hatte und Vormittags gegen 11 Uhr mit 
heftigem Schüttelfroste eintrat, worauf Patient in Schlaf 
fiel, der mit Hitze nnd nachfolgendem Schweiße begleitet war 
und ohna,efä'hr eine Stunde sehr fest anhielt. Nach dem Erwa¬ 
chen klagte Pat. über Kopfschmerz und allgemeine Mattigkeit. 

Eine Gabe Opiinn verhinderte den Auobruch des näch¬ 
sten Anfal ls , den 2. Tag kehrte cr aber wie früher zurück. 
Darauf lies; ich noch 2 Gaben <jl,nl»> in auf einander fol¬ 
genden Tagen nehmen und nun blieb dcr Anfall ohne nach» 
gelassene Beschwerden bis jetzt^ 4 Monate, weg. 

1 1 . 

Gottlicb S c h u l z e , aus Lcnba, 2 l Jahr alt, von klei¬ 
ner robuster Körpcrconstitution und stiller Gemüthsart, hatte 
als Knecht in einem benachbarten Dorfe gedient und sich 
dort schon mehre Tage unwohl gefühlt, als er in einem 
ausgebildeten Wechselsiebcransall hierher gebracht wurde. Nach¬ 
dem dieser bereits an zwei auf einander folgenden Tagen 
von Neuem eingetreten war und sich ganz besonders durch 
dcn heftigen Durst gleich beim Eintritt des starken und an¬ 
haltenden Schüttelftoftcö, so wie durch die stille, in sich 
gekehrte Gemüthsart, die hier in einem hohen Grade aus> 
gedrückt war, charakterisirte, lies; ich dcm Kranken eine Gabe 
von der für diesen Fall specifisch passenden I g n a z d o h n o 
nehmen, allein die Anfälle kehrten nach wie vor zurück, 
und erst als ich dasselbe Mit le l nach einigen Tagen noch¬ 
mals in 3 Tosen, früh und Abends " ) eine genommen, au-

") Igllülm Äl'envll? — Würde i» di.'sem F.'lle nicht cin« 
tinzige Gabc '̂.-»rlio vcZiN. li.ülich.s >ilc lßlü.t. arwi'sl'n s,',,!! 

Ä „ m c l t . d >>5 Reda t i . 
14" 
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wendete, blieben die Anfälle ohne Nachtheil für die übrige 
Gesundheit aus. 

Homöopathische Klinik zu Leipzig« 
Rascher, als die Freunde hofften und die Widersacher 

fürchtete», ist der Beschluß der homöopathischen Gesellschaft, 
den sie am 10. August dieses Jahres faßte, in Ausführung 
gekommen, die Errichtung einer homöopathischen Heilanstalt 
durch P r i v a t k r a f t e . Dcr Ausschuß hat ein passend ge¬ 
legenes Haus in Leipzig, das in 2 größern Zimmern be¬ 
quem 12 Betten enthalten wird, nud Raum genug fur die 
übrigen Bedürfnisse eines Hospitals hat, sür 35^5 Thlr. 
gekauft, und man hofft, daß die innere Einrichtung bis 
Neujahr 1KZ3, so weit vorgeschritten sciu wird, daß Kranke 
aufgenommen werden kouucn. 

. Einen Plan dieses ersten homöopathischen Klinikums 
werden wir uusttn Lesern untcheil.cn, sobald das Ganze voll-
tndtt sein wnd, um so auch die eutfcrutern Freunde in 
Stand ;u setzen, über dic Zweckmäßigkeit der Einrichtung 
ein Urtheil zu fallen. 

Kein Freund der Homöopathie wird sich verhehlen köu-
ncn, daß mit der-Eröffnung dieser Heilanstalt eine ncue 
Aera in der Geschichte der Homöopathie beginnt. Tie rc-
fMuitte Heilkuust hat durch eigne Anstrengung errungen, 
was ihr die reich doline Schwester so lange mit Unrecht 
vorenthielt, sie hat einen Kampfplatz eröffnet gegen die Seu¬ 
chen dcr leidenden Menschheit und gegen ihre zahlreichen, 
v.om Staate begünstigten Feinde; sie wird hier >,ligen. kön¬ 
nen, was sie mehr vermag, als die, stolze Allöopathie, wie 
sie co-schon in den Humn der armcu Cholrrakraukcn ge¬ 
geigt hat. Es ist der Anfang unserer Emancipation! — 

Viele unter uns haben mit regem Eiscr zu der Mög¬ 
lichkeit der Gründung dieses Instituts mitgewirkt, was ih¬ 
nen die Nachwelt- danken wird; aber hier dürfen wir nicht 
sichcu bleiben, nicht die Hände müßi/g in den Schooß legen, 
eü gilt noch cmcn schweren Kampf, es gilt die Erhaltung 
dieses Instituts, das wenigstens noch eine Zeit lang nicht 
auf Zuschüsse aus Staatskassen rechnen kaun. 

Die Freunde in Leipzig weihen ihm ihre Kräfte, ihre 
Zeit und ihre Kenntnisse. Was können wir Emferntste-
hcndcn ihm reichen? — Nichts als fromme Wünsche und 
G r l o ! — 

Pas letztere ist es, warum ich die Freunde der Homöo¬ 
pathie, die zahlreichen Geheilten anspreche. Wir bedürfen 
es, bedürfen es bald und reichlich, wenn das Ganze nicht 
aus Maugel pekuniärer Hülfsmittel untergehen soll. Gebe 
also jeder, was er vermag, wenig oder viel, je nachdem 
ihm das Geschick wenig oder viel verliehen hat. Seit drei 
Jahren habe ich schon mehrmals meine Stimme für diese» 
Zweck erhoben, und ich kann es mit innerer Freudigkeit sa¬ 
gen, nicht umsonst; aber zu keiner Zeit wünschte ich es den 
Menschenfreunden so dringend ans Herz zu legen, als eben 

jetzt, wo die Augen der Freunde und Feinde auf unser 
Unternehmen gerichtet sind. 

Die sicherste Bürgschaft, daß das Geld zu dem gegebe¬ 
nen Zwecke verwendet wird, ist da. das Institut selbst, über 
dessen gute Verwaltung der Ausschuß des Cenlral««ins 
wachen wird. Auch dem Bedächtigen ist Sicherheit gelei¬ 
stet, auch der Unparthciische in dem Kampfe zwischen Altem 
und Neuem wird nicht vergebens sciue Gaben spenden, denn 
er hilft damit seinem kranken, nothleidendcn Bruder und 
hilft die Wahrheit fordern, um die, als unser Höchstes, je¬ 
der Sorge tragen sollte. — 

Neue, iu der letzten Rechnung nicht erwähnte Beiträge 
sind eingegangen: 
1) durch Hrn. l ) r . Schweickert Leu.: 

von Frau Gräfin v. Magnis ^ 
(Mutter) in Eckerödorf in 
Schlesien ' 25 T h l r . — G r . — P f . 

von Comtesse L. v. Magnis 
(ebendaher) jahrl. Beitrag 5 - — - — -

von Comtesse Q. v. Magnis 
jährlicher Beitrag . . . ü - — - — -

von Madame Thomann in Ber» 
bisdorf bei Hirschberg jährl. 
Beitrag 4 - — - — > 

von einer dankbaren Verehrerin 
dcrHomööpathik in Schlesien 5 - — - — -

von E. in E. mit dem Zu¬ 
sätze: von dem allöopathisch 
Aufgegebenen, aber homöo¬ 
pathisch Geheilten . . . 3 - — » —> -

eingegangen für homöopathische 
Präservative gegen d. Cholera 28 - 1 2 - — " 

v. Hru. v. Ucchtritz zu Hirsch-
bera, in Schlesien 1 Napo, 
leond'or 5 < 12 , — ,-

2) dnrch Hrn. Hofr. l),-. Mühleubciu: 
von Hrn. Major Bchne zn 

Fcllcrslcben 15 Thlr. Gold 17 , — - — < 
von Hrn. Hauptmami Orgcs 

in Braunschwcig . . . 10 - — - — -
von Dem. Emilie Tickmann in 

Clausthal 10 Thlr. Gold , 11 « 8 - — -
von Dem. Rimpa« zu Braun¬ 

schweig 10 Thlr. Gold. . 11 - 8 » — - -
von Fraulein Htbcrnie von der 

Becken zu Brauuschweig 
ü Thlr. Gold . . . . 5 - 16 - — -

von Hrn. Oberst v. d. Decken 
zu Brauschweig tliThlrGold 11 - 8 - — -

von Hrn. Bauinspcktor Nieder 1 - — ' — -
von Hrn. Nendant und Notar 

Weber 5 Thlr. Gold . . ü - 45 -. — -
von Dem. Hock i» Lemgo . 2 - — ,- — < 
von einem Ungenannten iu 

Braunschweig , . - . . 16 -- 16 - — -
eingeg. f. I BilderHahucmanns 3 - — - — -
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durch Hrn. I)r. Schubert in Leipzig: 

von Hrn. Ritter v. Wrasky aus 
Petersburg 6 Louisd'or . 34Thlr. — Gr. — Pf. 

von Hrn. Dr. Stübcl in Leipzig 5 ^ — <- — -
4) durch Hrn. Dr. Hennicke in Gotha: 

von Hrn. A. Ch. W. in M . 1 - 14 - —- -
von N. in G. . . < . . 1 - — - — -
von l)<-. Schmidt in Wien > 3 >- 8 »- — -

von Hrn. Pastor Möller . 3 ^ — , > — -
von Hrn. Aktuar Albrecht in 

Dresden < 10 - — - — «-
7) von Hrn. l)r. Müller 8sn. 

in Liegnitz, jährlicher Bei¬ 
trag 2 Fricdrichsd'or . . 11 - 8 - — -

8) von Hrn. Buchhändler Arnold 
in Dresden jährl. Beitrag. 30 - — - — -

9) von Hrn. !)>-. Burdach in 
Tricbcl < Dukaten . . . 3 - 4 ? — -

0) von Hrn. Buchhändler Re-
clam in Leipzig . . . . ü » — - — -

11) von Hrn. l)r. Hand in Planen 2 - — ' — » 
12) durch Hrn. l)r. Rummel in Merseburg: 

von Hrn. Leibarzt Dr. Schmit 
in Wien . . . . . . 7 - 11 - 9 -

f. ein VildHahncmauns eingeg. 1 - — - — -

Summa: ^ 2 9 2 M . 2 t Gr. 9 Pf. 

Außerdem sind aufs Neue zugesichert worden: 
1) durch den Herrn M . Rath l ) r . Blau in Ichtcrshausen 

von Hrn. N. S . Bcnnhold 10 Thlr. — Gr. — Pf. 
2) von Hrn. Baron v. Brunnow ü - — - — -
3) von Hm. Buchhändler Arnold 

statt"des bisherigen Beitrags 
jährlich . . . . . . 100 - — - — -

N — l . 

K r i t i k. 

Systematisch-alphabetisches Nepertorium der antipsori-
schcn Arzneien, nebst einem Vorworte des Herrn Hof-
ralh l>r. S . Hahmmami über die ^^irdrrholung der 
Gabe eines homöop. Heilmittels. Hrrausgegl'lx'n von 

l ) r . C. v. Bönn ingbausen u. s. w. u. s. w. 
Münster, 1832.. 

Nuter allen Ncpcrtorim, welche wir im Laufe der letz¬ 
ten Jahre erhalten haben, zeichnet sich keines so sehr durch 
Brauchda.-kcit aus, als das vorliegende. Die ganze Ein-
nchtung ist vortrefflich und gewiß hat der würdige Herr 
Verf. seine Hauptahsicht: V o l l s t ä n d i g k e i t bei Kürze 
nnd Leichtigkeit im Aufschlagen" zu erzielen, vollkom¬ 
men erreicht. 

Ein hinten angehängter Inhal ts > Anzeiger belehrt uns, 
daß die verschiedenen Organe, in und an welchen Sym¬ 
ptome vorkommen können, nach der Ordnung, welche in 
der reinen Arzneimittellehre herrscht und jedem Homöopathen 

geläufig ist, aufgestellt sind, und die verschiedenen Sym¬ 
ptome, welche darin vorkommen, hat der Hr. Verf. sehr 
zweckmäßig nach dem Alphabete geordnet. Selbst die ver¬ 
schiedenen einzelnen Stellen einer organischen Partie sind 
kurz und doch deutlich durch Buchstaben bezeichnet, deren 
Bedeutung bei den Ueberschriften der einzelnen Capitel mit 
angegeben ist. Die Symptome werden in mehrfachen Be¬ 
ziehungen, nach der Beschaf fenhe i t oder den E m p f i n ¬ 
d u n g e n , »ach der T a g e s z e i t und nach Lage und 
Umständen n. s. w. abgehandelt, und unter der Rubrik 
„ g e m e i n s a m e B e s c h w e r d e n " findet man selbst den vor¬ 
herrschenden Charakter jeder Arznei mit angegeben. Der 
größcste Vorzug dieses Werkes besteht aber imläugbar darin, 
daß mau nicht sowohl die Wirkungen der Arzneien, sondern 
vielmehr den verschiedenen Werth dieser Wirkungen vollkom¬ 
men angedeutet findet, und hierzu hat sich der Hr. Verf. 
eines Mittels bedient, das eben so einfach, als sinnreich 
ist und möglichste Deutlichkeit bei der größcsten Kürze und 
Raumersparuiß gewährt. Er hat nämlich die Namen der 
Arzneien je nach dem verschiedenen Gehalte ihrer respectiven 
Wirkungen mit verschiedenen Lettern drucken lassen und zwar 
mit einfacher A n t i q u a s c h r i f t , wo das betreffende Sym¬ 
ptom zu den eben nicht z w e i f e l h a f t e n , aber auch nicht 
besonders ausgezeichneten; mit gespe r r t e r A n t i ci, uasckr i f t , 
wo es zu den ausgeze ichne ten , d. h. solchen gehört, 
die w i e d e r h o l t als E r s t w i r k ü n g vorgekommen sind; 
mit einfacher Curs i v sch r i f t , wo bereits die Erfahrung 
durch wirklich erfolgte lind unbezweifelbar dem Mittel zuzu¬ 
schreibende H e i l u n g über den Werth des Symptoms ent> 
schieden hat; und mit gesper r te r C u r s i v sch r i f t , wo-
dieser Erfolg bei w i e d e r h o l t e n , öftcrn Anwendungen je¬ 
d e s m a l S ta t t fand. Durch diese Einrichtung wird der 
Werth des Werkes ganz außerordentlich gesteigert. Wir er» 
keinicn aber auch daraus, daß der Hr. Verf. nicht nur schr 
tief in das Studium unserer Wissenschaft eingedrungen, son¬ 
dern auch selbst sehr viel Erfahrung cnn Krankenbette, also 
als praktischer Homöopath, gesammelt habui müsse. 

Ueberhaupt dünkt uns, daß in diesem Repertorium die 
vielen Lücken gänzlich vermieden sind, welche andere Arbei¬ 
ten dieser Art auszeichnen. 

Zu den, bisher als solche mit aufgeführten, antipsori-
schen Arzneien hat der Hr. Verf. mit Recht auch noch .^»u-
«ll ldimu, ^i-soujo»»!, ^Xurum, Olli i lms .)lox«,'«,im, .^ll>n-
zfll l ium, IVluri:,l.i<:lnn ucicium, iXitl 'um, l'lloszilml-'xnln» 
U«l<lulN , HllSS.'lpNl-ÜI.'l, HtllNNUM, KtsONfllllll«, Kll l l i lNl-
l ic ' i», ilcillum gerechnet und wir wünschten nichts mehr, 
als daß eine ähnliche Bearbeitung der Symptome aller übri¬ 
gen ausgeprüftcn Arzneien in unsern Handen sein möchte. 
Zwar halt der Hr. Verf. ein Repcrtorium der nicht auti-
psorischen Arzneien für weniger nöthig, alxr dessenungeach¬ 
tet können wir es nicht entbehrlich finden und gewisi summt 
die Mehrzahl unserer Collegen mit uns in dem Wunsche 
überriü, daß es ^ dem Hrn. Verf. gefallen möge, seinem herr¬ 
lichen Werke noch einen zweiten Theil für oic übiigen Mit¬ 
tel folgen zu lassen. Vorgearbeitet hat er ohnehin unstrei¬ 
tig schon zu einem solcheu Unternehmen und die Ailöfüh-
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rung kann ihm daher bei weitem nicht so schwer werden, 
als einem andern, der die reine Arzneimittellehre bisher noch 
nicht auf diese Weise studitt hat.-

Giebt es für ein so auöge;cichnetcs Werk noch eine 
Zierde, so verdient unstreitig diesen Namen mit dem voll¬ 
sten Rechte das V o r w o r t unsers H a h n e m a n n , welches 
für die homöopathischen Aerzte des Lehrreichen und Aeher-
zigenswcrthen so vicl enthält. Die nöthigen, aus einer rei¬ 
chen Praxis geschöpften Cautclcn bei der, i < neuerer Zeit 
so wichtig gewordenen, Wiederholung der Gaben eines ho¬ 
möopathischen Heilmittels in unmittelbar« Folge werden hicr 
gelehrt und durch praktische Beobachtungen verdeutlichet. 
Auch der Grad der Potenzirimg, in welcher .die Arznciga-
ben den Kranken zu reichen sind, wird genau bezeichnet und 
somit ein Punkt näher erörtert, welcher bisher unter den 
homöopathischen Aerzren noch zu dcn streitigen gehörte; mit 
einem Worte, Schärfe der Urtheilökraft und Beobachtung 
in Verbindung mit einem großen Rcickthume der Erfahrung 
zeichnen dcn Aufsatz des. jugendlichen Greises ans, der noch 
immer der von ihm selbst geschaffenen Wissenschaft alle seine 
Kräfte zum Heile der leidenden Menschheit widmet und der 
täglich wachsenden Schaar thätiger Homöopathen als uner¬ 
reichbares Mustcr vorangeht. Möge ihn uns der Herr noch 
rccht lange erhalten! Gr, 

J o u r n a l i s t i k . 
I n Nusis Magazin für die gesammte Heilkunde, 38. 

Bandes erstem. Hefte, l832 findet sich ein Aufsatz: Ueber 
die P f l i ch ten der Aerzte und über e in ige wü'n-
schenöwenhe Veränderungen im K ö n i g l . P reuß. 
Mcd i c i na lwcsen ; von Vf. N i c o l a i , K r c i s p h y s i -
kus in O r a n i e n b u r g , der, .namentlich in den Punkten, 
die die Homöopathie berühren, einiger Berichtigung bedarf. 

Der Verf. sagt S> 83,, wo vom Dispensircn der Arz¬ 
neien die Rede, und bemerkt worden ist, daß bei der jctzb 
gen geregelten Armcnvmvaltung> in den Communen, durch 
welche arme Kranke mit Arznei und ärztlicher Hülfe ver¬ 
sorgt werden, es überflüssig sei, daß der Arzt armen Leu¬ 
ten die Arzneimittel schenken solie: „es steht daher den Ho¬ 
möopathen nicht gesetzmäßig zu, ihre Arzneien in Städten, 
wo gute Apotheken, ja sogar gut eingerichtete homöop. Of-
ficincn sind, selbst zu bereiten und an ihre Kranken zu ver¬ 
abreichen; höchstens kaun dieses geschehen durch einige Arz¬ 
neimittel, wenn sie für arme Leute bestimmt sind." 

„Der Vorwand, als werden die homöop. Arzneien nicht 
ordentlich von den Apothekern bereitet, fällt bei dcr strengen 
Aufsicht, worunter die Apotheken jetzt ftthen, hinweg, und 
si?ht c6 selbst dcn homöop. Aerzten frei, Fehler, welche sie 
au den Arzneien bemerkt haben, zur An^ige zu bringen, 
lim die unordentlichen Apotheker zur ^cstrafung zu ziehen." 

Gut cmgcrichlcle homöop. Apotheken im preußischen 
Staate kennen wir nicht eine; ja selbst in dcr Residenzstadt 
Preußens wüidn: vergeblich in ,5 Apotheken verschiedene ho¬ 
möop. Verordnungen zur .Bereitung eingesandt (s. allgem. 

hom. Zeitung No, 9. S . 65). Das hat der Hr. Verf. 
wahrscheinlich nicht gewußt, sondern hat sehr richtig ge¬ 
schlossen, daß, wo von Seiten eines Medicinalministcriums 
verordnet wird, die homöop. Aerzte sollen ihre Arzneien aus 
den Apotheken verschreiben, dieses Ministerium auch schon 
den Apothekern bekannt gemacht haben müsse, daß sie zur 
vollkommen guten Einrichtung homöop. Apotheken vcrpsiich« 
tet wären! Diese letztere Anordnung hielt das Ministerlum 
nicht für nöthig, weil es, blos aus allopathischen, der 
Homöopathie abgeneigten, Aerzten bestehend, dieser Heilme¬ 
thode keinen Werth zugesteht uud sie deshalb en Inl^iifoll« 
behaudeln zu müssen wähnt; dann aber auch, weil es, in 
seinem verblendeten Wahne, keinen Begriff von Einrichtung 
einer homöopathischen Apotheke hat. Hierzu kommt, daß 
die Apotheker insgesammt den Widerwillen dieses parthcilo-
sen (?) Ministeriums kennen und sich eben nicht der uned¬ 
len Säuiuuiß anklagen, wenn sie dem gegebenen Befehle: 
eine homöopathische Apotheke einzurichten, nicht pünktlich 
nachzukommen streben. Hieraus ergicbt sich das Lächerliche 
eiuer Verordnung, woraus Jeder mit leichter Mühe den 
Hauptplan herauösindet, der in nichts Geringeren!, als in 
Unterdrückung dieser für die Menschheit so wohlthätigen Heil« 
umhode besteht. Der Verfasser obigen Aufsatzes mag des. 
halb hinter den „gut eingerichteten homöopathischen Öfsici« 
nen" ein Fragzeickcn stellen und dieses nicht eher streichen, 
bis er sich selbst von der Unwahrheit unserer Behauptung 
überzeugt hat. 

Es steht aber auch jedem Homöopathen, nach den Na¬ 
tur- und, Vcrnunftgesetzen, zu, seine Arzneien selbst zu bc-
r:ttcn und an seine Kranken zu verabreichen, weil er sie in 
keiner Ofsicin nach den Grundsätzen der Homöopathie so zu¬ 
bereitet findet, daß er sie mit gutem Gewissen seinen Kran-
kcn, deren Wiederherstellung er garanliren soll, verabreichen 
könnte, denn eines Menschen Leben und des Arztes Ruf 
hangt von der Acchthrit der Arzneien ab. Der Homöopath 
ist von der Wahrheit dieser neuen H^lchre überzeugt, wie 
dcr Möopath von seiner Heilmethode es zn sein Zlaubt; 
dieser benutzt scine Arzneien, wie sie zu seinem Zwecke, i»i 
Uebereinstimmung mit seinen Grundsätzen, passen; jener thut 
dasselbe. Bei beiden sind aber die Mil lel dazu verschieden, 
und darum ist es keiucm von beiden Theilen zuzumuthen, 
daß sich seine Vorschriften uud die Anwendung der Mit tel 
nach den Grundsätzen des andern richten sollen, denn Kel-
ner kann seiner Ueberzeugung entgegen handiln. —> Eben 
so wenig wie der Möopath seine Ansichten über Krankhei¬ 
ten und deren Heilung mit, denen eines Homöopathen wird 
vereinigen, können, und eben so umgekehrt, eben so wenig 
und noch weniger wird eine allöo- und homöopathische Of-
ficin. sich vereinigen lassen, es wäre denn, daß ein Apothe¬ 
ker nur von dcm Ertrage einer homöop. Apotheke zu leben 
sich entschlösse, wa« nicht leicht dcr Fall sein dürfte, weil 
dcr Gewinii bci dies« ein zu bedeutendes miuu» gegen das 
p!u8 einer allöop. Apotheke bietet. 

Der Vo«,'waild, als werden die homöop. Arzneien nicht 
ordentlich von den Apothekern bereitet, fällt keineswegs „hin¬ 
w e g , " denn eine homöopathische Apotheke steht unter kei-
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ner so strengen Aufsicht, wle eine allöopathische, weil die 
Aerzte der ältern Schule, die doch die Apotheken zu con-̂  
trollireu haben, sich um eine homöopathische nichts kümmern, 
und im Fall sie eö thäten, nicht wüßten, wie ciue homöo¬ 
pathische Ofsicin eingerichtet scin müßtr, da sie ^überhaupt 
von Homöopathie keinen Begriff haben und diese neue Heil¬ 
lehre mit ihren einzelnen Zweigen ihnen durchaus fremd ist. 
Der Verf. sieht also hieraus abermals, daß „die strenge 
Aufsickt,'" deren die Apotheken sich zu erfreuen haben, bei 
einer homöopathischen ganz wegfällt. 

Wie wenig der Verf. obigen Aufsatzes aber selbst von 
der Homöopathie verstanden haben 'müsse, beweist die Be¬ 
merkung: das; es homöop. Aerzten frei stehe, Fehler, welche 
sie an den Arzneien bemerkt haben, zur Anzeige zu bringen. 
Wir rathen dem Herrn l ) r . w . , sich mit der Dispensalion 
der homöop. Arzneien vertrauter zu machen und dann selbst" 
zu urtheilen, ob obiger Vorschlag ausführbar ist. Nach 
einem allopathischen Recept kann Arzt und Apotheker zu¬ 
gleich controllirt werden, nach einem homöopathischen aber 
nur der,Arzt, und eben deshalb. ist ,es für. den letzteren 
heilige Pflicht, seine Arzneien selbst zu bereiten und zu ver¬ 
abreichen , weil er durch keine Untersuchung dem Apotheker 
nachweisen kaun, ob letzterer die von ihm verordnete Arznei 
in das unarzneiliche Vehikel gemischt hat oder nicht. 

Höchst ungereimt finden wir'die von Herrn Dr.' IV. als 
Gesetz aufgestellte Bestimmung: „eine ordentliche Hausapo¬ 
theke und ein Laboratorium für die verschiedensten Arzneien 
darf der Arzt nicht halten." Wenn nun der Arzt die Mit¬ 
tel dazu in den Händen hat und es ihm Freude macht, 
warum denn nicht? Auch steht es ihm ja frei, mit diescr 
Hausapotheke armen Kranken zn nützen, wie der Verfasser 
S . 82 und 83 selbst bemerkt. 

Von Temftlben finden wir S . 117 noch eine K r a n k -
hcitsgcschichte und O b d u k t i o n e iner anl3^tj l<»^>8 
und Kl l i -eo in l l u t ^ r i gestorbenen P e r s o n . Nebst 
e in igen Bemerku"ngcil über die H o m ö o p a t h i e und 
die H omöopathen. 

Wir übergehen den Eingang und heben blos das aus 
dieser Erzählung aus, was der Verf. in Vczug auf die 
Homöopathie gesagt hat und nicht mit unsern Ansichten 
harmonirt. — S . 120 heißt es: „Bisher ist die Homöo¬ 
pathie nur ein Erpcrimentiren uud eine exspectativ-diatctische 
Hcilart, was sie wahrscheinlich auch numcr bleiben wird." 
— Erperimentiren heißt in der Heilkunst versuchen, probi-
ren. Der Verf. will also mit diesem Ausdrucke so viel sa¬ 
gen, als: nach den Vorschriften der Homöopathie werden 
die Arzneien versuchsweise in Krankheiten angewendet. , Da 
seine Begriffe und Kenntnisse in der Homöopathie, über 
welche er sich doch ein Urtheil erlaubt, noch so scbr be¬ 
schränkt sind, so wollen wir feinen schwachen Kräften zu 
Hülfe kommen und seine Begriffe einigermaßen r'eguliren. 
Die Homöopathie erpcnmcntirt allerdings mit ihren Mitteln, 
in so. fern sie mit selbi.^n Versuche im gesunden menschli¬ 
chen Körper anstellt. I n so fern sie aber die durch diese 
Versuche gewonnei.'n Nci^llätc als Leiterin bei Anwendung 

der Arzneien in Krankheiten benutzt, handelt sie nach Vcr. 
nmiftschlüssen, die durch die Erfahrung autorisirt sind. Sie 
vergleicht die Aehulichkeit der Wirkungen des Heilmittels mit 
den Erscheinungen dcr Krankheit und die Uebereinstimmung 
beider ist ihr ein sicheres Kennzeichen, daß das Heilmittel 
die unbekannte Ursache der Krankheit heben, das Wesen der 
Krankheit vernichten könne. — Wo ist hier wohl ein Ex-
perimentircn herauszufinden? — Ueber den Ausdruck: „er-
spcctativ-diätctische Hci lar t / ' dessen sich dcr Verf. bedient, 
sage ich kein Wort, er ist zu oft von allopathischen Aerz¬ 
ten gebraucht und von homöopathischen widerlegt worden. 
Versuche Herr !)>'. w. einmal, nach seinem Sinne, die er-
spcctatw-diäletische Hcilart, und er wird ja sehen, wie weit 
er es damit in Heilung der Krankheiten bringen wird! 

Von S . 120—125 erzählt der Herr Verf. den Krank-
beitöfall. der recht gut, deutlich und ausführlich mitgetheilt 
ist, woraus sich ergiedt, daß diescr Fall auch in keiner Hin¬ 
sicht elwas Vcmerkenswcrthcs cdcr Belehrendes darbietet, 
sondern einzig in der Absicht niedergeschrieben wurde, um 
dem Herrn l ) i . W . , ciucm in der Nähe des Herrn Verf.-
wohnenden Homöopathen, deßhalb ein wenig.den Tert zu 
lesen, weil jener ihn bei der Behandlung dcr Verstorbenen 
nicht mit zu Rathe gezogen, gegen den Vater der Verstor¬ 
benen geäußert habe, er würde die Wassersucht seiner Toch¬ 
ter haben heben können, wenn er frühcr gerufen worden 
wäre, was nun völlig unmöglich sei, und endlich drittens, 

^ wcil er die Untersuchung der innern Geschlcchtsthcile zu 
i machen unterließ. .. 
ß Daß dcr Homöopath den Allöopathcn nicht 'mit zu Ra¬ 

the zog, war natürlich, da eine derartige Consultalion zu 
nicht» abfuhrt haben würde, als über die hier klar zn Tage 
liegende Diagnose durch unnütze Worte die Zeit zu verschwen¬ 
den , denn trotz allcs Disputirens wären die innern Des¬ 
organisationen doch nicht hypotbcsenfrci ernirt worden. Ue¬ 
ber die Behandlung konnte der Homöopath "mit dem Herrn 
Verf. sich nicht besprechen, aus dem einfachen Grunde, weil 
er Letzteren schon alö Autihomöopatheu kannte und wußte, 
daß er gar nichts von Homöopathie verstand. — Also eine 
Consultation war übcrsiüssig! 

Auch wir meinen mit dem Homöopathen, daß eine Hei¬ 
lung diescr später unheilbaren Krankheit damals möglich ge¬ 
wesen wäre, als dcr Herr Verf. bei dem übrigens ganz 
kräftigen Mädchen die innere Untersuchung anstellte, durch 
welche sich eine Veränderung dcr Gebärmutter ergab, die 
in Verbindung, mit dcn übrigen Zeichen die groszle 3!chn-
lichtcit mit ciucr Schwangerschaft I)atte. Damals hätte der 
Homöopath die sich ihm darbietenden Krankheitszeicken zu-' 
sammengcfaßt und diesen ein entsprechendes homöop. Mittel 
entgegen gesetzt. Dcr Allöopath hingegen konnte nichts 
thun, weil er mit dcr Erkennung dcr Krankheit nicht ins 
diieinc kam, und so entging ibm dcr glückliche Augenblick, 
in welchem cin Menschenleben erhalten worden wä^ I 

Wir sind mit dem Herrn Verf. vollkommen einverstan¬ 
den, daß bei itrankheilözuständen, die auf ein Leiden d^' 
Gebar-nutte»,' hindeuten, die Untersuchung z,«!- vil^'nü,.:,, 
zur richiigcn Erkennung dcr Krankheit, durchaus un^ iaMh 
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sei. W a r u m aber soll diese geschehen. wenn der Arzt sich 
schon bei einer oberflächlichen Untersuchung der-Kranken sa¬ 
gen muß: du kannst sie nicht retten? Und wie nun, wenn 
eine solche Erploration unnöchige Schmerzen erregt? Et¬ 
was anders ist es immer, wenn ich noch vor der innern 
Untersuchung die Heilung der Krankheit für möglich halte, 
dasind die daraus entspringenden Schmerzen nicht zu beachten. 

Das Uebrige, was der Herr Verf. noch über Homöopa¬ 
thie äußert, ist keiner Beachtung werth, eben so wenig auch, 
daß eine Ncrvenficberkranke durch 2 Gläser Branntwein 
wieder hergestellt worden sti, die, um das homöop. Pulver 
hinterzubringen, nachgetrunken wurden. Ucbrigcus scheint 
es uns sehr unwahrscheinlich, daß, wie der glaubwürdige 
He« Verf. versichert, in einem Nervenfieber erst den 8ten 
Taa eine 2te homöop. Arznei gereicht worden sei, es wäre 
denn, daß nach Darreichen der ersten die Krankheit schon 
liemlich gchoben war, und nur erst nach 8 Tagen noch ei¬ 
ner geringen Nachhülfe bedürfte. Ob übrigens der Verf. 
daran glaubt oder nicht, ist gleichviel, da durch seinen Glau¬ 
ben nichts gewonnen wird. x. 

Corrcspoudenznachrichten uud Miscellcn. 
Corresuondenz aus Pesth, >en 11. November 1832. 

(zugleich als Berichtigung und O'gä"i""g der T^<>lle ho-
moop. Aerzte iu N«. 8. »leser Blutter,) 

^er Konigl. Herr Rath Dr. v. Nenee (nicht Bene). 
öffentlicher Professor der praktischen Medicm »«hler H k « l n 
Hon.oopalh, da er diese He>llel>re n.cht e.nmal ges<h.chtl,ch 
tennt wohl aber ein büslicher Spötter derselben; denn er 
läut feine Gelegenheit vorübergehen, seluen Schülern Vle 
wakre Lekre unsers uusterblichen Meisters, Herrn Hvsraths 
» . H a h n e mann. lächerlich darzustellen, und hat nur zu 
oft'beurkundet. dasi er et.vas aeleseu, aber n.chts verstanden 
liat Er l»at sich durch dergleichen Darstellungen bei Man¬ 
chem seiner Schüler - die meh» verstanden als er — sogar 
l/jcherlich i'a ich tonnte saqen. bei Einigen verächtlich gemacht. 

Eben so «erhält e< sich mit dem Herrn v r . v. Sz i lbo, 
ko'nigl. Okulisten in Pesth." . < . , . > . 

Wi r berichtigen hierdurch also, dasi beide genannten 
Herren nicht Homöopathen siud. _ , . ' ^.^, ., 

Zugleich bemerken wir noch, dasi da„elbe Schreiben 

" ^ e r / l ) » - . Fo-go sei erster ordinirter Physik, des Pesther 
Comitats in Pest!»; . ^ ^^ 

^_ __ M ü l l e r , pensionirt. Reg. Arzt m Pesth; 
— — B r a u n , Konigl. 9lath, Stabsarzt zu Comoren. 
^u berichtigen ist ferner, 5asi es nicht Heisien darf: v. 

Maoer in Lindenthal, sondern v i - . Carl Mayer v. 3,uden-
thal, Kais. Konigl. pensionirt. Oberfeldarzt und ausübender 
homo'op. Arzt zu Pesth. . ' , .. . «. 
^ __ ^H/ r r Erphysik., gegenwärtiger Gutsbesitzer in Ba-
uad 0>-. v. Kaydebo, oerdient vorzuglich unter der Zahl 
der hu.nüop. Aerzte aufgeführt zu werden, da er seit 2 Jah¬ 
ren di<>se Heilmethode mit grosiem Glück praktisch ausübt, 
„achdem er viele Jahre glücklicher Allüopath war." 

Hier in P.'sth sind wir v ier H»mo»pathen, die un¬ 
sere Noth, wie überall, haben, doch liegt Manches an uns 
' I n demselben Schreiben wird uvH berichtet: dasi der 7),'. 
Ha i lemann im Juli l831 an der Cholera gestorben ist. 

Gin anderes Schreiben sagt mir: dasi in Mittweid« der 
StadtphlMus daselbst, Herr vl- . Eduard Schwarzen¬ 
berg , mit Hifer Hyinöopathl'e studire und prattisch ausübe. 

H< 

I u Hu fe l ands Journal, Oktober 1831, theilt Herr 
Dr. ( i i . u. Mar ikooSzf i ) zu Nosenau i» Ungarn, Physik, 
des Guemoerer Comitais, vler .Hellnngsgeschichteu dee Epi» 
lepsie durch Schlangengalle u^u (>'u!u!>«!!l> l>!l»ll i<!cl> mit, 
bei denen merkwürdig ist, dasi bei zwei dieser Geheilten die 
Krankheit durch Schreck erregt und yernach habituell wurde, 
und dasi bei dreien derselben kein Anfall wiedertehrte, nach¬ 
dem sie Morgens nüchtern die Galle von 1—2 Schlangen in 
Korubranntwein genossen, hatten. I n dem vierten Halle, 
bei einer <il) Jahr alten Wittwe, welche schon seit mehren 
Jahren an Epilepsie gelitten hatte, blieben nach genumme« 
uer Galle die Anfalle 4 Wochen aus und kehrten alle Mo¬ 
nate wieder. — Diese Notiz, welche selbst nachgelesen z« 
werden »erdieut, ist nm so interessonter, da in der durch 
den trefflichen Her ing im Archiv X . 2. S . 22 uns mitge? 
theilten BisigesHichte von Dr. Kühn ein der Epilepsie ähn« 
liches Symptom verzeichnet ist. Ein 22)ähriger il»bll>ter 
^»ldar wird auf der Jagd unuermuthet nou ^ l i^c>»oc«j)lil!-
w8 l^ncile»,'» in den rechten Daumenballen gestochen, fühlt 
sich augenblicklich wie uum Blil> getroffen und flill^ bewusit-
los z>l Boden, in welchem Zustande er sich erbricht und den 
Stuhl gehen lasit. — Sollte nun die Galle von <.!< ru:!«ll2 
iNlstl-iucu mit dem Lachesisgifte in homöopathischer Ver-
wandtschaft stehen, und jene Heilungen des Dr. v. M a r i » 
t o v s l f u auf homiiopachischem Wege vollbracht sein! Die 
fernere Prüfung beider Stosse an Gesunden würde erwünscht 
sein; gern werde ich dazu die Hand bieten, wenu ich iu 
den Besih derselben gelangen tan«. 

Der verehrte H ufelssnd theilt m feinem Ioi»rnale,ö-l> 
tober 183t, einen Aufsah: ,, die Cholera in Petersburg von 
einem Nichtarzte" mit, und macht zu der Ueberschrift fo l , 
gende Anmerkung: 

, ,W i r köüneu unc! nicht enthalten, folgenden in der 
preilsi, Smatszeinmg erschienenen Aufsah hiee auch dem me? 
dlcinischen Pliblikuni miizutheilen, da er durch seine lichtvol¬ 
len Ansichten „nd Züsaimnenstelluugen von hohem Interesse 
ist, und überdies» den Vorzug hat, von einem Nicht» 
arzte geschrieben zu sei», was zuweilen besonders bei 
Dingen, welche die Kunstverständigen so leicht zur Einsei¬ 
tigkeit und Partheilichfeit führen, von grusiem Nutzen fll» 
die Wahrheit uud Wissenschaft i j t, indem es eiue», reinen 
Blick geu'iihrt.'" 

Wie ivnhr u»d treffend dieser Ausspruch Hu fe lauos 
sei, wisse» die Homöopathiker am besten, da die Nichtiirzte 
über die Homvupathif im Allgemeinen viel verständiger und 
richtiger urtheilen, als die Mehrzahl der (allöopathischen^ 
Aerzte, welche diese Lehre meist nur von fern und o l M 
Prüfung am Krankenbette betrachten, )'a, welche sie wohl 
gar nicht sehen, indem ihre Augen von einem undurchdrings 
lichen Schleier umgeben sind, der aus einer Menge vo« 
Hypothesen und aus einem Gemisch von Aberglaube« und 
Unglauben besteht. Liesien sich die allopathischen Aerzte 
und ärztlichen Behörden bei Beurtheilung der Homöopatlnk, 
wie es Hu fe l and nach obigem Ausspruche wi l l , von dcu 
wohl unterrichteten Laien lenteu, deren es in len Gebilde, 
ten Ständen EurvpaS scho» eine grvsie Zahtgieut, daiiil 
würde ihr Blick klarer sein, /euer Schleier würde sich dann 
leichter lüfte» lassen. 

v,-. N ö h l . 

Leipzig, Baumgärtners Buckbandlung. 
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Welchen Nutzen gewährt die ,Homöopathie 
dcm Menschengeschlechte? 

^ a t es irgend jemals eine Entdeckimg gegeben, welche 
für das ganze Menschengeschlecht seegenbmigend i,st, sö ist 
es gewiß die Entdeckung der neuen Heillehre durch Sa¬ 
muel Hahuemann. Auch hat sie sich seit ihrer Entste¬ 
hung so vervollkommnet, daß sie schon jetzt auf einer Stufe 
der Ausbildung sieht, von welcher aus sie ihrer ältern 
Schwester den Rang streitig macht/ ,Daß sie vffcnbar in 
der Natur begründet, rein aus derselben hervorgegangen, 
mitbin wahr ist, erkennt jeder an, der sich genauer mit ihr 
bekannt gemacht hat. Und dennoch wird ,sie von allen Sei¬ 
ten so sehr verfolgt. . Warum? Das, Herr, wissen sie 
nicht und darum vergieb es ihnen. Ich aber wil l jetzt ver¬ 
suchen, den Scegcn, welchen sie der ganzen Menschheit 
bringt, in einigen Sätzen der Welt vor Augen zu legen. 

1. S i e stellt ein einfaches, feststthendes 
H c i l p r i n c i p a l i f . 

Die bisher und uoch immerfort gangbare Medicin, nach¬ 
dem sie den einfachen Weg des Hippokratcs, den Weg ru¬ 
higer Beobachtung und unverfälschter Erfahrung, verlassen 
hatte, stellte an deren Statt willkürliche Meinungen und 
darauf gebaute Systeme auf, mner welchen die gegebeneu 
Erfahrungen sich beugen, mußten. Diese Systeme verviel¬ 
fältigten sich mit der Zeit so sehr, daß kein Arzt mehr sa¬ 
gen konnte, welchem man huldigen solle 'oder nicht. Jedes 
trug den Schein der Wahrheit au der Stirne, jedes schien 
zum sichern Ziele am Krankenbette zu führen. 

Der gemeinsame praktische Grundsatz, worin alle diese 
Systeme übereinkamen, war der: „daß man die Krankhei¬ 
ten durch entgegengesetzt wirkende Mittel heilen müsse." 
Allein dieser Grundsatz war kein Grundgesetz für' die.Con-

struktion dieser einzelnen Systeme. Diese stellten ein jedes 
ihre eigenen theoretischen Principien willkürlich auf, der 
herrschenden Philosophie der Zeit angemessen, und das je¬ 
desmalige daraus hervorgehende Resultat für die Praxis 
war: „Heile die u pr ior i gesetzten innern Krankheitsursa¬ 
chen mit den entgegengesetzten Mi t te ln . " 

Daraus aber geht das Willkürliche der Krankheitshei, 
limg zu deutlich hervor. Denn unter solchen Verhältnisse» 
hängt die ganze Heilung der Krankheiten von der jedesma¬ 
ligen Ansicht der eingebildeten innern Krankheitsursache uud 
der vorgefaßten Meinung des heilenden Arztes ab. Dieser 
kann sich den innern Krankheitszustand denken, wie er will, 
er kann den Kurplan einrichten, wie er wi l l , er hat jeder¬ 
zeit Neckt. Denn die Meiuuug des einen ist so schwan¬ 
kend, als die dec'. andern, und wo alle nur meinen und 
keiner Gewißheit hat, hat ein jedcr Recht. Daher hat auch 
jeder Arzt der ältern Schule seine Licblmgsansicht. Dcr 
eine stärkt alle seine Kranken, der andere, entzieht überall 
eine eingebildete übermäßige Kraft. Der eine hebt alle Ku> 
rcn mit einem Brechmittel an, während der andere sein Ge¬ 
schütz nach unten richtet. Der eine sieht überajl Gicht und 
Hamorrhoiden, der andere wittert allewege Verstopfung der 
Eingeweide., Wieder andere haben es mit Krankheiten ein-

H zelucr Eingeweide ;u thun und finden sie überall, daher sie 
bald eine kranke Milz, bald eine kranke Leber oder ein kra.n-
kes Herz ausspüren,, wo wieder andere gar nichts derglei¬ 
chen sehen können. Kurz,, jeder reitet sein Steckenpferd 
uud der arme Kranke — muß geduldig leiden. 

I n diesen Wirrwarr Einheit zu bringen, stellt Sa¬ 
muel Hahnemann ein dem alten entgegengesetztes Prin¬ 
cip auf. Sein „ z im i l i u Limilibus Zanüro" ist nicht aus 
der Luft gegriffen. Nein, es ist das. Ergebniß, tiefen Nach¬ 
denkens, reiner Naturbeobachtung. Schon früher, hatten 
Aerzte diesen Grundsatz ausgesprochen, allein theils galt er 
nur philosophischen Träumereien, theils hatte man ihn nicht 
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weiter verfolgt. H a h n e m a n u fand ihn wieder in treuer 
Beobachtung der Natur, iu reiner Nachahmung dessen, was 
diese ihm vorzeichnete. Es war ein kleiner Schritt zu thun, 
diese Wahrheit aufzufinden und doch blieb sie über zweitau¬ 
send Jahre verborgen. Unsere Gegner nennen ihn zwar 
einen Rückschr i t t ; aber ein solcher mußte auch gethan 
werden, um ans dem weiten Labyrinthe philosophischer Spe¬ 
kulation wieder herauszukommen, worin man sich so tief 
verirrt hatte. Und in so fern war es zugleich eiu R ie¬ 
sen schritt. Dcun es gehörte ein gewaltiger Geist dazu, 
das shaos dieser Träumereien zu durchschauen, dte ticf ver¬ 
steckte Lüge aufzuspüren, vorgefaßte Mciuuugen, .eingesogcne 
Vorurtheile aufzugeben und dem anlockenden Schimmer prah¬ 
lender Gelehrsamkeit, stolz herrschender medicinischer Shsteme 
zu entfliehen, um sich der nackten Wahrheit, der Natur, iu 
die Arme zu werfen. 

H a b n c m a u n stellte also nicht, wie frühere Aerzte tha¬ 
ten, ein u pr ior i constrmrtes System auf, aus dessen will¬ 
kürlichen Folgerungen das Grundprincip , ,5!mi l iu « imüi . 
du» 3»rn»'e" hervorgegangen wäre. Nein! Die Natur 
selbst zeichnete ihm dieses Orundpmicip vor und dicsem cm 
wurde späterhin, als es sich in der Erfahrung bewährt 
hatte, das System der Heilkunde angepaßt. Daher ist es 
auch lein willkürliches System, welches nach Gefallen ab¬ 
geändert werden könnte, sondern cs muß iu Ewigkeit so 
bleiben,, wie es ist, weil sein Gruudprincip nicht geändert 
werden kann. Und somit giebt es iu der Homöopathie nur 
eine Heilkunde, die zwar dec Erweiterung fähig ist, aber 
in ihren Grundfesten unerschütterlich dasteht. Wir haben 
»«ümehro ein festes, uuvtlä'ndttkches Heilprincip, wonach 
alle heilbaren Krankheiten thierischer Organismen sicher ge¬ 
heilt werden können, ein Princip, welches alle Willkürlich-, 
keit ausschließt und zur Einheit führt. 

I . C i e ve re in fach t den A r z n e i m i t t e l g e b r a u c h 
und macht ihre A n w e n d u n g sicher. 

Wie jedes System der ältern Medicin auf Willkürlich, 
keit beruht, indem jedes Princip gültig ist, welches der Ver¬ 
fasser desselben ihm untergelegt hat, wenn es nur consequcnt 
durchgeführt worden ist, so herrscht diese Willkürlichkeit be¬ 
sonders in der Arzneimittellehre dicscr Heilkunde. Die Wirk¬ 
samkeit der einzelnen Arzneimittel ist aus dem Gebrauche 
in Kraukheiteu heraenommen wordeu, wo sie in so großer 
Menge uud öfter Wiederholung angewendet werden, daß 
der Organismus genöthigt ist, auf diejenige Weise sich ih¬ 
rer zu entledigen, welche in Folge ihrer Individualität ihm 
am ersten möglich wird. Daher er sie theils durch Erbre¬ 
chen, Lariren, Ur in , Schweiß, Speichelfluß, theils durch 
BlutfMe wieder von sich giebt. Allein die ältere Medioin, 
die trotz ihres philosophischen Ansehens nur ganz, materielle 
Begriff« von der Wirksamkeit der Arzneimittel aufgefaßt hat. 
da ihre pathologischen Ansichten, bei Lichte besehen und am 
Krankenbette geprüft, auch nur rein materielle sind, hat 
diese Aiisstoßungsweisen des Organismus fälschlich für d'c 
eigenthümlichen Wirkungen dies« Mittel genommen und 
darnach ihre Eiuthtilulig eingerichtet. Die Mi t te l , welche 

solche frappante Effekte nicht machten, wurden in eigene 
Classen gebracht, wo denn die Classen der stärkenden und 
reizenden Mit te l einen freien Spielraum ließen. 

Bei so gänzlicher Unkemituiß der Wirksamkeit der Arz¬ 
neimittel war es auch kci:: Wunder, daß man sie den Krank-
hcitücrscheinungen auf „entgegengesetzte Weise" anpaßte. 
Einen andern Weg konnte man unter diesen Umständen gar 
nicht einschlagen. Und so war es eben so natürlich, daß 
man mehre Mit te l zusammenmischte, theils die Wirksamkeit 
des einen zu unlersnitzcn, theils die mit sich führendeil nach-
thciligcn Wirkungen anderer zu beschwichtigen. Denn das, 
was man von der Wirksamkeit der Arzneimittel wußte, war 
so geringfügig, so unbestimmt, häufig so ganz falsch, daß 
man weder mit einfachen Mi t te ln , noch mit kleinen Voscn 
fertig zu werden im Stande war. 

Auf diese Weise mußte die praktische Ausübung der Me¬ 
dicin jederzeit etwas ganz Materielles bleiben, so philoso¬ 
phisch auch das System der Medicin gebaut sein mochte. 
Bei allem Geschrei von Kaufalkur waren alle diese Kuren 
symptomatisch. Daher sahe man auch die größten Theore¬ 
tiker am Krankenbette zu Schanden werden. S i e trieben 
hier eben so große Empirie, als sie vom Catheder aus Na¬ 
tionalismus predigten. S ie mischten Arzneimittel aller Clas¬ 
sen unter einander, je größer die Gefahr, desto mehre, pfla< 
sierten, salbten, klystierten, badeten, zapften B l u t ab — 
gaben somit die offenbarsten Beweise ihrer Unkcnntniß so¬ 
wohl der innern Krankheitsursachen, als der Arzneimittel-
Wirkungen, marterten die Kranken und betrogen sich und 
die ganze Menschheit. 

Dieß war der Stand der Dinge in, der Medic in , als 
der allerbarmende Schöpfer u n s e r m H a h n e m a n n den 
großen Gedanken zur Entdeckung der Homöopathie eingab. 
Das einfache Heilprincip, das sich ihm als das einzig wahre 
darstellte, verband die Arzneimittellehre inniger mit der The, 
rapie. Der Arzt, der nach diesem Princip heilen sollte, 
mußte die Mit te l ganz genau kennen, ehe er sie anwenden 
konnte. Es mußte also eine neue Arzneimittellehre geschaf» 
feu werden. Uud sein großer Geist, der alles, was man 
früher so obenhin gedacht und geschrieben hatte, mit tiefem 
Ernst auffaßte und verarbeitete, fand auch sogleich den rich¬ 
tigen Weg zur Auffindung dieser Arzneimittellehre. Er 
prüfte die Mi t te l im gesunden Organismus und sorgfältig 
alle dadurch hervorgebrachten krankhaften Erscheinungen beob¬ 
achtend und verzeichnend, wurde er der Schöpfer eiiler neuen, 
einer wahren Arzneimittellehre, dic nichts willkürlich An¬ 
genommenes, sondern nur allein dasjenige cuthalt, was 
der Schöpfer Heilendes in eine jede Drogue gelegt hat. 

Jetzt war dic neue Heillehre geschaffen. Ein neues hel¬ 
les Licht ging der Arzncikunde auf. Das Princip „ « imi -
l i» zimüilius »»nu re " lag klar.und deutlich vor aller Welt 
Augen. Nun erst sahe mau ein, daß es kein gemeinsamts 
Princip der Wirksamkeit mehrer Arzneimittel gäbe., sondern 
daß jede Hrogue ihre eigeuthümliche Wirksamkeit besitze, 
welche sie von- der Natur erhalten habe, daß mithin jedes 
Mi t te l ein sclbstständiges Indiv iduum im der Natur sei, 
welches seine bestimmten eigenen Zwecke habe, und daß fei-
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nes dem andern subslitulrt werden könne. Jetzt fand Hah¬ 
nen: au n auch den Weg, auf welchem jeder Drogue Kraft 
sich rein darstellen ließ. Der Weg war gefunden, jedes 
Mittel einfach anzuwenden, dem jedesmaligen Krankheits¬ 
fälle genau anzupassen, die Gabe desselben genau ,;u be¬ 
stimmen, dessen Wirkungsdauer bestimmt zu erforschen und 
es für immer rein in seiner Kraft zu erhalten. 

Hierdurch hat die Homöopathie die großen Dosen der 
Arznlimittcl, ihre oft ungeheure, unsinnige Zusammcmni-
schimg auf ewig verbannt. Sie hat den Arzneimittelge-
brauch ganz vereinfacht uud ihre Anwendung ganz sicher 
glstellt. 

3. S i e f ü h r t die Menschen zur N a t u r und zu 
G o t t zurück. 

So wie die frühere Armeikunde in den vc'rsch irdensten 
Systeme« auf ungewissen irrigen Wegen herumschwankt, 
wie sie den gegen Krankheiten zu gebrauchenden Arzneimit¬ 
teln willkürlich heilende Tugenden andichtet, so ist sie auch-
iu ihrer Diätetik nicht bestimmt genug. Sie nähert sich 
hierin zwar der ucuen Heillehre schon weit mehr, allein sie 
bleibt doch wcit hinter ihr zurück. Denn wenn sie uns auch 
warnt, daß wir im Essen und Trinken nicht unmäßig sein 
sollen, weun sie uns aucb gute Vorschriften zur Erziehung 
der Kinder, zum Abhatten in spaten: Jahren, hinsichtlich 
der Kleidung, des Schlafens und Wachens, der Ruhe und 
Thätigkeit und andtt'cr Vinge luchr giebt, so geht die neue 
Hnllchre dennoch mehre Schritte weite« zum großen Vor-
tbtil der Menschen. 

Die Homöopathie läßt es sich zugleich angelegen sein, 
alle Stoffe, welche wir in unsern Körper bringen, genau 
zu untersuchen, ob si? "heilsam,, schädlich oder wenigstens 
übttflüssig sind. Und dieß ist gewiß ein großer Vorzug/ 
dir sehr boch anzuschlagen ist. . Sie sucht unsere diätetischen 
Genüsse mit ihren: Heilprincipe in genaue Uebereinstimmung 
zu bringen. Viele Dinge) welche die Mode eingeführt hat, 
welche längst zur Gewohnheit geworden sind und welche 
kein Mensch mchr für schädlich hält, zeigt sie uns als ganz 
schädlich uud die Gesundheit allmalig untergrabend. Sie 
zeigt uns den angemessensten Weg, auf welchem wir uuserc 
Kinder in jeder Hinsicht so zweckmäßig erziehen können, 
daß sie zu starken, gesunden Menschen heranreifen müssen. 
Sie zeigt uns ferner, wie wir in allen übrigen Lebensjah¬ 
ren zu verfahren haben, um unsere Gesundheit zu schützen 
uud an Geist uud Körper immer mehr zu erstarken. Sie 
lehrt uusere Frauen, wie sie durch ihr Verhalten in der 
Schwangerschaft heildringend auf die Leibesfrucht einwirken,, 
wie sie eben so durch ihr Verhalten im Wochenbette und iu 
der Säugungsperiode ihren Säugling vor Krankheiten schuz-
zen und durch ihre. eigne Diät vielerlei Schädlichkeiten von 
ihm abhalten können, die auch späterhin nachtheilig auf ihn 
einwirken würden. 

So geht die Diätetik der Homöopathie Hand in Hand' 
mit ihr« Heilkunde, indem sie uns alles Arzneiliche, was 
in unsern Genüssen uns schädlich werden könnte, vermeiden 
lehrt, während die Therapie uns den Grund unserer chro¬ 

nischen Sicchthume richtig erkennen läßt und durch einfache 
Mittel und naturgemäße Diät uns den sichersten Weg zu 
möglichster Herstellung unserer Gesundheit zeigt. Auf diese 
Art sucht sie den Menschen aus seiner künstlichen Existenz 
herauszureißen uud zur Natur zurückzuführen, zur Natur, 
die ihn so tadellos, so stark an Leib und Seele, so cm-
pfänglich für alles Gute und Schöne darstellte. O , dasi 
er ihr folgle, dasi er zurückkehrte aus seinem Sündenleben 
in ihr-Heiligtlmm, wo er Gott so nahe sieht, daß er ihn 
in jedem Grashalme erkennen, in jeder Blume, jedem Wur¬ 
me anbetend verehren möchte! 

Wie also die Homöopathie uns ein sicheres Heilprincip 
aufgestellt hat und einen sichern Gebrauch der Arzneimittel 
kennen lehrt, wodurch sie uns theils vor Krankheiten be¬ 
wahrt, theils die schon entstandenen einfach und sicher heilt, 
so führt sie uns in ihrer Diätetik zu einem nüchternen Le¬ 
benswandel, zu Gott und zur Natur zurück. Sie zeigt 
uns, daß wir nur dann glücklich leben, nur daun gesund 
und lebensfroh sein können, wenn wir uns in die lieben¬ 
den Arme > der Mutter Natur werfen. Sie enthüllt uns 
die tausendfachen Wunder Gottes, die er in jedem Natur¬ 
körper verborgen hat, auch dem sündigen Menschengeschlecht 
seine Güte angcdeihcn zu lassen. Haben wir nur den gu¬ 
ten Wil len, ihr zu, folgen, so führt sie uns in den Stand 
der Unschuld zurück, von ivo der Mensch ausging, uud 
bringt uns so unserm Schöpfer wieder näher, von dem 
wir uns weilcr und weiter entfernt haben. S o beför¬ 
dert s i e T n g e u d und Glückse l igke i t der Menschen. 

Und diese Homöopathie, die nicht nur gesunde und 
starke Menschen macht, sondern anch Tugend und Fröm¬ 
migkeit der Menschen fördert, zwei E igenscha f ten , die 
nu r durch na tu rgemäßen Leb eusw anoe l gedeihen 
können, die also den Menschen wieder zum Menschen 
macht und ihn mit Gott wieder aussöhnt, diese Homöopa¬ 
thie verfolgt man,» verspottet, verhöhnt sie, sucht sie der 
Welt verdächtig, lächerlich zu machen, damit sie nicht ge¬ 
deihe. N u n , Einzelnen mag es Vortbeil bringen, wenn 
die Menschen in ihrem Süudenlebcn verharren; dem Staate 
aber kann nicht damit gedient sein! Ach, wohl sollte man 
glauben,, daß sie da besonders gedeihen, rwrzligiich gefördert 
werden müsse, wo W e i s h e i t , T u g e n d und F r ö m ¬ 
m igke i t v e r e i n t a u f dem T h r o n e sitzen. Aber 
kann denn die Wahrheit immer bis ;u den Thronen em-

H por dringen? Wenn man dann, statt dessen, sogar hohe 
Behörden ihr in den Weg treten sieht, so möchte man wohl 

»ausrufen, wie es Apostelgeschichte 9., 4 . heißt: S a u l , 
S a u l , w a s ver fo lgest du mich ! 

Dr. Kretzschmar zu Belzig. 

15 
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J o u r n a l i s t i k . 
Archiv für die homöopathische Hcilkunst. I n Verb. 
m i t mchrrn Gelehrten herausgegeben vou Ur. Ernst 
S t a p f , Herzogl. Sachs. Meming. Medicmalrathe. 

Zwölfter Band. Zweites Hüft. Leipzig, 1832. 
Herr Dr. W o l f in Dresden giebt uns in diesem Hefte 

durch seine praktischen Anden tun gen einen Schatz, 
ans dem mancher homöop. Arzt Nutzen für seine-Praris 
zu ziehen wissen wird. Von einem so geübten, viel be¬ 
schäftigten Praktiker, wie wir den Dr. Wolf kennen, der 
zugleich eine so ausgezeichnete Beobachtungsgabe besitzt, läßt 
sich mit Recht auch etwas Gediegenes erwarten, das An¬ 
dern Gewinn bringt, und dieß um so leichter, je mehr 
seine schöne, blühende, leicht faßliche Sprache den Geist 
stets aufmerksam zu erhalten weiß. — Der Herr Verfasser 
spricht sich auf den ersten Seiten dahin aus, daß nicht blos 
von fortgesetzter Prüfung arzneilichcr Stoffe A l l es fiir die 
Vervollkommnung des homöop. Heilverfahrens zu crwanen 
sei, sondern auch von innigerer Kenntniß der Mittel, die 
w i r bereits besitzen. Er macht uns hierauf mit einigen Von 
ihm gemachten Erfahrungen übcr das Wiederholen der 
M i t t e l bekannt und gicbt später einige flüchtige Andeu¬ 
tungen über die S tä rke der Gaben. Wie es fast je¬ 
dem homöop. Arzte gegangen ist, der entweder durch Zufall 
uon der Wiederholung der Arzneigabcn Nutzen in einigen 
Krankheitsfällen, odcr dasselbe Resultat durch ähnliches vor¬ 
sätzliches Handeln in schwierigen und verzweifelten Fällen 
sich verschafft:, so ging es auck dem Hrn. Verf., der vor¬ 
züglich auf dem letzten Wege zu der festen Ueberzeugung gc> 
laugte, daß das Wiederholen der Mittel „ i n einigen Fäl¬ 
len nützlich, in vielen hingegen wieder evident nachtheilig 
w a r . " — Da dieser so hoch wichtige Gegenstand einmal 
bei ihm angeregt war, so konnte er ihn unmöglich wieder 
5er Vergessenheit übergeben. Er richtete seine Aufmerksam¬ 
keit auf die häufige Anwendung und nicht seltene Heilsam-
keit der Mineralbäder in gar übeln Fällen; er dachte sich 
diejenigen Falle schlimmer veralteter Syphilis, bei denen die 
Anwendung des Merkurs nach dem gewöhnlichen Verfahren 
l n i t glücklichem Resultate Statt gehabt hatte n. s. w., wo¬ 
zu er in einer 'Note 3 recht interessante Kranfheitsfällc, 
durch wiederholte Gaben geheilt, erzählt — und zieht dar¬ 
aus den Schluß: daß entweder die stärkere Gabe, 
ode r die W iede rho lung derselben, oder die Ver¬ 
e i n i g u n g beider M o m e n t e den G r u n d zu dem 
G e l i n g e n der H e i l u n g abgegeben haben müssen! 

Zur Wiederholung dcr Gabe stellt l),-. Wolf 3 Haupt-
kategoneeu auf: 1) „Wiederholung des specifischen Heilmit¬ 
tels in kleinsten Gaben, in sehr rascher odcr etwas langsa¬ 
merer Folge; 2) Wiederholung in fortgesetzter Folgs, und 

. verhä'ltuißmaßig geringen Zwischeuräumcn; und endlich 3) 
nach längerem Zwischenraume, nachdem eine Gabe desselben 
Besserung dcs Zustandes bewirkt hatte, und diese nun still 
sieht." Uebcrflü'ssig scheint uns hier dic zweite Hmiptkatc-
gorie, die, unserer Ansicht nach, m der eesten schon mit 
enthalten, und deutlich durch die Worte „ i n sehr rascher 

oder etwas langsamerer Folge" ausgesprochen jst. Der Herr 
Vers. wild uns zum Vorwurfe machen, daß wir den Nach¬ 
satz bei diesen beiden Hauptkategorieen weggelassen haben, 
der erläuternd für diese letzlere ist. Obschon wir dieß zu¬ 
geben, so können wir dock unsere Behauptung nicht zurück¬ 
nehmen, indem uns diese beiden Hauptkatcgoricen zu will¬ 
kürlich, oder besser, zu unbestimmt angedeutet sind. Auch 
sind wir mit dcr Bestimmung in der ersten Hauptkategorie 
„ i n sehr rascher Folge" nicht einverstanden, da doch diese 
Anordnungen, wie dic Folge beweist, nur für chronische 
Krankheiten berechnet sind, wo eine so schnelle Aufeinander« 
folge dcr Arzncigabcn nicht erforderlich ist, als es in acu-
tcn Krankheiten der Fall scin dürfte..— Ucbcrhaupt schei¬ 
nen uns diese Bestimmungen noch etwas zu früh, die aus 
einigen wenigen Beobachtungen sich so genau noch nicht an¬ 
geben lassen, wie sie dcr Herr Verf. hier niedergeschrieben 
hat. Die vom Herrn Hofr. R a n übcr denselben Gegen¬ 
stand ausgesprochene Meinung (s. S . 152) spricht uns 
mehr an. Sie lautet: Man darf dasselbe Mittel mehrmals 
»ach einander anwenden, wenn 1) die wohlthätige Wir. 
kung desselben früh erlischt, und 2) die Summe dcr vor¬ 
handenen Symptome noch für die Anwendung desselben 
spricht. — Wir hoffen, daß der Herr l)r . W o l f , dem eZ 
nur um Förderung der Wissenschaft zu thun ist, unsern frei. 
müthigcn Ausspruch freundlich aufnehmen wird. 

I n dem Folgenden, von S . 1 « — 3 6 , giebt der Herr 
Verf. die Mi t te l 'au, die er mehrmals nach einander, wie¬ 
derholte. Die <ü!lim» besonders in Sckwächczusta'uden, dic 
in Säftevcrlust ihren Grund hatten. — Ue!w<!. in Skar-
latina und bei Kopf- und Gesichtsrose — ^s^eoie. v̂ or-
züglich in Luftröhieuleiden, die der plltli^^l!- l,i-u<:!»LnIi5 
sehr nahe standen; auch ist er für dic Wiederholung dessel¬ 
ben in andern Fällen. So theilt er hier einen scbr inte¬ 
ressanten Krankhcitszustand seines eignen Knaben mit , der 
keinem andern Mittel als dem Hl-ssuie. weichen wollte und 
diesem nur erst dann, als er 3 Tage nach einander eine 
Gabe davon reichte und bei einem Recidive dieses Verfah¬ 
ren wiederholte. — l'ul«:>t. bei Zahnschmerzen, acuter Gicht 
und andern spanncud-zichendcn Schmerzen. — ^ci^l . z>lw8-
pllur. .gegen häufige, schnell erfolgende, nächtliche Pollutio¬ 
nen; hier in oft rascher Folge auf einander. — wux vu> 
mie. gegen Wechselfieber, doch dieß Mittel nur selten mit 
Vortheil, weit öfter mit Nachtheil rcpetirt. (Unsere Erfah¬ 
rungen stimmen hier mit denen des Herrn Verf. überein. 
Doch meinen wir hier nicht blos die Wechsclficbcr, sondern 
auch andere Krankheiten, gegen welche die iVux indizirt 
war. Höchstens sahen wir dann'Nutzen von einer zweiten 
Gabe, wenn nach Ablauf, der Wirkung der ersten, die auf¬ 
fallende Besserung bewirkt hatte, ein Rccidio die Wieder¬ 
holung dieses Mittels erheischte, z. V . im Magenkrampf, 
wo 2 , auch 3 Gaben den ganzen Krankheitszustand besei¬ 
tigten. Weit seltner sahm wir Nutzen von der Wiederho¬ 
lung bei für iXux passenden Stuhlverstopftmgm. Ncc.) — 
lpecac bei, Uebelseiu und Brechen dcr Schwangern, auch 
bei.Friesclfiebern. —- Kl>u8 in einem Falle.von Kopfgicht. 
— ^uuuükis und I l w ? » in Gonnorhöen und letzter^ 
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auch noch in Condylomcn. —^ ^!»umom. in einem Fieber¬ 
zustande bei einem Kinde. — kl ieum. — ^ l i l i ^ u . — 
viFltlll>8 in Bauchwassersucht. (Hier dürfte prunuz 8pi-
no8., nach den Beobachtungen eines sehr erfahrnen Ho¬ 
möopathen, ungleich mehr als Niß-iwi. durch wiederholte 
Gaben nützen. Nec.) — Lizmut!,. im Mageukrampf. — 
(!»Ici»,' 8ul'>!n,rut. in sscchtenähnlichen Ausschlägen.— 2ino. 
in einem Falle von Parcsis. — l'l><)8p!»nr. in 2 Fällen 
von !'i»Ipit<llio c»l-<!i3. doch ohne Lungenaffcktion. — ^e -
pin in skrophulöfer Augcnentzündung. — ^'iltrum cnrlllm. 
in größereu Gaben gegen' l^trumu. — Von l!>)uu'l:>, l ^ -
natiu, ^con! t . , 8«i>iu hat Herr Hofrath Hahnemann 
schon die Wiederholung angegeben. — >In höchst acutcn 
Fällen, wie das Blmspuckeu bei einem Kinde, was dcr Herr 
Verf. S . 3s> augiebt, tadeln wir di: schnelle Wiederholung 
des hier specifisch passenden ^con i t , — alle /, Stunde eine 
Dosis — keineswegs, da wir in einem ähnlichen Falle nur 
durch dieses Verfahren den Kranken retten konnten. 

Ueber die S t ä r k e der G a b e n , die dct Herr Dr. 
Wolf auf 2 Seiten mit kurzen Worten bespricht, haben wir 
nichts Erhebliches zu erinnern, als daß dieser Gegenstand 
noch manche Diskussion herbeiführen wird, bevor etwas ganz 
Gewisses darüber ausgesprochen werden kann. 

D ie Feier des IN. Aug . 1832 (des Re fo rma- . 
t ions fcs tcs der Hc i lkunst ) vom Herrn Nr. Schwei -
crert «ou. in Grimma, derzeitigem Direktor, beschrieben und 
,uiit'den dazu nöthigen B e i l a g e n versehen. Es sei uns 
erlaubt, hier Einiges davon etwas schärfer ins Auge zu fas¬ 
sen, und unsere Meinung darüber mitzutheilen. Die An-
ordnung des Ganzen war dem Zwecke dieses Festcs vcllkom-
mcn angemessen. Herr l)r. Schwcickcrt eröffnete die Si¬ 
tzung damit, daß er das verflossene Jahr nrcd einmal un¬ 
serm geistigen Auge vorüberfülme und besonders bei der 
Cholera länger verweilte, mn darzulegen, was die Homöo^ 
pathie durch den Auohruch dieser Krankheit gewonnen und 
wie sie um ein Bedeutendes gefördert worden wäre. — Ob 
unser Meister mit der Bemerkung, die der Verf. über den 
Nr. K rüger -Hansen macht: ,, er ist tu tlieorill Homöo-
pathikcr, in pi-uxi ein, homöopathischer All'öopalhikcr, wenn 
ich so sagen darf," einverstanden sein sollte, möchten wir 
bezweifeln!— Die von ihm angeregte Idee zur Errichtung 
eiuer homöopathischen Heilanstalt wurde bald nach dcm 10. 
Aug. realisirt, so daß jetzt, so vicl uns bekannt ist, die 
innere Einrichtung als vollendet angesehen und das prakti¬ 
sche Leben in selbiger beginnen kann. Dieses schnelle För¬ 
dern einer so wohlthätigen Anstalt zur Prüfung des homöo¬ 
pathischen Hcilsystems an Kranken ist vorzüglich den Leipzi¬ 
ger Herren Aerzten, den N l ) . M . Mü l l e r . ' und Haubo ld , 
zu danken, denen wü,' durch Erwähnung ihrer Namen gern 
eine öffentliche Anerkennung von Seiten der honiöop. Aerzte 
verschaffen, möchten, die ihnen um so wünschenswcrthcr fein 
wird, je mehr sie, sich für ihre Opfer durch einen iin Leip¬ 
ziger Tageblatte (3. Novembr. 1832) enthaltenen sehr un< 
freundlichen Aufsatz, ungerechter Weise, gekränkt fühlen mußten. 

Die Bemerkungen des Hcrrn Nr. M . M ü l l e r m der 
zweiten Beilage, die er S . 74 und 75 ausspuckt, schei¬ 

nen uns der Beachtung sehr werth; besonders stimmen wir 
ihm darin bei: daß es von höchster Wichtigkeit sei, dieje¬ 
nigen Arzneimittel aufzufinden und kennen zn lernen, die 
eine ganz vorzügliche Heilkräftigkeit gegen die sogenannten 
Constitutionskraukheitcn, z. B. Schwindsucht, Bleichsucht 
u. s. w. äußern, welche letztere in einem bestimmten Lebens¬ 
alter ausbrechen lind dämm nicht jedesmal von im Körper 
schlummernder Psora abhängig sein dürften. 

Die dritte Beilage verdanken wir der Gütt des Herrn 
Nr. Kretzschmar, eines sehr denkenden Homöopathen, mit 
welcher uns der Herr Nr. Groß bekannt machte. Dieser 
Aufsatz, der von S . 76 — 79 entlMc» ist, handelt von 
den K r a f t e u t w i c k e l u n g e n der A r z n e i e n , worüber 
der Verf. anderer Meinung als Hofralh H a h n e m a n n ist. 
Jener nimmt nämlich an, daß die Anzahl der Armschlägc 
kcincn Einfluß auf die Kraftentwrckclilng der Mittel hat, son^ 
deru der erste Armschlag die Ansteckung vollbringe; ferner daß 
wir fein geriebene Erden und Metalle eben so behandeln 
dürften, wie Hahnemann den Schwefel — ^l in«lurlr 
»ulliliurl» — behandelt., Diese Idee des Or. Krctzschmar 
ist nicht unwichtig, und darum rathen wir ernstlich zu Ver¬ 
suchen der Art. 

Die prakt ischen M i t t h e i l u n g e n in der 4. Beilage 
vom Hcrrn Nr. Groß sind zum Theil in diesen Blattern 
untcr der Ucbcrschrift: ,,Etwas übcr die Krätze" (No. 5. 
S . 34) enthalten. Nicht minder wichtig als dicsc M i t . 
theilung sind es auch die übrigen, und darum einer kurzen 
Angabe werth. Die zuerst mitgciheilte Becl'achtung, wo 
bei einem früher gesunden Knaben nach der Kllhpcckenini-
pfuug cin übcr den gangen Körper verbreiteter Au5schlag 
entstand, dcr, als erster Anfang entwickclttr Pfera, einem 
einzigen mit der 3()üen Verd. von Hl,!z>!>ur befeuchteten 
Strmkügclckcn wich, ist schl interessant lind fordert zu wei¬ 
teren Versuchen auf.— M i r ist im Laufe dicsci Sommerö 
cin ähnlicher Fall vorgekommen, wo, während des Abhei-
lcns dcr Kichpockcn, neben den Impfstelleu ein bliithiger 
Ausschlag aufsproßte, sich immer weiter ausbreitete, den 
ganzen Rücken, das Gesicht, den Kopf, die Schenkel und 
Arme überzog und eine wahre Borke über den ganzen Kör¬ 
per bildete. Eine Gabe ls»!j>kur ^." heilte binnen 1l) Ta¬ 
gen den Ausschlag vollkommen ab, dcr nur riue Geschwulst 
dcr Augenlider mit bedeutender Nöthe ihrer Ränder hinter, 
licß, so daß kein Auge geöffnet werden konnte und das 
1 ^ Iahe alte Kind wegen periodisch eintretender Schmer¬ 
zen in und um den Augen nach letzteren griff und gewalt¬ 
sam zu schreien anfing; fortwährend quoll eine eitrige Ma¬ 
terie zwischen den verschlossenen Augenlidern hervor. Ich 
gab noch einmal dieselbe Gabe Hu!',!,»!-, worauf nach 2 
Tagen dcr Schmerz geringer zu werden schien ; alles Andere 
l<lieb unverändert. Darum nach 2 Tagen einc zwcitc und 
nach wieder 2 Tagen eine dritte Gabe kulplm,' .̂  , wo¬ 
durch das Augenleiden gänzlich gehoben wurde. 

Ebcn so interessant ist die 2ce Beobachtung des Herrn 
Nr. G r o ß , durch 8e«ule co^nutum nachdrücklichere Con-
traktiouen des unthätig gewordenen Uterus während der Ent-
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bmdnng hervorzurufen und dadurch diesen Akt zu beschleu¬ 
nigen. Manchem Leser ist ev vielleicht auch angenehm zu 
erfahren, daß ich mit 2 Dosen isecul^ euinut . ^ einln 
Abortus verhütete, der dreimal schon im dritten Monate 
der Schwangerschaft vorgekommen war und zu dessen Wie¬ 
dereintritt schon deutlich! Spuren sich zeigten. 

Die dritte Beobachtung betrifft eine Uwr r lweu e!>ole-
r i c l l , die dem voni l>r. V e i t h in Wien dagegen vorge? 
schlagen«« pl l«5p!x,r nicht wich, sondern wcit häufiger 
durch C^lc. e^'l». und l-'er,-. müUllül:. beseitigt wurde, zum 
Beweis, daß auck diese Krankheit an verschiedenen Orren 
sich verschieden gestaltet. 

Die vierte Beobachtung ist die Heilung der Schwämm-
chen durch die feinste Gabe l i m - l x 

Hierauf theilr der Herr Verf. mehre Beobachtungen über 
öftere Wiederholung einer und ebenderselben Arznei, nament¬ 
lich in Klampfen, mit. 

Den Vorttag des Herm Hofrath M ü h l e u b e i n in 
Braunschwcig, den höchst interessanten Fall einer auf ho-
möop. Wege innerhalb eines Jahres ziemlich vollendeten l 
Heilung emes Marksckwamnies des rechten Auges betreffend, 
— verspricht uns der Herr Herausgeber erst in dem folgen¬ 
den Arckivhcfte. W i r vermuthen, daß er dieser Mittheilung 
eine lithographirte Zeichnung beiftigcu werde. 

Die durch Herrn l ) r . Ruckcrt aus cincm aus Pcnsil-
vanien ihm zugekommenen Schreiben uns mitgetheilte I n -
ftucnzacpidcüiie ist in so fern interessant, als sie in einer 
Arznei ihr Heilmittel fand, die, so viel uns bekannt, von 
den Aerzten in Deutschland, wo diese Krankheit im Jahr 
183 l. doch bcöcutmd -gralMe, nicht angewendet wurde. 
Dagegen erwiesen sich hier IVux, / ^ e u i e . , ^ l lmpl lur . , 
t ^ m s t i c u. c. a. hülfrcich. 

Der Vortrag des Henn Pastor .^ .F ischer aus Bocca 
bei Altcnburg kaun nicht gut im Auszüge wieder gegeben 
werden; der Acser findct ihn S . 103 unter der Beilage l l . 

Den Vorlrag des Hcrrn l ) r . R u m m e l : t a s zwe i t e 
E rsche inen der C h o l e r a i n M c r s e b n r g , haben wir 
schon in Äo . 5. dieser Blätter gelesen. Wir übergehen ihn 
deshalb hier um so eher, je weniger sich überhaupt gegen 
Erfahrungen am Krankenbette disputircn laßt. 

I n der Beilage k, wird uns ein Schreiben des Hcrrn 
v » . M ü l l e r 5<iu. aus Licgnitz mitgetheilt, und die Ge¬ 
sellschaft mit einem von ihm erfundenen Verdünnungsappa-
rate beschenkt. 

I n der Beilage 1^ erhalten wir den Aufsatz des Herrn 
Dr . Rücke r t zu Hermhur, worin er auseinandersetzt: 
durch welche M i t t e l d ie H o m ö o p a t h i e w o h l am 
sichersten rasch g e d e i h e n u n d v ie le F r ü c h t e b r i n ¬ 
gen kann? Zuerst giebt der Herr Verfasser an, was zeit-
hcr durch Huftath H a h n e m a n n und seine Schüler gethan 
worden ist zur schnellen Vervollkommnung der Homöopathie. 
Er bemerkt sehr wahr, daß Vieles zur Vervollkommnung 
und Vervollständigung der homöop. Ui t term m ^ i c u gethan 
worden sei, daß aber auch durch den Uebcttritt so virler 
allöop. Aerzte zur ncucn Lehre, die auch ihre Ansichten aus 

der alten Schule mehr oder weniger mit herüberuehmen, be¬ 
sonders nach dem Tode H a h n e m a n n s , verschiedene An¬ 
sichten und Meinungen aufgestellt werden dürf ten, die we< 
uiger zur Verbesserung des'schönen Gebäudes, als vielmehr 
zur Verballhornisinuig beitragen würden. Um dieß zu ver¬ 
meiden, stellt er seine drille Frage au f : durch welche 
V e r a n s t a l t u n g e n w i r d das w a h r e G e d e i h e n u n ¬ 
serer K u n s t ge fö rde r t ? Er erinnert zurrst an die am 
10. Aug. 1829 von dem Jubelgreise H a h n e m a n n aus¬ 
gesprochenen Worte: seid e i n i g , v e r b a n n e t u n d er¬ 
sticket jeden Zwis t , u n t e r E u c h ! Wor te , die wir Je¬ 
dem laut zurufen möchten, der, sei es durch Einflüsterun¬ 
gen, oder durch Mißtrauen, oder aus Ne id , oder aus 
Stolz, oder auf andere A r t , sich versucht fühlen sollte, den 
Fmerbrand der Zwietracht unter durch Kunst und Wissen¬ 
schaft so eng verschwistcrte Brüder zu werfen! Denn nur 
durch vereinte Kräfte kann die Kunst gefördert werden und 
der große Bau gedeihen. Er wiederholt seine am 10 . Aug. 
1850 gethanen Vorschlägt: mehre M i t t e l g e m e i n ¬ 
schaft l ich zu p r ü f e n , wozu die Lokal- und Hrovinzial-
vcrcinc am thätigsten mitwirken könnten. 

I n der Beilag'e ZI wird uns von einen: Weltpricstcr 
Einiges übe r Wechsel f ieber mitgetheilt, der in der lpL-
cucmimlül und Xux vmni«« die einzigen wahren ?>l>ecili«l 
gegen a l l e W e c h s e l f i c b e r gefunden haben w i l l ! Er. 
fahrungssatze lassen sich zwar nicht widerstreiten, aber den¬ 
noch können wir uns von der Wahrheit der von dem ge¬ 
ehrten Heml Verf. ausgesprochenen Behauptung nichr über¬ 
zeugen. Er mag l:ns unsern Zweifel verzeihen und zugleich 
bedenken/ daß wir durch vielfältige Behandlung von Wcch-
sclfiebern zu der Ueberzeugung gelangt sind: dasi gerade 
diese Krankheit es ist, die einem so bestimmt angegebenen 
Heilverfahren durchaus nicht weicht, und thäte sie es, so 
sind die mehr oder weniger vorkommenden Recidive sichere 
Bürgen, daß die Krankheit nicht geheilt, sondern nur mo¬ 
mentan sM'vcndirt wurde. Vielleicht haben die Wechsclfie. 
bcr in Ungarn einen andern, weniger hartnäckigen Charak¬ 
ter,, als hier zu Lande! 

Die Mittheilungen des Herrn Hofrath D r . R a u in 
H Gießen m der .Beilage 5i betreffen die W i e d e r h o l u n g 
' homöop . A r z n e i g a b e n , für welche der Herr Verf. sich 

ebenfalls bcsUniM ausspricht. 
S . 155 beschreibt der Herr Hofratb D r . W e b e r in 

Lich eine M a s e r n e p i d e m i e i n d : r G e m e i n d e O b e r -
h ö r g e r n , bei deren Behandlung er sich vollkommen über¬ 
zeugte, daß nicht l'u!,5<tt., sondern Hooni t . das specifische 
Heilmittel für die Masern sein müsse. Die dabei vorgekom¬ 
menen wichtigeren Fälle hat der Herr Verf. speciell aufge¬ 
zeichnet und die dagegen eingeschlagene Behandlung genau' 
angegeben. 

Von S . 168 — 1 7 8 erhalten wir M i t t h e i l u n g e n 
aus dem G e b i e t e des h o m ö o p . H e i l v e r f a h r e n s 
v o n ! ) r . H o f f e n d a h l , die ihres Interesse wegen zum ei¬ 
genen Nachschlagen empfohlen zu werden verdienen, 

z Tiü physiologische Pharmakodynamik wurde m diesem 
8 Hcftc mit 104 Symptomen des W e i ß b i e n e n s a u g s ( l . u -
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Mltini n!l)U!ll) bereichert, die uns der Vermehrung du 
fernere Prüfungen mit diesem Mit te l werth scheinen, wo-
auf wir die nach Ausrufung der Arzneien strebenden Aerzte 
aufmerksam machen, zu müssen uns verbunden fühlen. 

x. 

L c s c f r ü ch t e. 
I m allgemeinen Anzeiger d. D. 1832. S t . 269. S . 

351.7 wird über die Cholera und das Verfahren der Me¬ 
dicinalbebörde gegen cinen glücklich heilenden homöopathischen 
Arzt zn Miihldauseu eine Tbatsacke berichtet, die recht 
deutlich den Gcist kund giebt, mit welchem die ältere Schule 
die junge Homöopathie zu bekämpfen sucht. Es heißt dort 
wörtlich: 

„A l s in den ersten Tagen des Monats August die Cbo-^ 
lera> in Mühlhauscn ansbrach,̂  holte eine Anzahl, dem ho- ! 
möopathischm Heilverfahren ihr Vertrauen schenkender Bür- ,̂ 
ger, aus einem zwei Stunden von Mühlhausen entfernten 
gothaischen Dorfe einen jungen M a n n , welcher die Chirur¬ 
gie erlernt, sich einige Jahre auf einer berühmten Univer¬ 
sität dem Studium der Heilkunde gewidmet und bei seinem 
Vater, einem bekannten Homöopathen, mit dem homöopa¬ 
thische:: Heilverfahren vertraut gemacht hat, m die au Aerz¬ 
ten Mangel leidende Stadt ." — 

„Bald bekam der iunge Mann starken Zulauf und 
stellte von drei und f ü n f z i g au der eigentlichen Cholera 
Erkrankten, welche seine Hülfe suchten (ob sich gleich viele« 
derselben erst nach dem Gebrauche von allerhand unzwcck-
dieulichen Hausmitteln und allöopathischen Arzneien, schon 
mit dem Tude ringend, zu ihm wendeten), drei l l i io vier¬ 
zig glücklich, her. Außerdem aber heilte er etwa das Dop¬ 
pelte dieser Anzahl von der C h o l c r i n e , welche bekanntlich 
eine Begleiterin und Vorbotin der Cholera ist und häufig 
in die letztere schnell übergehend,, oft in wenig Stunden 
den Tod nach sich zieht. Jetzt, nachdem noch einige Aerzte 
in der Stadt angekommen sind, wird der junge Mann,, 
unter Bedrohung der Strafgesetze gegen ärztliche Pfuscher,, 
von den Behörden aus der Stadt gewiesen, obgleich noch 
viele Bürger scine Hülfe sehnlichst wünschen und im näch¬ 
sten Umkreise mehre Dörfer von ärztlicher Hülfe fast ganz 
entblößt sind.'^ 

Die Sache darf uns wenig wundern, denn die Ge¬ 
setze sind gegen das'unbefugte Prakticiren, es mag es ein 
allöopathischcr oder homöopathischer Arzt thun, und es heißt 
hier: li:»t ^uiztil^l, pelLut muu(!u8. Ob zn der schnellern 
Vollstreckung der Gesetze dcr Haß gegen die neue Heilme¬ 
thode die Mcdicinalbehörde angefeuert, wissen wir nicht, 
doch können wir einen andern Fall anführen, wo die höch¬ 
ste Bcbörde einen zm innern Praxis nicht berechtigten Chi¬ 
rurg zweiter Klasse, zu M. im preusi. Herzogthum Sach¬ 
sen (versteht sich von altrechtglä'.ibiger Schule), die Befug-
niß zum Kuriren ertheilte, obgleich in einer Stadt von 9000 
Menschen sieben praktische Aerzte dem Bedürfniß mehr 
als genügen. Sonderbar war das Zusammentreffen, oaß^ 

das hohe Rescript, das mit dem neuen Medicinaledikt in 
Widerspruch steht, gerade an dem Tage unterzeichnet war, 
wo drei dcr am meisten beschäftigten Aerzte sich unentgcld-
lich der Behandlung ihrer cholerakranken Mitbürger mit gro. 
ßer Aufopferung hingaben, sich selbst und ihre Familien 
bei'der allgemeinen Noth hintansetzend. Würde dieselbe Be¬ 
hörde nicht dem homöopathischen Wundarzte dasselbe gewäh¬ 
ren, wenn er nachsuchte, was sie seinem nllöopathischen 
Collegeu gewährte? — — 

Homöopathische praktische Notizen. 
I n Bezug auf die vom Hcrrn l ) r . Kretzschmar ge¬ 

machte Beobachtung über die Wirkung der kuplü-usill bei 
Hornhantflecken habe ich eine ahnliche Beobachtung mit dcr 
Oiluu.lliis gemacht. Eine «4jährige Frau bekam nach il> 
rer Aussage nach dem Stiche einer Biene eine heftige Au-
gcncntzündung, die dcu folgenden Tag schon bedeutende Ex^ 
sudation auf der Hornhaut anzeigte und nach einigen Ta¬ 
gen die ganze Hornhaut mit einem weißgrauen Fleck über¬ 
zog. Nachdem die lieflige Entzündung und Lichtscheu durch 
eine Gabe Roll . etwas gemäßigt war, ließ ich der Kran¬ 
ken von 3 zu 8 Tagen eine Gabe "l'ii,«tu,-ll Cimnullis neh¬ 
men» bestrick den Hornhautflcck täglich, spater alle-2, 3 Tage, 
mit einer in dieselbe Tinktur getauchte Feder und ließ au< 
sierdem das Auge mit einer Verdünnung ( ^ i nu t . elmulch. 
i5«t. v Hlz«. (lost. ^ ) von demselben Mittel dann und 
wann befeuchten. Durch dieses Verfahren wurde sehr bald 
Erleichterung .und nach 5 Wochen gänzliche Heilung bewirkt. 

Durch die Anwendung von 4 Tosen N.Ix>ll. r r ^ » l l , 
in Zwischenräumen von 8 zn 8 Tagen, beseitigte ich eine 
Hyoroccle von der Größe eines Hühnereies bei einem 1^-
jährigen Knaben, die ohngefähr -^ 'Jahr 'nach dcr Geburt 
entstanden, war. 

(For tse tzung f o l g t . ) 

Correspondenznachrichten und Mtscellen. 
K a r l s r u h e , am 6. Noubr. 1832. 

Ein immer grösiereS Feld gewinnt die Homöopathie bei 
uns. Dusi sich auch alte Aerzte der neuen Lehre widmen, 
macht die guten,' treuen Anhänger der alleinseligmachenden 
Medicin doch anfangs «in wenig stufig. Aufseh» erregend 
ist in neuerer Zeit vorzüglich, das> Herr Gel). Hufr. O>-. 
Kramer, Leibarzt am Hofe des höchstscl. Grosil)orz,0sts Carl, 
sich der Homöopathie gewidmet hat. Dieser Arzt ist voll-
komme« unabhängig und in einem Altec, welches ihn uor 
dem Vorwürfe jugendlicher Uelxreilung vollkommen sicher 
stellt. Herr Hofe. Dl-. Siegl in Bruchsal, der Veteran der 
badischen Homöopathen, ist cu> dieser Bekehrung Schuld; denn 
er, von dem damals noch alluvpathisch handelnden Herrn 
v i - . Kramer zu emem gefährlich Kranken be igeren , stellte 
denselben homuopathisch l»er. — Ich halte es für Pflicht je¬ 
des hom. Arztes, unter den Aerzten so viele Proselyten zu 
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machen, als nur möglich.") Daher rechne ich mir selbst als 
ein« Tugend an , schon einige Aerzte bekehrt zu haben. Ich 
weisi, wie schwer es hält, sich in eine ganz neue Sache ein¬ 
zuarbeiten, welche so ganz mit dem Herkommen dioergirt, 
und wie schwer es hii l t , den Versuch zu wagen, von dem 
doch Alles abhängt. Wenn man die ganze Schule des Zwei¬ 
fels durchgemacht hat, wie ich, liisit sich schon ein Urtheil 
fällen. 

Vor einiger Zeit besuchte mich ein Arzt aus Münster 
bei Culmar im llei i iurtemeüt cw k in i t i i k i i , . Ich machte 
ihn auf die Homöopathie aufmerksam; er, obgleich umgeben 
oon lauter broussais'schen Anhängern, ergriff die Sache, 
kaufte'sich hier sogleich die Bücher und schrieb mir vor Kur¬ 
zem einen Br ie f , dessen Inha l t ich Ihnen hier mittheile, 
weil er mir bezeichnend scheint und andern Aerzten, welche 
steif die Nichtigteil der Homöopathie behaupten, alö Fin¬ 
gerzeig dienen kann. . . „ D a s ganze Räthsel ist nun: ist 
die hom. .Heilung der Krankheiten so sehr der allöopathischen 
vorzuziehen! Hat sie hohe, unbestreitbare Vorzüge, welche 
ihre Anyiinger von ihr rühmen! Is t das Grundprincip ein 
überall wahres, durchdringendes!... Ich wi l l und kann diese 
Fragen nicht beantworten; nur das sage ich, wenn Alles 
so wahr und gültig ist, so ist sie eine der schönsten nnd er¬ 
freulichsten Entdeckungen unsers Jahrhunderts. Ich habe 
^chon Einiges geprüft, jedoch nicht ganz so millionfach ( k l i . 
der genannte Arzt hatte damals noch keine hom. M i t t e l ) ; 
ein M a n n , mit einem chronischen Tripper behaftet, befragte 
mich. Ich gab j 8>'<t. '1'inct. O,ul l l»r . in 24Theilen mit 
Zucker; nach 3 Tagen war der Tripper weg, doch daneben 
bemertte der Mann Bauchschmerzen so ganz eigenartig, wie 
Riickert sie beschreibt, häufige» schmerzlose Erektionen, einen 
ganz molkigen Urin u. s. w. Ich bin ganz geneigt, alle 
möüliche hvm. Versuche anzustellen, sowohl an mir , als an 
andern. Nas sehe ich ganz genau ein, dast wenn diese 
i.'eyre sich durchgängig als wahr beurkundet, die Arzneiwis-
senschnft, wie Hahnemann sagt, eine mathematische Gewisi-
z>eit erlangen w i r d . . . Sollte mir diese Lehre immer mehr 
einleuchten, so würde ich eine Neise in hom. Hinsicht an-
sietten . > Die Kleinheit der Dosis macht hier jedermann 
stillten und man verlangt solche Decil l ionuerdi innung... Ich 
habe gewiß den besten Wi l len, mich in die Sache hineinzu-
s tud i reu. . . " Der Name dieses Arztes ist Öl-. Kirschlager; 
er war früher Apotheker und ist noch jetzt eifriger Botani¬ 
ker. Dieser Arzt dient in seiner Gegend als hom. Gruud-
siab: unfehlbar werden sich bald Andere an ihn anschließen; 
in Strastburg itt bereits ein Homöopath und die badischen 
Aerzte prakticiren schon lange hinüber in das Elsasj. 

W i r hatten gehofft, das dadische Medisinalcollegium 
werde es nicht mache«, wie seine auswärtigen Mitsol legien; 
allein wir l i t t en uns basi getäuscht. Ich könnte eine ganze 
Sammlung, aber nicht erfreulicher, Anekdoten hier wieder¬ 
erzählen, allein das ist ein widriges Geschäft. I n meinen 
Skizzen habe ich Einiges erzählt, es ist aber lange nicht 
Alles. 

W i r wollen nun vorerst abwarten, ob die Gerichte ent¬ 
scheide«, das Ml'disinalcoilegium sei wegen der Wissenschaft 
t a , oder umgekehrt. — 

Il»r Ver;eichnis> der Homöopathen in No . 8. der allg. 
hom. Zeit. ist in Bezug auf Baden sehr unvollständig. Ob¬ 
gleich wir grnkeutheils entfernt sind, uns unter die Zahl 
der pert'ectui-mn zu sehen, machen wi r doch gern den "Ge¬ 
brauch uon der Farbe, welche uns l'?r6ciei>l1a8 machen soll 
— was wir gern bald und ganz sein möchten. E in Ver¬ 
zechn isi der Aerzte, welche sich in Baden mi t Homöopathie 

°) Sobald diep nicht durch Uel'clrsdung von Se i fn dc« ho-
moop. Arzte«, sondern lurcl» U.-b<r;cugung von Se i fn dee ,u b<̂  
lehrenden Arz«l gcschjchl — s.„g w^ . „ ^ d i ^ A„si<ht einoer' 
stanlen. .-

abgeben, wenn auch, wegen noch nicht vollendeten S tu¬ 
diums, nicht ausschliesilick, werde ich I hnen bald schicken. 
Auch mehre Thieriirzte zeigen für die Sache lebhaftes I n ¬ 
teresse und sie haben sich an das Stud ium gemacht. S o 
wird ja cluce uliucil>i>imn l^»x iu den armen Thieren die 
Stunde der Erlösung von Latwergen und Tranken aus 12-
erlei Bestandtheilen auch schlagen. — ^ 

Wem man diese ^rosien Furtschritte der guten Sache 
im Grosiherzogthume zu danken yat, wisse« w i r alle gebüh¬ 
rend zu schuhen. D ie Geschichte der Wissenschaft w i rd den 
Namen aufbewahren, wenn er auch den Zeitgenosjen nicht 
bekannt werden sollte. — Diesi ist jelbst dringend zu wün¬ 
schen — der Sache wegen; denn so seyr die Publ ic i tü t zu 
achten ist, so sehr ist sie zuweilen vermögend, der Ausfüh¬ 
rung des besten Vorhabens hemmend entgegenzutreten. — 

Die Homöopathie hat hier durch Herrn Gtaatsraths u. 
Stegemann Praxis bedeutende Ausdehnung erhalten, 'die¬ 
ser Arzt wird jedoch in sein Vaterland dringend zurückge¬ 
wünscht und wird wahrscheinlich baldigst uns verlasten. 

Ich hatte gewünscht, die Homöopathie in meinen Wi r¬ 
kungskreis als Regimentsarzt einzuführen. Al le in ich sehe 
der Realisilung dieses Wunsches so Manches entgegentre¬ 
ten, das> ich an der Ausführung nunmehr zweifle. Ge¬ 
wohnt nach Ueberzeugung, nicht nach Honvenieuz zu han¬ 
deln, ist mir diese Aussicht überaus betrübt, denn da ich 
hier bei dem M i l i t ä r der einzige b i n , der sich mi t l)um. 
Praxis abs,iebt, so können S ie sich aus eigner Er fahrung 
denken, wie es mir da ergehen mag, — und i» mir der 
Sache, denn diese ist mit dem Arzte eng verbünde:,. — Der 
Kirchenvater Cypriau sagt zwar e inmal : <l«-l'ul i l l>l!«<i,li«-
<I!!C^ IWI! >)ll> ea, (jllNll 5LM«! ii»lii1i«l'Ut <it lt!i.':l)!!l, 
1i<.>l'<!ll l,cit«>' co»j>l-<icli, »eil »i lzilill inelio« et uli l in« 
«xülitei ' jt, l i l ißii lLr »mplecli; iwn «uiin vi l lo imi l«, 
(lüliiilla nll^liiDt«!- «öl)!« inelioss,^ «e<I s»!,<llln«l>-, > 
allein solch tirchenväterliches Gerede kümmert rationelle Aerzte 
nicht. °) — 

ft l t e r a t u r. 
M i t t h e i l u n g e n ü b e r C a s p a r H ä u s e r uon Prof . 

F. G- D a u m e r , Hausers ehemaligem Pflegevater, gr. 8. 
Nürnberg bei. Haubenstricker. Preis 8 G r . (Hier beson¬ 
ders wegen den mit Hauser angestellten homöopathischen 
Heilversuchen wichtig.) 

«el ieu ^ n ' l Dl-> I l n i l l u l i ! ) » l i l l l ) r . ^ ' r i i l l c« . ^» i l l «» ' 
üjcliicl. V ie r te« s t ü c k . I>k i^x ig ' , I8cl2^ 1>. l ' r . l i L i « c l l u r . 

^) 2bscs»on diiscs <3orr,spontcuzarlilsl uon Niemand untcr: 
scbricbeu an u»5 gelang»,,', si» wi»se» wir il»m lt>ch sehr gern eine 
Siclle in diescn Glättern an, da wir nicht ohuc Grund vcrmu-
lkc», dap der Verfasser l»ssell»cn der Htegi>»c»t«c>rzt Herr V i . 
G licssi' l ich in Karlerul,« ist, den wir ale cincn sebr «ifrigen, 
fur die glupe Kunst !>cgrist«rte» Arzt tenncn geicrnt bnbeü. Müchle 
,'c. doc5 dein .hrrrii Verfasser gefalle», uns recht bald wieder mit 
älinlichen oder „nscrn Aufsät;cn z« erfreuen, die sowohl zur Kennte 
niŝ  von Lusainnill'l'rb.i'ltnissen, ale zur Förlerung Ver Wissenschaft 
bliiragen, wao ,«ii Nccht erwartet werven darf, wenn sie von t i -
nem Mnnn« ausgehen, der der gelehrten Welt schon nle tüchtiger 
Botaoilcr bekannt ist. Ganz vorzüglich rechnen wir tarauf, dasi 
er sein in dieftr CorresponVsnznachricht «n« gegsbenec Versprechen: 
dic Vamen der badenschen boniöopathischc» Arrzte vollständiger «»« 
einzuliefern, recht bald erfüllen werde. 

Ilcberliaupt ist ts ein schon früher ausgesprochener Wunsch, 
den ich namentlich auswärtigen Aerzten hiermit recht freundlich wie« 
der ans Herz lege, unc mit Currespondenznachrichtes! fieisilg zu vcr-
surge», da sie für diese Blätter von grosiem Werthe siiiv. 

H. 

Leipzig, Vaumgärtncrs Blichbandlnug. 
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H e r a u s g e g e b e n 

von den v v . der Medicin 

Groß, F. Hartmann und F. Rummel. 

^VZ 1 6 . <M Band.) Leipzig, den 12. December 1832, 
I n h a l t . Was ist Heilkraft der Natur und kann sie aclnngnct werden? — Symptome rou ^.rnnen <!,»<!«»»<> I.. — Kritik einer Ui»-

l>pll»lia baiuo6op2»l»iol>. (0ul»s«tiaus.>> 6e 8»lull»rl Me lka ' i i liainusopatllic,»!» i n uiorbi« curaulli« el leelu, exempli« 
p^o>>pp«!mi »u<:«:«.'>.'!N« ooll l lr iunto. Vi»»<?rt2tlo innuzuraiü» inüll ien, nnolore ^ul iu» 8eliwsi«:lc.l>irt, Vil«l,el-ßsu«i. l i p » 
«»« menüL H'ovenldri« )831.) — Praktische Bemellunge!!. — ,Z»ri!cl'g,trcte!,er Schnupfs». — Zur vulcninarl». — Ho , 
möopatyische praktis6)e Notizen. — Correspoudenznachriclne» n»d MisccN,'». —. Liseratnr. 

Was ist Heilkraft der Natur und kann sie 
gelaugnet werden? 

^!)ei der wiederholten Beschuldigung Hahnemanns 
und seiner Mitstreiter für die Wahrheit seiner neuen Lehre, 
wodurch man zugleich die Widersiunigkeit dieser Lehre be¬ 
weisen will, nämlich: „daß sie die Heilkraft der Natur ge¬ 
radezu abläugnetcn und ohne diese, allein durch ihre 
Arzneimittel, die Krankheiten des Organismus heilen woll¬ 
ten, " ist es wohl der Mühe werth, die Sache wieder ein¬ 
mal zu beleuchten, um zu sehen, was denn eigentlich dar¬ 
an sei. Wir wollen also jetzt betrachten, was H e i l k r a f t 
der N a t u r ist und ob sie ü b e r h a u p t n u r gelaug¬ 
net werden kann. 

Der allmächtige Schöpfer, durch dessen „Werde" diese 
große herrliche unübersehbare Schöpfung entstand, legte in 
die Keime der einzelnen Theile derselben, dieser großen, be¬ 
wundernswürdigen Weltkörper, die Bedingungen ihrer Selbst-
eutwickelung und Selbsterhaltung. Diese Bedingungen sind 
es, was wir unter dem dunkeln Namen einer Kraft begreifen. 

Vermöge dieser Kraft erhalten sie sich in und durch sich 
selbst, bewegen sich in ihren Bahnen, wirken gegenseitig 
auf einander ciu, erhalten sich mithin in ewiger Adhäü-
gigkcit von einander. Kein Theil kann verloren gehen, es 
würde denn das Ganze gefährdet werden. Dies ist der 
Makrokosmus mit seiner Selbstentwickelungs- und Selbst-
erhaltungs-, seiner Lebens-Kraft. 

So'wie diese große Lebenskraft das ganze Weltgebäude 
in sich selbst und in seinen einzelnen Theilen gebildet hat 
und kräftig erhält, so wird sie in diesen einzelnen Theilen 
zugleich zur Produktiouskraft. Und vermöge dieser Kraft 
erzeugt nun jeder Weltkörper seine eigenthümlichen Pro¬ 
dukte. Aber auch diesen Producten inhärirt dieselbe Lebens¬ 
kraft und äußert auch in ihnen sich als Produktionskraft 

in eigner Wiedererzeugung — als Zeugungskraft. Dies sind 
die Mikrokosmen im Makrotosmus. 

Diesen Mikrokosmen unsers Weltkörvers gehört der 
Mensch mit dem ganzen Thicrreiche und allen übrigen Pro¬ 
duktionen desselben ebenfalls au. Zu ihnen allen finden 
wir dieselben Bedingungen ihrer SclbsleiUwicklung, Selbst-
erhaltung und ihrer Abhängigkeit vom Makrokoomus, also 
dieselben Gesetze, mithin dieselbe Lebenskraft. 

Diese Kraf t , welche, sobcild sie durch die Zeugung ein¬ 
mal in Thätigkeit gesetzt worden ist, nie wieder zu wirken 
aufhört, die sich mithin ihren Organismus baut und in 
vollkommener Integrität erhält, diese ist es auch, welche 
in Krankheiten das aufgehobene Gleichgewicht wieder herzu¬ 
stellen sucht und, soll nicht die Selbststa'ndigkcit ganz und 
gar verloren gehen, wieder herstellen ums;. Eine andere 
Art, zur Integrität zurückzukehren, giebt es nicht — und 
hier nennen wir sie deshalb, weil der kranke Organismus 
durch sie wieder gesund w i rd , die Heilkraft der Natur. 

Also diese ewige, große Lebenskraft, welche den Ma-
krokosnms in allen seinen einzelnen Theilen durchströmt, 
und ihn, nachdem sie ihn produzirt und zu diesem un¬ 
übersehbaren Organismus entwickelt hat auch forthin erhält, 
welche sich auf gleiche Weise allen Mikrokosmen der ein¬ 
zelnen Wcltkörper mitgetheilt hat, i.a welche die Erzeugerin 
und Erhaltcrin aller dieser Mikrokosmen ist, diese ist auch 
die Heilkraft der Natur in den Orgamismcn der Thier-
uud Pflanzenwelt. Denn der einmal angefachte Lebens¬ 
proceß in der Materie bewirkt ihre Entwicklung nach den 
in ihr von Ewigkeit her liegenden Bedingungen. Diese 
Bedingungen sind die naturgcsetzliche Nothwendigkeit zweck¬ 
mäßiger Organisirung, damit der angefangene Lcbenspro-
cesi ungestört fortdaure bis zur Erfülluug aller seiner Zwecke. 
Da nun aber diese Lebenskraft des Mikrokosmus nichts 
anderes ist, als ein Theil der Lebenskraft des. Makrokos-
mus, die nur hier als selbstständiges Individuum auftritt, 
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welches sich auf Unkosten des Makiokosnms erst gebildet 
hat , so erklärt sich hieraus die stcte Abhängigkeit des erste¬ 
ren von letzterem. Denn so wie der Mikrokosmus sich 
stets bestrebt, Theile des Makrokosmus an sick zu reißen 
und sich zu verähulichen, mithin wieder und immerfort auf 
Kosten des letzteren sich zu erhalten, so wirkt jener auf 
den Mikrokosmus mit feiner ganzen Kraft zurück, um die¬ 
sen in sich aufzulösen. Und aus diesem Konflikt gehen die 
Lebenserschemlmgen hervor. 

So lange nun der Mikrokosmus den Einwiiknugen 
des Makrokoemus kräftig entgegentritt und diese siegreich 
von sich weist, erhält er sich in normalem Zustande, so¬ 
bald er aber gleichsam von letzteren überwältigt, d. h., in 
der harmonischeu Zusammenwirkung seiner Organe bccmc 
trächtigt wird, entsteht Krankheit, welche als ein abgeän¬ 
derter, eigenthümlicher Lebensproccf/, gleichsam als I n d i v i . 
dnum im Individlto, ihren Lcbenstauf beginnt und durch¬ 
läuft, bis sie im allgemeinen Leben des Organismus un¬ 
tergeht, worauf der normale Zustand zurückkehrt. Hier 
überwältigt also die Lebenskraft, jetzt Naturheilkraft genannt, 
ohne weiteres Zuthun von Seiten des Arztes, den ihr auf> 
gedrungeneu Krankheitsproccß und tritt in den naturge¬ 
mäßen Zustand zurück. 

Nicht immer aber ist dies möglich. Denn oft ist die 
Störung in der Maschienerie des Organismus so groß, 
daß der einmal angefangene abnorme Prozeß nicht zur 
Norm zurückkchrcu kann. sondern unausbleiblich den Unter¬ 
gang der ganzen Maschicne, ihr Zunutfallen an den Ma¬ 
krokosmus herbeiführen muß. Das kranke Individuum ver¬ 
nichtet" hier die Individualität des Organismus. I n die-
fem Fall muß der Arzt eingreifen, soll der Untergang ab¬ 
gewehrt werden. 

Und auf welche Weise greift nun der Arzt ein? Er 
sucht entweder überhaupt einen andml Lcbensprozeß zu er¬ 
regen, um durch Ableitung vom eigentlichen Schauplatze 
das aufgehobene Gleichgewicht in den Verrichtungen wieder 
herzustellen, oder er suckt die Individualität der Krankheit 
unmittelbar so zu verändern, daß sie vom Organismus ausge-
stoßcu werden kanu. Welches Prinzip das richttgere sey, 
rb das Eingreifen in die Lebenskraft überhaupt, oder das 
Eiilgreifen in das kranke Individuum des Organismus? 
Das ist der große Streit der jetzt geführt wüd. H^lhne¬ 
in au, u hat sich für das letztere und wohl mit Neckt ent¬ 
schieden. G e n u g , der A r z t w l r k t au f und durch 
d ie L e b e n s k r a f t z u r H e r s t e l l u n g der Gesund¬ 
he i t , und indem er d ies t h u t , w i r k t er durch die 
H e i l k r a f t der N a t u r . 

Und diese Heilkraft der Natur,'diese allgemeine Lebens¬ 
kraft, sollen H a h u e m a n n nnd seine Nachfolger laugnen? 
Kann denn ohne diese Kraft nur etwas gedacht weiden? 
Wie soll nur, ohne sie in: gesunden Organismus irgend 
eine Veränderung, ün franken eine Heilung vor sich ge¬ 
ben? Is t sie es denn nicht selbst, die den Organismus 
produzirt und reproduzirt, ohne welche, also'dee Organis¬ 
mus gar nicht gedacht werden kann? Muß sie es also 
nicht auch sein, die das aufgehobene Gleichgewicht, in den 

Verrichtungen der Organe wiederherstellt? M i t h i n liegt in 
dieser Beschuldigung dcr erbärmlichste Unsinn, der nur ge¬ 
dacht werden kann. Und Unsinn und nichts als Unsinn 
gegeu, die Homöopathie schreiben, beschimpft nicht diese 
Heilmethode, sondern diejenigen, welche diesen Unsinn durch 
Wort und Schrift zu Tage fördern. 

Kretzschmar zu V c l z i g . 

S y m p t o m e v o n A r n n e t t 6 m 6 ^ m » 1 ^ 

Ein Sächsischer Militärarzt hatte vor einiger Zeit die 
Güte, mir einige Symptome von ^ lune l l clillcl?m:l, die 
im nachstehenden Verzeichnisse mit l l . bezeichnet sind^ br> 
kannt zu machen. Die Prüfung war an ihm selbst ge¬ 
schehen mit einer Tinctur, die er dadurch gewonnen, daß 
er eine Kreuzspinne lebend in ein mit 100 Tropfen Wein¬ 
geist gefülltes Glas gethan und darin hatte sterben lassen. 
Von dieser nach ^ Jahre gelb gefärbten Flüssigkeit hatte 
er erst einen und etliche Tage später zehn Tropfen, innigst 
durch starkes Schütteln mit Regenwasser gemischt, Abends 
vor dem Schlafengeheu eingenommen und dann die fol¬ 
genden Symptome au sich beobachtet. Dienstverhältnisse 
waren leider bald Veranlassung für ihn geworden, sich stö¬ 
renden Einflüssen auszusetzen, weßhalb er dann die, später 
noch längere Zeit fortdauernden, Beschwerden für unreine 
Wirkungen gehalten und nicht genauer beobachtet hatte. 
Ich gebe also diese zweideutigeren Bemerkungen m der 
Klammer. Die mit k. bezeichneten Symptome rühren von 
einem jungen Mediziner her, welcher auf meine Veranlas,-
sung sich dazu entschloß, eine ähnlich bereitete Tincrur^ von 
welcher er in mehren Tagen mehre Dosen, von 12 bis 
33 Tropfen steigend, früh nüchtern einnahm, au sich zu ver¬ 
suchen. Das Ergebniß ist auch hier nur gering ausgefal¬ 
len, doch ist mrt der Prüfung so wenigstens ein Anfang 
gemacht und auch diese schwache Ausbeute von der Ar t , 
daß sie fernere Versuche wünschenswert!) macht. Die fol¬ 
gende Mittheilung soll nur dazu dienen die Aufmerksamkeit 
anderer Arzneiprüfcr auf diesm Arzueistosf uüt z,u tcnkeu. 

Gr. 

Eingenommenheit des Kopfes, nach dem Essen. (d. 1 . T.) r . 
Eingenommenheit des Kopfes, mit Abspannung, l ' . 
Abends, beim Studiren, Eingenommenheit- des Kopfes 

und drückender Schmerz, wie aus den Knochen der 
r. Schläfe und des obern Theils der S t i r n , der sich 
durch Aufstützen des Kopfes auf die Hand milderte, 
nach Wegnahme der Hand aber wiederfand, tt. 

Ziehen im Köpft nach dem Unterkiefer herab., (bald n. 
dem Einnehmen). ^ . 

5» Kopfweh besonders in der S t m i e , verging durch Tabak-
rauchen l̂ n. 2 S t . ) l . 

Anhaltendes Kopfweh (gleich n. d. Einnehmen)» l . 
Das Kopfweh läßt beün Tabakrauchen nach und hört beim 

Rauchen, im Freien ganz. auf (bei schönem Kerbstwettcr). k. 
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Der Kopfschmerz dauert bis Abends, wird jedoch nach 

einigen Stunden milder und hört ganz auf im Freien, l . 
Kopfschmerz und Eingenommenheit des Kopfes, die bei¬ 

de beim Tabakrauchen sich mindern, dann aber wie¬ 
derkehren und fast den ganzen Tag anhatten. I . 

10. Kopfschmerz mit B r e n n e n in den Augen und Hitze 
im Gesichte. Beim Gehen ist der Kopfschmerz minder 
heftig, als beim Sitzen, Tabakrauchen mindert ihn 
ohne ihn ganz zu beschwichtigen, (gleich n. d. Ein¬ 
nehmen)., 1''. 

Hitze in dcr Stirne und den Augen; eine unangenehme, 
zitternde (flimmernde) Empfindung in denselben beim 
Lesen oder Schreiben, wobei auch das Kopfweh ärger 
wird. (u. 2 St . ) ! ' . 

Hitze im Gesichte, besonders in deu Augen, svcrgeht n. 
4 St.) !,'. 

Brennen im Gesichte, l?. 
Zwängend kneipende Schmerzen im reckten Ohre und der 

Ohrdrüsc, die, als sie hier verschwanden auf das l. Ohr 
übergingen, (d. 2. Tag, Nachmittags.) ll. 

15. Empfindliches Kältegefühl im r. untern Schneidezahn, 
besonders beim Lufteiuströmcn; kam den folgenden 
Tag zu derselben Stunde wechse l f i cberar t ig wie-
der. (n. 16 St . ) U. 

Stechen im Gaumen und Kehlkopfe, 24 S t . lang. ? . 
Ucblcr, bitterer Geschmack im Munde, mit belegter Zunge. 
, (u. 1 St . ) 5'. 
Nach dem Genusse von Milch bleibt ein unangenehmer 

Geschmack davon zurück. I ' . 
Bittrer Geschmack, den Tadatrauchcn mindert. (>i. ̂ -St . ) p. 

20- Dünnfiüssigcr Stuhlgang mit Lcibweh während desselben, 
was sich durch Nciben des Unterleibes mit der stachen 
Hand linderte. Der Stuhlgang ging nur in Absätzen 
und mit Anstrengung ctb; 4- S t . später Gährcu im 
Unterleibe. (d. 3. Tag.) U. 

D re i täg ige r Schnup fen . VV 
Schnupfen m i t Durst . 1 . 
Fibrireudes Gluckern in den Muskeln des l. Oberarmes, 

^ S t . lang, Nachmittags, (d. 2. T.) « . 
Früh im Bette, stumpfe wühlende Kopfschmerzen in den 

r. Ober- und Vorderarmknochen und dem r. Schien¬ 
beine; in Absätzen auch den Tag über sich zeigend, 
(d. 3. Tag.) U. 

25» Heftige stumpfe, wühlende Knochenschmerzen im r. Fer¬ 
senbeine, einige Tage lang, stets, wenn der Fuß aus 
der ruhigen Lage gebracht und bewegt wurde, bei 
fortgesetzter Bewegung aber allmählig verschwindend. 

' (d. 1. Tag nach dem 2. Einnehmen.) U. 
Zuweilen stumpft, wühlende Knochcnschmerzen in den 
' Glicdmasien. l t . 
(Vier Wochen laug Knochenschmerzcn, f i ebe rha f te 

Z u f ä l l e , die meistens aus K ä l t e bestehen, U n -
terleiböbesch w e r d e n , die gewöhnlich mit einem 
Schauder sich vergesellschaften und meistens gegen 
Abend eintreten, Haulaussch l ä g e — Knötchen 
hier und da.) i l . 

Gefühl von Schwere und Vollsew im llitterbuuchc; es 
liegt wie ein ^ tc in darin, während in der Herzgrube 
,eiu unangenehmes Weicklichkeits-GefM ist. Zugleich 

, Knupsen im Itnterlcibc, Gefühl von Schwere in den 
Oberschenkeln, daß sie kaum fortzubringen sind, 
mit Kopfeingenommenhcit. Kehrt den folgenden Tag 
w e c h s e l f i c b c r a r t i g zurück um dieselbe Zeit, ^. S t . 
lang. (n. 5 Uhr, Abends, den 2. Tag.) « . 

M ü d i g k e i t , Durs t . d . 
30. Müdigkeit, ohne Schwere in den Füßen, Abspan¬ 

nung. !^. 
Durst. i?. 
Unruhiger Schlaf mit öfterem Erwachen, stets mit dem 

Gefühle, alS wären die Hände und Vorderarme stark 
geschwollen, gleichsam noch einmal so stark und groß, 
als im natürlichen Zustande. Sie schienen so schwer 
zu sein, daß er sie nicht heben zu können meinte 
(d. 1 . Tag.) ü . 

Kritik einer Disseitnlio lwmoeopaUiiea. 

Hu»o3ti<il,o8 llo 8alutlu-i 3ll>tllOl!i UomolioDlUlii-
oa« iu lllorliis «lil-Hudis oll'eatu, oxoiin>Ii8 nros-
pei-i'iini 8uue688U8 oolltii-inu.tc Ijisslii-tlttw in-
augurillis mo<licll, luiotoi'u . lu l iu« »okvvol-

k o r t V i te I i « rFVN8 j . i^ipsiu« inon8o ^o -
vsmbri» H831. 

Unter diesem Titul haben wir das Vergnügen clne 
kleine Gelcgcnhcitsschrift, ") vier und einen halben Bogen 
stark, anzuzeigen, welche m der That recht gelegentlich 

°) Die Rela l t . übertrug dem Herrn 3tee. die Beurtheilung 
d!»scr Dlf fertnt iün, ob sie gleich schon im uorigr» Iobre erschienen 
war, besunder« darum, wcil llniuersitälsschrifün über dirsrn Gf -
güüstond »ocb eine Sellcolieit s,»d, wcil die flü'fiigc Llrl'eit dem 
Herrn Verfasser zum besondern 9tul>»»e gereich, und weil sie eine 
bomuopathische Therapie aeuterK'rantbeitefor»!!,'» <» «»<:« enthält. 
Es war unscr Wunsch, dasi die darln gegebrnc» plastische,! Fin¬ 
gerzeige im Auszug mitgetheilt werden »luchlfn, iüvem wohl viel« 
homöopathische Aerzte da« Schrif/chen nicht zu Gesicht betominln 
»uerdc»; l>a nun der Herr Nee. diesen unsern Wunsch nicht ganz 
erfüllt bat, so erlauben wir une in dieser Anmerlunss sa< Wesent¬ 
lichste au« den therapeutischen Vorschriften hinjuzufügsn: E» lei¬ 
steten besondere Dienste in sunochalen Fiebern ^ooui l i l /» und Nel-
l<»!o«ull, in galligten und biliöscn Fieber» Pul«»t»lln, s)lil>mo-
in i l l n , ^,l,<ilul)l,iuilu cru<1nln, K n x volnic»; ü r ^on in u l k n ; 

in Wechselsiebern, wo der Durst fehlt Odiu<i, die Erlirxhc» unv 
Austreibung der ^präeordien be>ile,tet ^n l i luo i l iun» oruilunt und 
Oiua, mit Stuhloerstopfung ?/!lX >Olnica; wenn die gcwl»hnli-
chcn M i t t e l nichr helfen und die Person früher Krall«? gehabt hat,' 
t!l»lc,<i'en, I ^copoc l i um, suipkul», ^ » t r o n lnnr^nt ioi l ln. Auch 
sind hier nuch anwendbar; ^,oc»nit, Oi<.<,ici,ln, (!oec»1>l», H r -

I » te» gewöhnlichen Durchfä'tten ist nach Verschiedenheit der 
Spmplome anwendbar: (Üi->inoln>ll», Irxjcnc»»,,!!».'», Vern l rxu», 

Hc>?ltül'l!H, I>>l1«2ljlln; il»enn die längere Daucr Anlipsuriea n'^lhlg 
macht, besondere 8ulr»1,ur, OllciHren, 1'!>l)»r>t>or. 

I n Rühren sah dcr Verf. den meiste» Nutzen von pul«»» 
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erscheint, und von welcher, zu, wünschen wäre, daß die 
Gegner der homöopathischen Heilmethode sie durchläsen, 
vielleicht daß ihnen dies Wort zu seiner, d. i. rechter 
Zeit, geschrieben, Veranlassung gäbe, den von ihnen oft 
grundlos angefeindeten Gegenstand näher ins Auge zu fas¬ 
sen und zu prüfen. 

Der Verfasser widmet einen halben Bogen dem prnoa-
mio, und sagt uns im selbigen, daß die, in frühster I u . 
gend für dic Arzncikunde in ihm erwachte, Vorliebe an 
seines Vaters, eines erfahrenen Arztts, Erfahrung und 
gereifter Einsicht in die dmnalige Lage der Hcilkunst und 
ihrer Diener, einen Widerstand gefunden habe, so daß 
er. anfänglich der Rechtswissenschaft geweihet gcwcscn sei. 
Ein glücklicher Zufall fügte es. daß, als er am Scheide¬ 
wege der Wahl stand, die Entdeckungen Hahncmanns und 
seine, Heilmethode bekannt wurden. Sein Vater, ein.den¬ 
kender, und vorurtheilöfreicr Arzt, gewahrte gar bald das 
.Naturgemäße und folglich Wahre in Hahnemanns' Theorie, 
prüfte solche und gelangte, durch glückliche Versuche, zu 

tlül» un» 8ulpkur. I n l<r sporadische» Cliolrra hilft dlinmo-
. l u i l l l l , Ipeezcülliuba u»L V«r3truul; in der asiliiischen Cholera 

wird ^»««liicklu und P!»o«l»rwr d«e Meiste aullichte». (Wie 
fein spälerc Elfahrungen diese, Bermutlxing berichtigt huben, wissen 
unsere Leser zum TbeU au5 der erste» Nummer unserer Zeitung.) 

Fn cincm Letaitlirt beschriebene» 'puerperalsi.lier, und zwar 
«in« lueuinßit!» pne^po^liz tbat anfangt ^cuoi lum und l i e l -
I»s!unu2 gut, dann wurde» 8lrl»iumolli>uu, Vl>r<>tr,iill, l i s i l l l ' 
<lc>uua, I-l^UHv^^uluz und ^oouil i lüi und wieder üelilxluuuH 
nöthig und endlich wich vie Krantheit und der dem l l i ror u l v « . 
nu« äbolich gewordene Zustand einer Gabe Platina. 

Vo» 28 2lniste»t;ündunge,» sah le» H«r Verfosser nur «inen 
sterben, die ander» all« genasen uhne Vlulentziebunn. Vurch ^,<za-
i l i tuni in vvi«d«»l>oltln Gaben, Lr^oni», Nisrouriu» »oludili», 
LÄUunbi«, H.ri!i«i», Pu!«i»liIIg, I^ilx ^omic». 

I n der Plcuririe halfen die angeführten Mi t te l ebrufalle, 
so wie am passenden O«e lteili,<lonu2 und ^'oxioociell'li'yll. Nr« 
Keuchhusten hellte balö (!l>n«lllu>i1l«, bald Urovsr»» (^'iu», i>iux 
voinio»^OupruiQ lleslieum, i!eU»llc>llU2, Ipecttousuhll, Ouuiuiu 
ill»«:uli»tulu. 

T>« Kroup verschwand ohne Blutentziebungen nach ^VcouitiiiN' 
und 8l»ouZin «>!><<>. 2>i<: epidemische Parotitill heilte immer eine 
Gxbe iiellcxlouua. 

Seche Fälle vo>» ̂ eberentziindung sah er inld durch^.conitum 
bald dlirch lVIsreurm» «oluliili» uder IVux vomica geheilt. 

Gelbsucht wurde nicht selten binnen fü»f Tagen dorch N»x 
vomica gehoben. Unter mehren wurde eine llntcrl!'iucent;ündling 
durch ^co i l i l i l u : , ^lorouriu« xollldilii unv I'oxicoäell.tlrou lü>0 
ei« tingtttemmter Bruch durch ü>iux vomic» gebeilt. 

I n einer Excephalitie leisteten H,oaultülu. und Lellnilonu» 
die besten Nicnste; in einem H)clroeL^li2l!i<i a«u,li>l>8tr«>uiluouiuln 
und Hlercilrin«, zalnbiil,',. 

Eine erpslpl'lalufl: »ach Gonorrhoe entstandene Hodenrntzui,-
düng beilteü IjLll.-xzouli.'l und L'oxicaclelnjrlll,. Auch bei Cran: 
tbemcn leistet die Hoiüüllpa.'liic Vl>l;iiglichee; im Rolblauf beson-
Herc Lel lnl ionul l l Nn,n!uciilu« dulbu,^««, ^loxicoclellsli-a^, 8>,l-
pkur ; im glatten Scharlach Ul'IIailauli»; im Purpurfriesel, H.L0-
nituim, in den Masern ^.canituln und Pulüntilln, biemeilen auch 
ÜLlillclouull,' in den VarieeNen und V,>rlol!dc» ^VI^i cüir!«!« xoliibiliü 
>md ^.utiluouium, clmiwu», im Nesselfriesel ^.ronnum u,»d L«sl-
i-,6ouun., I » . alle» Erantheme» tliut ^Louil i lm zur- Beförderung 
dce Aueschlage gu>« Dienste., Nei Vlutschwäre» hilft ^ r l i i cu unü 
8,lll>knr. Syphilitisch«' Geschwür« heilte den Verfasser stet«, vor¬ 
züglich ,»it Ä le leur iu , zolulM», üieiLurill» -«vu» und ^.ciälnu,-
nitrieum. « 9 t — l . 

der Hoffnung, daß endlich stin lang gehegter Wunsch, 
Gewißheit in der Hcilkunst zu sehen/durch Hahnemanus 
Entdeckung in Erfüllung gehen könne, weswegen er auch 
den Sohn nun selbst mit allem Eifer anrieth, sich dem 
Studio der Arzncikunde und der Heilkunst'-zu widmen.-

Dem Mannes Alter sich nähernd ging dieser nun nach 
Leipzig, studirte mir allem Flcißc, und erfuhr, was so 
viele, auch Rcfcrent, erfahren haben, daß bei der, durch 
Lesen ° und Hdrcn erhaltenen Uebersicht des tausendjährigen 
Erfahrungsschatzes cincm Schüler der Arzneikunde kein 
Zwcifcl beikommt danibcr, daß er nicht allen und jeden 
Leiden der Menschheit mittels seiner endlich eingesammelten 
Kcnntnißmasse werde wirksam begegnen können: am Kran¬ 
kenbette aber, in der wirklichen praktischen Well: erfuhr er 
zu seinem großen Leidwesen, was alle redliche Schiller 
der Hcilkunst auch erfahren haben, daß nämlich dieselbe 
ohncrachtct des ungeheuern Apparats ihrer Hülfsmittel denn 
doch in jeder Hinsicht eine m-5 con^ctui-nli« sei. Er 
wendete sich demnach zu eincm gründlichen Studio der 
neuen Lehre, unter Anleitung eines erfahrenen Kenners 
derselben und seines Vaters selbst, und legt nun das Re¬ 
sultat seiner Bemühungen hier öffentlich dar. 

Der Herr Verfasser macht in seiner Schrift zwei Haupt¬ 
abtheilungen; I n dem ersten, gleichsam historischen Theile 
stellt er die verschiedenen in neuer'Zeit gemachten Versuche, 
eine systematische Heilkunde zu begründen, auf. Er kommt 
v o n B r o w n , G i r t anne r , Weickard, F rank , Roesch-
laub auf B roussa is , R a s o r i und endlich auf H ah-
nemaun und dessen Lehre, welche, wie er sagt, und wie 
es die Lage der̂  Dinge fordert, nicht me<ll<.'ltt!<>uil)u5 et 
ll^utlieL'iduL, fondern solu exziLrientiu innititui-. 

Es folgt nun eine geschichtliche Darstellung der Ent¬ 
stehung oder Erzeugung, so zu sagen, des Gedankens in 
Hahnemann, ein besseres naturgemäßeres System der Heil¬ 
kunst aufzustellen, und zwar bei Gelegenheit der Ueberse¬ 
tzung von ^u!!«n's mlitoriil medicil; wo die vortreffliche 
Beschreibung der arzneilickcn Kräfte und Wirkungen dce,' 
tNiiu:,, so zu sagen den ersten Keim zu der nachfolgenden 
Pflanze und Frucht in Hahnemanns Seele ansetzte, nämlich zu 
dem Grundsatze, das «/lo/ov ^«Fo^ der Arzneimittel im 
gesunden Körper, sei der einzige Grund zu« Möglichkeit 
einer Heilung des Kranken. 

Wir übergehen gen: die beklagenswerthen Streitigkeiten 
und Kämpfe Hahnemanns mit seinen Gegnern, welche der 
Verfasser hier berührt und wo er den fervor unimi Hah-
uemanns bei Darstellung seiner neuen Lehre, nach welcher 
freilich die vul^ui-is medicin» nicht nur vitiog», sondern 
ul)8Us<iu Illluyulll» «3t, zu vertheidigen und zu entschuldigen 
versucht. Sehr schicklich und geschickt führt der Verfasser 
die Aussprüche eines R e i l s , G i r t a n n e r s , F r e i n d ' s , 
R a m a z z i n i ' s , H a l l e r ' s , Fr iedr . H o f f m a nns , S y -
deuhams, Baco ' s ja selbst A v i c e n n a ' s an, in wel¬ 
chen allerdings das lebendige Gefühl der̂  Mangelhaftigkeit 
der vorhandenen Systeme in der Heilknnst sich nnverholen 
ausspricht, und schließt diesen Abschnitt mit einem Schmer-
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zcsschrci über die Verfolgung,, so dieser Mann nnd seine 
Lehre erfahren haben. 

Den zweiten Abschnitt des geistigen Lebens und Wachs¬ 
thums jener Grundidee Hahncmanns eröffnet der Verfasser 
mit der Entdeckung der Heilkraft der UvIKliloimu und dcr 
Wirkung des ^l-^enic» von demselben, und zeigt uns 
endlich die ausgebildete Frucht als l)lß<»uuu mellieiuue 
sul,ioullli?i. 

Hier folgen bis Seite 10 die geehrten und glößten 
theils rühmlich bekannten Jünger und Freunde Hahncinanns 
mit ihren Schriften, von wo er nun einen schicklichen Ue¬ 
bergang zu dcr Lchre Hahnemanns von den chronischni 
Krankheiten findet und mit Ernst und Würde erinnert, 

tucw llOll pO55llnt neFUli. et yuoä l i t , pO85i!)lle 8it 
ueeezz-L est. <^,un.le, fährt er fort, nemo cre<lltt, 
3kll ^uiZsjue ij»3e vicleut et imitetur ueeuilltiFizinie, 
tum 8lt)i l̂ U8c>uo liuFut t l isor ium, 8l i l lu Ulluue» 
munni <ll8f,!ieuit. 

So fertigt er die Schreier und oberflächlichen Prüfer ab, 
und widerlegt sehr naiv diejenigen, welche behaupten die 
Diät thue bei diesem Systeme das Beste, mit den Worten;, 

eu>' nou i>>8i tlllem pi'nelzei'ilnti-j? cur ueFros uimill 
MLllldlmuntol'Uln oopill eiucilltiü? 

Aber fährt er mit Ocken fort: „Es giebt Leute, welche-
sich ärgern, wann Jemand etwas Neues vorbringt, über 
Dinge, mit welchen sie selbst längst aufs Reine gekommen 
zu sein sich bedünken." Seite 11 — 1 2 kommen die Tad-
ler der kleinen Gaben an die Reihe, so wie diejenigen, 
welche eingelernte Recepte zu schreiben bequemer finden, als 
eine neue Lchre mühsam zu siudircn, letzlich die rutio zr^enäi 
8Ol-l1il1l58iil!>l ot i l i l ionLäti^im» derer, welche vermittelst 
ihrer Stellung im Staate die studircnde Jugend von die¬ 
sem Systeme zllnichuschrccken versuchen; dann behauptet er 
schlüßlich uut Baco von V c r u l a m und S y d c n h a m 
,,8)>ml>t<»mlltu!ll eomplexum e»8o morlxuln ip-zum, et 
lucliculiuneä curutivu» ex ipsi» morlii puueuomeu'>8 
eliei liebere." 

Nachdem er sich Seite 14 über die Forderungen des 
t!eIäU8, tttto, cito et ^jueunlle 8un«i-e, welcher die Ho¬ 
möopathie vollkommen entspreche, ausgelassen hat, gehet er 
Seite 15 zu den auf homöopathischen Wege gelungenen 
Heilungen als den Werth und Nutzen der Hahnc-
mannschen Entdeckungen und Lehren documcntireudcn 
Theil' seiner Abhandlung über, indem er zugleich die ihm 
wirksam gewesenen Mittel angiebt, keln-e» 8^noel>«!e8, 
AaLtricue et lulios:»«, et internntteute«; Dillsl'Iluelle) 
O^zeutul >«e, (!lloleril, i>3oniu^iti8, Ueiütt i t i», kute-
,'itjz etc. werden nach und nach als geheilt vorgeführt. 
Wir müssen es, des Raums'wegen den Lesern überlassen, 
solche in der Schrift sclM nachzusehen,, und heben die,, 
meisterhaft gegebene Darstellung einer teliri« '»uei'liel-uülz 
cunr n>eni»^ii.!ile Seite 17 bis 20 und die Schilderung 
einer ^ncepliulinz Seite 26 und 27 als uns vorzüglich 
ansprechend, aus; wiewohl wir nicht umhin können, zu 
wünschen die 5te Zeile S . 20 oben von iuw'bis tet i^ i t 
wäre weggeblieben. 

, So wie der Verfasser in der Entstehungsgeschichte der 
Homöopathie zwei Abschnitte gemacht hat, so giebt er auch 
die Beweise für ihre'- Brauchbarkeit in zwei Abschnitten. 
Der zweite enthalt nun einige Heilungsgeschichten chroni¬ 
scher Krankheiten, von welchen hauptsächlich diejenige Seite 
33 den Referenten angezogen hat. Vielleicht deßhalb, weil 
ihm eine ganz ähnliche Heilung, unter denselben Verhält¬ 
nissen, und mit denselben Mitteln vor Kurzem gelungen 
ist, nachdem die Allöcpatbie sich vergeblich viele Jahre da¬ 
mit, bemühet hatte. 

Die Abhandlung ist übrigens,in einem fließenden und 
ungeschminkten Latein geschrieben, nnd wann wir uns in 
dieser Hinsicht einige Bemerkungen erlauben, so geschieht 
es weniger um dcr Sache willen, als um dem Herrn Ver¬ 
fasser zu zeigen, daß wir mit eben so viel Aufmerksamkeit 
als Vergnügen seine so zweck- als zeitgemäße Abhandlung 
gelesen haben. Also nur Einiges: 

Sollte nicht der unbequeme Fenit'lvuz Seite 2. Zeile 
9. v. ob. haben vermieden werden können, etwa' durch vnu 
8UÜM mcl'6<N!)l!em illuzti'Qlltia? Möchte statt des weniger 
gewöhnlichen inümiuz S . 3. Z. 17. v. ob. nicht besser po-
uitiuL stehen? Scice 4. Z. 5. v. ob. muß es wohl heißen 
ulilniill und ilndem Z. 9. stehet das quicluln gewiß über¬ 
flüssig. Warum konnte es S . 7. Z. 3. v. ob. nicht eoutu-
meliis Ü8 illlttiä eben so gut als mo!e8ti>8 5np,e,'i>tls hei¬ 
ßen? und S . 9 . Z . 8 . v. oben war lwteu wohl besser als I»riui», 
so wie S . 15. Z. 9. v. unten potenti>>til) doch gewiß 
gar zu hart und ungewöhnlich ist. Die etwas' häufigen 
Druckfehler sind bei solcher Art Schriften fast unvermeidlich 
nnd werden, wie bil l ig, dem damals gewiß viel beschäftig¬ 
ten Verfasser nicht anzurechnen lein, anch müssen wir ge¬ 
stchen, daß uns keine S inn entstellende vorgekommen sind. 
Wir wünschen dieser angenehmen und nützlichen Sckrift 
viel Lcscr; insonderheit glauben wir, daß solche angehenden 
Homöopathikcrn und denen, die noch in der Wahl eines 
mcdiciuischen Systems schwanken, manchen unerwarteten 
Nutzen gewähren werde. 12. 

P r a k t i sch e B c m e r ku u g e n. 
Schon öfters habe ich die Beobachtung gemacht, daß 

Frauen, die früher schon Kinder geboren, und dann, nach¬ 
dem cmo längere Pause eingetreten, sich einer homöopathi¬ 
schen, namentlich antipsonscken Behandlung unterwerfen, 
leicht von neuem, qanz wider ihr Erwarten cuneipiren, 
und von gesunden Kindern entbunden'werden. 

Besonders auffallend war mir' folgender Fal l : Frau 
N. in B. 37 Jahr alt, bekam schon in ihrem ersten Le¬ 
bensjahre einen gricseligicn Ausschlag, der sich'niemals ganz 
verlor, sondern bis jetzt allja'hng im Frühjahr zurückkehrte. 
AIs dieser in ftühern Jahren einmal durch Umschläge ver¬ 
trieben ward, erkrankte sie bedeutend, biö das Eranthem 
mühsam wieder auf der Haut hervorgerufen ward. 

M i t 17 Jahren ward sie menftrnirl. I m 2?. Jahre 
verschwand oben genannter Auöschlag allmälig von selbst. 
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vlme daß sie sogleich auf irgend eine Art erkrankt wäre. 
I n ihrem 23. Jahre heirathcte sie, und gebar im folgenden 
Jahre ein noch lebendes schwächliches Mädchen, das foit-
währeud, von klein auf au einer rauhen, schabigen Haut 
und öfteren Herzklopfen leidit, — offenbar angeerbter ?8or». 

Sie ward nicht wieder schwanger. 
Vor 8 Jahren erkrankte sie an einer Leberentzünduug, 

und seit 3 Iahreu bildete sich ein chronischer Kopfschmerz aus. 
Das aui 28. März 1830 aufgestellte Krankheitsbild 

war folgendes: 
Heftiger Schmerz oben auf dcm Scheitel, auf einer 

kleinen Stelle, die äußerlich beim Befühlen, sehr schmerzhaft 
ist, — es brennt daselbst, und jede Erschütterung fährt 
schmerzhaft hinein, wie Husten,. Niesen u. dgl., so daß sie 
fast die Besinnung verliert. 

Appetit schlecht. — Verträgt keinen Druck in der Herz¬ 
grube', — darf sich nicht schnüren. 

Druck in der Lebergcgend. — 
Stuhlgang regelmäßig, Monatliches desgleichen. — 
Alhembeklemmmig mit Husten, durch Kitzel am Kehl¬ 

kopf erregt. 
Kriebcln wie Ameisen, von unten nach oben. 

Patientin erhielt den 28. März 8pii-. 8ulpl>ur. ^117, 
und am 1. Mai ?!>08l)i!. -^. Das Kopfleidcn besserte 
sich bis zum Juni wenig, aber die Verdauung ward ge¬ 
regelter , das Ameisenlaufen verlor sich, und Patientin 
wollte sich nicht mehr halten, hörte daher auf mit mediciniren. 

Schon im November desselben Jahres hörte ich, daß 
Patientin, nach einer Pause von 13 Jahren, ganz un¬ 
verhofft, aber zu ihter großen Freude schwanger geworden 
sei. Tie Schwangerschaft verlief regelmäßig, uud zu rech¬ 
ter Zeit ward sie schwer, aber glücklich entbunden. 

Tic Feinde der Homöopathie werden sagen, das sei 
ein Schluß l»08t uoe, er^o propter Iwc , und der Fall 
besage gar nichts. 

Zur Nachahmung,, das jemand glaube in einem an¬ 
dern Falle müsse nach Anwendung des Schwefel und Phos¬ 
phor lci lang ersehnter Conception, diese auch erfolgen, 
theile ich dicsc Beobachtung freilich auch nicht mit, sondern 
es gilt eine Thatsache, eine Beobachtung. Dicsc wird i> 
das Archiv der Homöopathie niedergelegt, und kann viel 
leicht in Zukunft, wenn mehre homöopathische Aerzte soll 
ten ähnliche Beobachtungen gemacht haben) auf irgend eim 
Wcisc benutzt werden. 

Z u r ü ck g c t r c t e l! cr Sch n U p fe n. 
H. ein Bäcker, einige 30 Jahr alt, bekam im No-

vcmhcr 18^9 einen heftigen Schnupfen, wobei er sich bei 
der mit seinem Handwerk verknüpften raschen Abwechselung 
von Kalte und Wärme bedeutend vei'kühlte Der Schnupfen 
blieb plötzlich weg, uud es.stellten sich statt dessen gastri¬ 
sche Beschwerden ein. 

Kein Appetit. — Zunge stark belegt, alles schmeckt 
ihm bitter, — bitterer Mundgeschmack, auch ohne Speise 

genusi, — stete Uebelkeit, — Maugel an Stuhlgang. — 
Patient erhielt, nachdem er mehre Tage in diesem Zustande 
verbracht hatte, am 6. Nov. Nux vom. v«. am 8. ^ u r t . 
emut. , . , am 10. 1'uls. i v . und am 14. Ipeeuc. 2. 

iXux vom. brachte Stuhlgang hervor, aber die Ucbcl-
keit blieb, es gesellte sich eine bedeutende 2>oll,'cit in der 
Herzgrube dazu, und Nachts auf den 8ten m,.ßte er ge¬ 
sunkenes Bier von sich geben. 

i'iU't. emet. bewirkte eine Stunde nach dcm Einuch-
mn Gallcrbrechen, worauf Vollhcit und Druck im Magen 
nachließen. 

I'ul-zutill» stellte den Appetit wieder her, aber noch 
blieb ciue Schwäche der Verdauung zurück, namentlich ein 
Brechreiz, wenn er etwas Kaltes trank. Diesen hob lnocue. 
dauerhaft. 

Oft wird nach Verkalkung während eines Schnupfens, 
wenn sich der Krankheitsreiz von den Schleimhäuten der 
Respiration auf die Verdauungswerkzcuge legt, bei allo¬ 
pathischer Behandlung eine chronische Schwäche der Assi« 
milatious-Organe bewirkt, die durch homöopathische Mit¬ 
tel leicht beseitigt werden kann, wie diese an sich unbedeu¬ 
tende Kraukheitserzählung lehrt. 

Tb. Rück er t in Hem.blit. 

Z u r V u 1 <: a m tt i ' n. 

Tie von Herrn v r . Rückcrt mitgetheilte ausfallende 
Heilwirkung der vuleumur» in gewissen Leiden der Harn¬ 
werkzeuge habe auch 'ich mehrmals beobachtet. Die er¬ 
zählte Krankengeschichte scheint jedoch in mehrfacher Hin¬ 
sicht mangelhaft zu sein und somit auch die wahren Wir^ 
kungen der Dulci»mi!«-u nicht genau zu cruiren. Sollte 
dieser Kranke nicht ein Mal vom Tripper befallen gewesen 
seyn? und sollten in diesem Falle nicht Stncturen in dem 
hintern Theile der Harnröhre, Verhärtung des die Harn¬ 
rohre umgebenden Theils der prostutu und Verdicknng des 
Blascnhalscs oder des ^oiporiz t i i ^on i vorhanden gewe¬ 
sen sein? Wenn durch eine genaue innere Untersuchung dies 
alles genau eruirt worden wäre —welche unumgänglich 
nothwendig war — so würde dem Leser eine klarere Einsicht 
in das Wesen der Krankheit und zugleich auch in die Wir¬ 
kung der angewandten Heilmittel zu Theil geworden sein. 
Tie Krankheit erscheint offenbar mehr als Schleimhämor-
rhoiden der Blase. 

Bei dieser Gelegenheit kann ich nicht umhin auf die 
Nachkrankheiten des Trippers aufmerksam zu machen, wel¬ 
che nickt nur nach wirklich geheilten, nicht plötzlich durch 
äußere Mittel gestopften Ausfluß, sondern auch wenn dieser 
schnell unterdrückt- wurde, nach längern oder kürzern Zeit¬ 
räumen hervortreten; dahin gehören: 

Stricturcn krampfhafter und organischer Natur im hin¬ 
tern Theil der Harnröhre, wodurch entweder der Harnstrahl 
gespaltet slni'urcutu«), gedreht, sondern auch der Abgang 
des llrinö nur tropfenweise oder in Absätzen erfolgt; ferner 
schmerzhafte Verhärtung der prostat», Verdickung des Bla-
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senhalses und der inner!: Vlasmwälidc> odcr auch Lähmung 
des Blafmhalscs lind der Blase, so daß der Urin, na¬ 
mentlich des Nachts und auch am Tage, unwillkürlich 
abfließt. 

Ueberhaupl hat mich die Erfahrung überzeugt, daß. das 
TrippcnlnaZma ebenso intensiv und extensiv wirkt als das 
der l'äoi-il, und daß die Trippcrscucke eine viel hartnäcki¬ 
gere, vicl ticftr wur:clndc, weit zerstörender wnkei'.de Krank¬ 
heit ift, alF die ^ ^ ' . ü i z und daß diese letztere weit leich¬ 
ter in allen Fonuen und Gestalten geheilt werden kann, 
als Tripperscuche lind l '^oru. Hahne inann hat m .Be¬ 
ziehung auf die 53)'i,I>i!l8 vollkommen Recht, wenn er im 
ersten Theil feiner chronischen Krankheiten sagt, daß sie 
eine leicht zu heilende Krankheit fei; dcnu wenn dkse Krank¬ 
heit eincn zerstörenden Verlauf nimmt, so wird sie durch 
böse Arzteskunst dazu gezwungen. 

Gleichwohl bleibt auch die Heilung der Tripperstuch e 
für die hsm. Heilkunst eiue bis jetzt noch sehr schwierige 
Aufgabe. !'eti-u8o!. und dunuivi» reichen nur in den 
leichtesten Fällen aus, und können den Uebergang derselben 
in eine chronische Form auch bel dem besten L.«Fim nicht 
immer abwenden. Eben so wenig specifisch wirken Cuu-
vnl)l8, ^nutlulr i l i . , l u l l e t . , I ' l l l ^» . Der sogenannte Nach¬ 
tripper, odcr die chronische Form, macht noch mehr Notb; 
8u!pl>. Hoicl. n i t l . l 'e t io l . 8sp. 8i l ie. dou. ^cicl. 
pl>08p>». u. s. w. helfen nnmer nur theilweise, beseitigen 
den lästigen Ansfiufi oft blos auf Tage und sogar Wochen, 
aber er kömmt ehe man stchs vermuthet, nach geringen 
Anlässen wieder zum Vorschein. Entweder, es fehlen in 
dicscr Seuche noch die specifischen Mittel, oder die Schwie¬ 
rigkeit der Heilung wird durch die Simplicität der Trip¬ 
persymptome erzeugt, die zu wenig Kriterien zur genauern 
Wahl dcr paffenden Heilmittel darbieten — jedenfalls ver¬ 
dient diese Krankheit und ihre Heilung die sorgfaltigste 
Beachtung, der hom. Aerzte, damit durch eine Masse von 
Erfahrungen endlich die wirksamsten Heilnüttel gefunden, und-
sonach eine rationell empiritche Behandlung derselben, auf-
gestellt werden könne. 

Nach dieser. Abschweifung kehre ich zur Nuleum-lru 
zurück. Nächst iXux ist sie eines der wichtigsten Mittel 
im sogenannten Civwrl'lniL vL8i<;ilL dcr altcu Schule,, wel¬ 
cher ebenfalls mit vielfachen Harnbeschwerden verbunden 
vorkömmt, so wie auch in andern profusen H « . und Rx-
cretionou der Schleimhäute-, wie im Nacktnppcr iu ver¬ 
alteten Luftröhren- imd Llmgenkatarrhen, dem, sogenann¬ 
ten t^t lnml lx'wiwzuin; im Ohrenzwang, von Verkal-
tuug :c. Von unschätzbarem Werth ist aber diese Pflanze 
in eiternden, nässenden. Flechten, namentlich im Norvez 
pliäeulllii'um beiderlei Geschlechts. Fast scheint es auch-, 
als könne man sie ebenfalls in trocknen, tleiencntig sich ab¬ 
stoßenden Flcchten mit Erfolg anwenden; einige meiner 
Bivba-chiungen lassen mich dies vermuthen.. Mehrfache 
Versuche' die ich anstellen konnte, machten es wahrscheinlich, 
daß dieselbe sich iu einigen Art>>n Lähmungen der Sehner¬ 
ven, dci Glossoplegie und paralytischen Affckticmn der obern 
und untern Stichmaßen sich sehr heilsam erweisen dürfte. 

Diese Versuche würden gewiß ergiebiger ausgefallen sein, 
wenn ich damals den Muth gehabt hätte, diese Arznei, iu 
wiederholten, starken Gaben anzuwenden. I n chronischen 
Hautkrankheiten habe ich einen vollen Tropfen der ^ m o t . 
obnc nachihciliqe Ntbenwirkungeii mit dem größten Erfolg 
angewendet. 

T r i n k s . 

Homöopathische praktische Notizen. 
(Fortsetzung.) 

Von der versuchsweisen Anwendung, des seculo Om»-
t!u,nutu,u bei einem in hohen Grade ausgebildeten Ge¬ 
bärmutterkrebse sah ich dieses Frühjahr Symptome entste¬ 
hen, wie sie bei der Cholera beschrieben werden und die in 
diesem Falle früher nie zugegen waren. — Plötzlich eigen¬ 
thümlich veränderte Gesichtszüge, mit tief in die Augen¬ 
höhlen gedrängten Augäpfeln und blauen Ringen um die¬ 
selben; beständige Uebclkcit und Erbrechen nach dem ge¬ 
ringsten Genusse; häufige Diarrhöe mit wässerigen, schlei¬ 
migen Ausleerungen; welke, kühl anzufühlende Haut; u»u-
auösprecklickes Angst- und Brcnngefühl in dcr Herzgrube; 
heisere, hohle Stimme;, Unterdrückung der Harnabsonderung 
(früher war unwillkuhrlicher Harnabgang zugegen); Wa-
denkrampf;, Lähmung der obern Extremitäten'; kamu. fühl¬ 
barer Puls; unauslöschbarcr Durst waren die Hauptsympto'-
me und konnten nur mlt Mühe durch O'umpl,., Verutr.,. 
Hl-äeu., dul)r. und Heia. pliuspl». beseitigt werden. Ge¬ 
gen das Grundübcl wurde aber keine Veränderung, dadurch 
hervorgebracht, dmn die Kranke starb bald darauf und ich 
halte dicscn Fall nur darum bnnerkcnswerth, weil Herr 
l )r . R u m m e l durch die Anwendung dieses Mittels gün» 
stigen Erfolg in der. Cholera gesehen hat., 

S e i d e l . 
(Fortsetzung fo lg t . ) 

Con'efpondenznachrichtm und Miscellen. 
Ans einem B r i e f e des v i - . J u l i u s Schweiker t i n 

Nus i l and , an seinen V a t e r den ü l . Schweiker t 
in G r i m m a . 

„ W a s die Wiederholung der Gaben, eines und desselben, 
fiir den franken Zustand'passenden Mittels betrifft, so sind' 
wir gewisj noch nicht ganz im Klaren damit. Erst vor 
einigen Wochen erzählte mir ein homvop. Arzt, der im 
Gouvernement- Orel. lebt, er hnbe vor etwa -Z Jahre, einer 
Dame, die entfernt von ihm lebte gegen scirrhüse Verhär¬ 
tung am ul«l'l,8 ein Fläschchen mit i W T r . inlirin» mussue». 
gesandt, um blos daran zn riechen, diefe aber habe auS 
Misiverständnisi oder pl'opi'io mni'ts alle 3 Tage einen 
Trupfeil davon genommen, 6 Wochen lang; hierauf sei iht 
Befinden mit )'edem Tage besser geworden, und jehr seien 
alle Härten alles Uebelbefinden und Schinerzen :c. ver¬ 
schwunden." 

„ E i n Oekonoinieverwalter auf, dem Lande in Ver Ge¬ 
gend u. Moskau, l i t t seit 2 Jahren an einem spasmodi-
schen Asthma, welches alle Nächte mit einer wahren Todes¬ 
angst und kaltem- Schweifte :c. eintrat;, durch eine einzige 
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Gabe Arsenik "x ward er schnell völlig von diesem gräsili-
chen Leiden befreit, wähfend H Jahre lang das umsichtigste 
Verfahren allöop. Arzte ohne allen Erfolg geblieben war." 

„Ein Kranker, der sich auf einer weiten Reise befand, 
sich wahrscheinlich erkältet hatte, liesi mich des Nachts um 
2 Uhr rufen; er hatte nach Mitternacht eine heftige Diar¬ 
rhöe zu wiederholten Malen bekommen, klagte über starke 
Leibschmerzen, Kopfweh, Schmerzen in allen Gliedern und 
war sehr angegriffen; Eine eiuzige Gabe 1"ax. ^beseitigte 
das Uebel sehr bald, so dasi der Krankgewesene nach 36 
Stunden sich vollkommen wohl befand, und seine Neise 
mnnter und wohl fortseyen konnte." 

,,Eine junge Dame bekam auf einer Neise ohne alle 
Veranlassung eine heftige Entzündung des einen Kniege¬ 
lenkes. Kein Mittel brachte Besserung, bis ich ihr 8u l -
z)lilir. ^ gab, wodurch sie wenigstens fähig ward ihre 
Reise fortzusetzen; und bei einer unterwegs eintretenden Er¬ 
neuerung des Uebels, that (!m'ua ^ Wunder." 

Man schreibt aus Bordeaux den 2. November ( S . 
Vossische Zeitung Nr. 266.): 

„Ein Mericanischer Arzt hat eine Psianze Houäcou 
hierher güsandt, die sich in seinem Vaterlande sehr heilsam 
bei gewissen heftigen Krankheiten zeigt, die viel Aehnlich-
keit mit der Cholera haben. Unsere Aerzte haben Versuche 
damit angestellt, die sehr glücklich ausgefallen sind, indem 
vo» s Kranken 6 dadurch hergestellt wurde». Ein junger 
Arzt hat die Substanz dieser Pflanze genauer untersucht 
und gefunden, das) sie ein Oel enthält, dem die Heilkraft 
hauptsächlich zuzuschreiben ist. Einige Tropfen davon auf 
Zucker gethan, gaben dem Kranken, bei welchem gar kein 
Puls mehr zu fühlen war, sogleich einen sehr deutlichen 
Pulsschlag wieder. 

Sehr wahrscheinlich besitzt diese Pflanze homöopathi¬ 
sche Heilkräfte gegen die Cholera und es wäre sehr zu 
wünschen, dasi der homöopathische Localuerein zu 
Genf sich dieselbe zu verschnffen suchte und denjenigen Ho¬ 
möopathen mittheilte, welche noch mit der Behandlung der 
Cholera beschäftiget sind. Auf unsere Weise angewendet, 
dürfte dieselbe leicht noch erfreulichere Resultate liefern. 

Gr. 

Am 15ten October n. c. wurde von dem sehr ansehn¬ 
lichen, der Homöopathik zugethanen Theile der Bewohner 
Braunschweigs den beiden in dieser Stadt lebenden homöo¬ 
pathischen Aerzten ei« Zeichen der dankbare» Anerkennung 
ihrer Verdiensie um die Homöopachik, und zwar dem Herrn 
Kofiach und Leibmedikus Dr. M u h lenk»ein ein arosier 
silberner und reich vergoldeter Pokal, und dem Herrn Dr 
Hartlaub,eine goldene Dose, bei einem dazu veranstalte¬ 
ten Mlttagsmahle, woran mehr als 100 Personen beider-
lei Geschlechts Theil nahmen, überreicht. 

H-

I n den Blättern für litercwsche Unterhaltung, die bei 
Brockhaus in Leipzig erscheine»,, findet sich nachfolgende 
Notiz ans Schweden, die den Lesern, die nicht zugleich 
Keser jener Blätter sind, nicht unwillkommen hier sein 
wird: 

Unter, den Uebersetzungen, die wir in der Negel über¬ 
gehen, befindet sich eine Übersetzung eines homöopathische», 
Buchs, die der Erwähnung werth ist. Bisher har diese 
Heilmethode wenig Vertrauen in Schweden gefunden; kein 
Arzt von einigem Ruf ist ihr bei.etreteu; nur der gwsie 
Botaniker Wahlenberg, weicher kein ausübender Arzt ist, 
ist der einzige von Bedeutung, der ihr gehuldigt- hat, und 
höchstens giebt es zwei oder drei )'unge Aerzte in Stockholm 
und Upsala, die ihre Anhänger find. Ader eine Art oon 
Wunderkur, die durch die Homöopathie im akademischen 
Krankenhause von Upsala neulich bewirkt worden ist, ver¬ 
spricht ihr günstigere Aufnahme. Wir wollen diese Bege¬ 
benheit erzählen und verbürgen uns für deren Wahrhaf¬ 
tigkeit, obgleich wir sie nicht ganz kunstgerecht darstellen 
können. Um Weihnachten 1831 wuriüe im genannten Kran¬ 
kenhause ein Mann aufgenommen, der mit einem grosien 
Geschwür (klk8cL88il8) auf der Brust behaftet war. Der 
Patient wurde von dem Vorsteher der Ansialt nach den 
Regeln der gewöhnliche» Medicin behandelt, aber das Ue¬ 
bel nahm nicht ad, sondern zu, so dasi man die Hoffnung 
zur Wiederherstellung völlig aufgab. Ein junger homöolia-
ihischer Arzl bat sich die Erlaubnisi aus, ein Hahuemann-
sches Mi t te l an dem Kranken zu versuchen, den <»<i» nun 
einmal für ein Opfer des Todes erklärt hatte. Sie wurde 
ihm zugestanden, und jetzt nahm er eine« Tropfen der Ver¬ 
dünnung von Kieselerde und benetzte damit einige Hundert 
Streukügelchen, diese KUgelchen sind ihrem Wesen nach 
gauz indifferent, die einzige Heilkraft beruhte also iu der 
äusierst geringen Flüssigkeit, die sie aufnehmen kounten. 
Von diesen Kiigelchen nahm er ein Paar (wir wissen nicht 
ob es zwei oder drei waren) und gab sie dem Kranken ein. 
Am folgenden Morgen bemerkte man, dasi das Geschwür 

^ sehr vermindert war, und nach höchstens drei Tagen war 
der Patient völlig gesund. Der Vorsteher, ein sehr ausge-

^ zeichneter Mann, aber bisher ein entschiedener Gegner der 
Homöopathie, war nicht wenig überrascht, und gab zn, dasi, 
wenn auch die Natur selbst (was doch wenig glaublich schien) 
diese Heilung bewirke» könnte, sie doch tauui mit solcher 
Schnelligkeit wirkte, sondern dasi vielmehr dein 100M0.000-
Theile des homöopathischen Tropfens die Kur zuzuschreiben 
süi. Diese Krankheitsgeschichte hat grosieü Aufsehen erregt, 
und drei junge AerM beeilten sich, /»omöopathische Apothe¬ 
ken aus Deutschland, zu bestellen. 

N - l . 

L i t e r a t u r . 
Erfahrungen und Bemerkungen bei e iner prü¬ 

fenden Anwendung der Homöopathie am Kran¬ 
kenbetts. Von V». I,oh. Heine. K o p p , kurfürstlich 
hessischem Oberhofrache etc. Frankfurt am M a i n , Ioh. 
Ohrist. Henuann'sche Buchhandlung G. F. Kettemdeil 1832. 
Pr. 3 Thlr. 

Skizzen aus der M a p p e eines reisenden Ho¬ 
möopathen. Zum Drucke befördert von Dr . L. Griesie-
l ich, Grosiherzogl. Bad. Regimentsarzte s<c. Karlsruhe, 
Druck und Verlag von Cl). Th. Groos. 1832. 

Leipzig, Baumgär tne rs Buchhandlung. 



A l l g e m e i n e 

H e r a u s g e g e b e n 

von den v v . der Medicin 

G. W. Groß, F. Hartmann und F. Rummel. 

W 1 7 . <M Vand.) Leipzig, den 19. December 1832. 

I n h a l t . Symptome des »peals earunti i lü uud Bemerkungen iiber die Kriebclkrankhcit ans Huf/lüudü Journal , Iuni»ei)eft 1«3^. 
uo» dl», Kreis »Physikus l)<>. M«g„er in Schlisb.n. — Beobachtungen üDer die Wirkuuge» des 8Lcnl« «cx «„l,»i,l ans 
aNöopathischen Schriften. — Kritik. (Brief an Frankreichs Aerzte üb.r die Homöopathie, von dem Grase» S . dc« ^ u i d i . 
Äi<5 den, Frauzosüchen übersetzt uon R., mit cineiu Vorworte oo» l>r. Carl Ha>>bold,) — Iornalisti!'. (^«,>.-,>. <l«r l,a-
u>aeol>»ll,i.<!l:!i«>n K l in i k . IlllrllnxzyKeb^u von II,-. I lnr l l» ! , ! , ul. s>r. 'Pri«ll,«.) — Corn'spondcnznachrichte» und Mizellen. 

Symptome des 860ll^6 coi'nntnui und Be-
lncrkllngen über die Kriebelkrankheit aus Hufe¬ 
lands Journal, Iuniusheft 1832. von den 

Kreis-Physikus I) i ' . Wagner in Schlichen. 

^ l u r die durch kein anderes Arzneimittel, das zur 
Heilung angewendet wurde, getrübten Symptome habe ich 
aus den Krankbeitsgeschichten des Herrn l)l-. Wagner ent¬ 
nommen, und hier aufgezeichnet. Diejenigen aber, die der 
Herr Verf. erst nach Anwendung einer oder mehrer Arzneien 
aufführt, habe ich, und waren sie noch so interessant ge¬ 
wesen, weggelassen, weil ich sie für täuschend und zweifel¬ 
haft annchmeu zu müssen glaubte. Nef.) 

Vertaubeu der Hände, so daß die Finger den Dienst 
versagen, und ihr das in der Hand Haltende entfällt. 

Allgemeiner Knebel- und völlig ausgebildeter Starrkrampf 
der obern Gliedmaßen wobei die Vorderarme im 
spitzen Winkel mit den Oberarmen »lach der Brust zu 
gerichtet, die Täume in die hohle Hand eingeschlagen 
sind, die übrigen 4 Finger aber mit den Spitzen 
in geringer Krümmung fest zusammengezogen und sich 
beide Hände, von den Handwurzeln an, nach der 
Brust zu gekrümmt, unveränderlich fest stellen. 

Empfindliches Knebeln und Prickeln liutcr der Hacir, wo¬ 
zu sich oft ein höchst empfindliches und angeblich un¬ 
ausstehliches, blitzschnell von einem Ort zum andern 
gleichsam schießendes Ziehen gesellt. 

Art von Zlü'genlähmlllig, weshalb sie nur lispelnd spre¬ 
chen können. 

Höchst empfindlicher, periodischer, zusammenziehender 
Schmerz im Unterleibe. 

Zehen-Starrkrampf. 
Bei den allgemeinen Krämpfen ein so heftiger, periodi¬ 

scher, einseitiger Wadenkrampf, daß der Kranke ans 

lauter Kehle, bei seinem Eintr i t t , heftig aufzuschreien 
genöthigt ist. 

Erleichterung der Krämpfe in den Gliedmaßen, wenn 
leiftere mit Gewalt gerade ausgestreckt, und in solcher 
Stellung gehalten uud fest zusammengedrückt werden. 

Bei den Krämpfen bleiben die Schultergelenke frei. 
Großer Hunger, fast Heißhunger. 
Oft ist der Krampf irr den Armen und Händen so hef¬ 

t i g , daß man eher einen Arm zu zerbrechen, als das 
Ellcnbogengclenk gerade zu lichten vermag. 

Tob- und Beißsucht: er will alle ihn Umgebende todten, 
und äußert dieß laut; auch würde er es thun, wenn 
ihn nicht die allgemeinen Krämpfe daran verhinderten. 

Epileptische Anfälle, die unausgesetzt fortdauern und den 
Tod herbeiführen. 

Der Ve r f . machte fo lgende W a h r n e h m u n g e n bei 

der K r i e b e l k r a u k h e l t (^onvulsio ccroulis.) 

Bei den schweren Kranken iii einem Orte gab es zu¬ 
gleich auch leichte Fälle, wobei die Krankheit nie zur 
völligen Ausbildung kam. Die Menschen klagten nur über 
Ziehen und Laufen iu den Gliedern, Fressen auf dcm Ko¬ 
pfe und einem eigenen Gefühle in der Haut, wobei keine 
Köl'pen'erncktlmg gestört war^ und jeder Kranker stiue Ar¬ 
beit verrichten konnte. 

- Bei Manchem bemerkte man weiter gar nichts, als 
eine Temperaments-Umstimmllng; -das traurig-: Gemüth 
winde froh und scherzhaft, wo nicht gar albern, und das 
heitere traurig und stumpfsinnig. 

Nur das Knebeln und Laufen unter der Haut, da6 
Ziehen in den Gliedern, besonders in den Armen, der 
Starrkrampf derselben, mchrentheils in Wmkelstelluug, uud 
das Zusammenziehen der Finger, bald in dieser, bald in 
jener Form, mit eigenen empfindlichen Gefühlen dann, wa-
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ren die feststehenden Symptome; alle übrigen zeigten sich 
wandelbar. 

Der traurigste Ausgang der Krankheit war der ttcber-
gang in völlige Epilepsie, die von Zeit zu Zeit wiederkehrte, 
und in einem Falle, der gleichfalls mit voller Gemüthsum-
stimmling verbunden war, die zuletzt aber in Albernheit 
überlief, sogar nach Verlauf von einem halben Jahre noch 
tödtetc. 

So unentbehrlich das Opium auch war, so versagte es 
dennoch scincn vollen Dienst da, wo kein allgemein war¬ 
mer Schweiß darnach eintrat. Hier half der Kampher mit 
Nitrum, theils ohne, theils mit dem Opium in Verbin¬ 
dung. (Diese Bemerkung fand ich deshalb wichtig, weil 
der hier hülfreichc Kampher auf eüie nahe Verwandschaft 
dieser mit der Cholera--. Krankheit hinzudeuten scheint, wie 
auch die Symptome beider Krankheiten documentiren; dann 
aber auch noch deshalb, weil der Kampher antidotarisck den 
Wirkungen des 8eeule eoluutum entgegen zu arbeiten 
vermag. Nef.) 

Wo aus Noth, oder Geiz, die Kost nicht geändert 
wurde, trat die Krankheit immer wieder neu auf, und fast 
jedesmal heftiger, auch gern wir Epilepsie begleitet. 

Die Krankheit griff vorzüglich das jugendliche Alter an; 
über die zwanzig hinauf galten die Fälle nur als seltene 
Ausnahmen und über die fünfzig traf sie Niemanden. 

Unsere einheimische Brcchruhr, als die vorjährige treue 
Begleiterin des Üedcls, ließ sich dießmal nicht mehr wahr¬ 
nehmen. 

Die Kricbelkrankhrit hat zwar den Schein, als sei sie 
ein epidemisch herrschendes. Leiden, sus der Atmosphäre 
herstammend, und dabei noch ansteckend, indem sie ganze 
Familien zugleich niederwirft,- lind viele Häuser in einem 
Orte antastet, ist aber keines von beiden, wohl aber kann 
sie da ats endcmischcs Ucbel auftreten, wo der Gewinn des 
Mutterkorns und der häufige und anhaltende Genuß dessel¬ 
ben öfters und vielleicht alljährlich vorkommt. Wäre sie 
ansteckend, so müßte sie auch auf solche Familien oder 
Orte fortgcgangl,'!! seyn, wo der Mutterkbrngenuß wegfällt, 
wovon mir aber kein einziges Beispiel vorgekommen ist. 
Eben so müßte es seyn, wenn mau sie nur als Epidemie, 
aus der Liifthcschaffciihcit u. s. w. herleiten sollte. Kurz 
die Krankheit besteht in nichts weiter, als in Vergiftung^ 
fällen, die sich nach dem Maaße des ausgegebenen Giftes 
und einer gewissen individuellen Beschaffenheit (denn viele 
erkranken bei gleich vergifteter Kost dennoch nicht), bald 
vermehren, bald vermindern, bald gelinde, bald gcsteiaM 
auftreten, durch Berminderuug des Mutterkornstoffcs und 
überhaupt ungesunder Kost aber gänzlich abgehalten, oder 
bald unterdrückt werden. Die Kraft jedes andern gcrühm.-
tm Norbauungsmittels liegt in der Einbildung. ' Weder 
Garbe, noch Essig, noch sonst ein Zusatz schwächt die Kraft 
des Muttcrkornmchles im Brodle. Nur der Wegfall des¬ 
selben hält die Folgen ab, sagt mir die Erfahrung. (Dk'< 
ses Nut« l,ene wögen sich die Medicinal-Collegic» hinter 
die Ohren schreiben, namentlich aber die Mitglieder dersel¬ 
ben, die der pclizeylichen Medicin vorstehen,, dann würden 

weit weniger unsinnige Vorschläge zum Vorschein kommen 
und das Anrathen einer Menge oft ganz entgegengesetzter 
Arzneien '— zum Nachtheile der Menschen — als Schutz¬ 
mittel, würde wegfallen. (,'<»>,<<>!'. den Artikel Cholera. Ref.) 

Bei manchen Kranken fand ein solcher widernatürlicher 
Heißhunger Stat t , daß sie augenblicklich nach erfolgtem 
Erbrechen, (durch Brechweinstcin erregt) über Hunger 
schrieen, und die Speisen, die man ihnen in den Mund 
stecken mußte, gleichsam verschlangen, auch sehr viel genos, 
sen haben würde», wenn man eö ihnen gtzgcben hätte, 
wobei sie coinpacte Speisen wünschten. 'Wenigstens Sem¬ 
mel mußte es seyn, wenn cs Vrodt nicht seyn durfte. 
Am liebsten stopften sich, die Bauernkinder mit Erdbirncn, 
die in Talg gebraten waren, ohne allen Nachtheil. 

Wo die Kricbelkrankheit zuweilen mit dem Wechselsiebcr 
in einem Körper zusammen auftrat, störte eine Krankheit 
den Lauf der andern nicht, sondern jede mußte besonders 
beseitigt werden. (Vergl. H a h u c m a n n ' s Organon 4te 
Auflage tz. 35. Ncf.) 

Mancher Kranke hatte ein Ncbengefühl, als zöge ma» 
ihn bei den Haaren herum, und schien sich von einer sol¬ 
chen Ueberzeugung kaum trennen zu können; ein anderer 
wieder klagte über ein gewaltiges Knebeln und Nrickeln im 
ganzen Körper, ganz besonders aber auf der Oberlippe un¬ 
ter der Nase, zuweilen auch um den ganzen Mund herum; 
noch andere glaubten mit Schnee geworfen zu werden, 
was sich in dem Nacken besonders am empfindlichsten fühl¬ 
bar machte,, dagegen wieder ein anderer die Empsindung 
zu haben vorgab, als würde er mit kaltem Wasser gcfüll-
len Blasen hier und da berührt u. s. w. 

An den Hausthiercn sahe man nichts Krankhaftes, wo 
viel Mutterkorn gewonnen war und die Knebclkrankhcit 
uiitcr den Menschen vorkam; sie schienen dem Genuß in-
stinktmäßig aufzuweichen. 

H. 

Beobachtungen über die Wirkungen des 86-
0ilt6 001'llntuin aus allopathischen 

Schriften. 
I n Bezug auf das Vorwort zu den Symptomen von 

8yolUe «oruutuin (Mutterkorn) in Nr. 4 . dieses Blattes, 
gebe ich hier noch folgende, welche ich aus mehren allöo? 
pathischen Zeitschriften entnahm. 

Hier wie dort, uiag die Aufnahme derselben, durch ihre 
Wichtigkeit entschuldigt werden, um so mehr als in den bis 
jetzt vor uns liegenden reinen Wirkungen dieses Mittels, 
die folgenden Symptome kaum eine Andeutung finden. 

Meine Duellen sind: 
lji-, (»iiizej'ji« H',i»jl'llnl, ill Omoclei'ä /^nnull uni-

ves3u!l tli »noiüemll, März 18Zl). (Ucbersctzt in Fro-
r ieps Notizen Nr. 596, Jul i 183U.) 

Villvnyuvo l^istoir« lliztoriljUL 5>ir l'emi>l<il llu 
sei^le erFut6. ?uris 1827. (Uebers. in der Samm« 
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lung auserlesener Abhandlungen für vrakt. Aerzte 35. l l . 
36. Bd.) 

l>«. Schneider , in S i e b o l d ' s Journal für Ge-
burtshülfe «tc. 1831. 1 1 . Bd. 

l>r. L o r e n ; , in der gemeinsamen deutschen Zeitschrift 
für Geburtskunde 1830. 5. Bd. 

l)s. W e i l , ebendaselbst. 
N o u l i n , in den H,nuttl63 tlos 80. nuturvlly». 

(Ucbcrs. in Brandes Archiv des Apothekervereins 1830. 
,34. Bd.) 

I n allen diesen Fällen, war das Mutterkorn allein, 
gewöhnlich in Pulver, ,zn 2 , 1 0 , ja 80 Gran pro llu^i, 
und mehrmals wiederholt, gegeben worden. 

1) Haarausfallen bei Menschen und Thieren. 
Roulin a.a.O. 

2) Das Gesicht wird roth, und die Augen glänzen. 
Villenenve. a. a. O. 

(Nach großen Gaben in der ersten Viertelstunde.) Vergl. 
Symptom 28. 

3) Zeigte sich hülfreich gegen heftiges Nasenbluten. 
Spajraui. a. a. O. 

, 4) Die Zäbne werden locker, und fallen aus bei fort¬ 
gesetztem Genusse. Roulin. a. a. O. 

Anmerk. die Symptome von Roulin, sind von dem Mut¬ 
terkorn beobachtet worden, welchcs der Ums in Amerika 
trägt. Man nennt es auch daselbst: >l<ll8 pelucloro, 
d. h. der das Ausfallen der Haare verursacht.) 

5) Minderte und heilte dc'n Vlutabgang aus der-Harn¬ 
röhre. Spajrani a. a. O. 

6) Die Austreibung des Kindes erfolgt schon e!ne 
halbe Stunde nachdem das Mutterkorn (in Pulver zu 10 
bis 80 Gran) gereicht worden ist, und verhütet manche. 
Zangencutbindung. Villcneuve. a. a. O. 

7) Lößt und treibt die ?Iueentu aus. Derselbe. 
8) Mindert die Blutverluste nach der Entbindung.' 

Derselbe. 
9) I n Amerika geben die Hebammen schwarzen Rog-

genthce, um die Geburt zu befördern. Derselbe. 

10) Mutterkorn ist ein souveraines fast nie verscigeudcs 
Mittel, Wehen zu erregen und die Geburt zu befördern. 

Schneider, a. a. O. 
11) Die Hühner, welche in Amerika von de.m Mut¬ 

terkorn fressen, welches der Uais trägt, legen häufig Eier 
ohne Gchaale. (Man begreift anfangs nicht wie diese Art 
Nahrungsmittel Einfluß haben kann, auf die Bildung von 
kohlensauren Kalke, womit das Ei gewöhnlich bekleidet ist. 
Indessen ist die Sache dadurch zu erklären, wenn man an¬ 
nimmt, daß das Mutterkorn in diesem Falle ein unzeiti¬ 
ges Gebären erzeugt, indem es die zur Hervorbrmguug von 
Eiern bestimmten Organe, durch Zusammenziehungen dahin 
bringt, daß sie das Ei vom Eierstocke trennen, bevor es Zelt 
gehabt hatte, sich dort mit seiner erdigen Hülle zu bekleiden.) 

Roulin. a. a. O. 
12) Stillte die zu starke Menstruation'. 

Spajrani. a. a. O. 

13) Heilte die, 8 Tage nach der Entbindung, blutig 
abgehenden Lochien, (nebst Appetit- und Schlaflosigkeit). 

Derselbe. 
14) Heilte einen Gebärmutterblutflllß der bereits fünf¬ 

zehn Tage angedauert hatte. 
Das B lu t , welches aus den Genitalien abfloß, war 

sehr roth, theils flüssig, theils geronnen, und dem Blut-
stusse gingen nicht nur Schmerzen in der Lumbalgegend, 
im Hypogastrium und in der rogi« iliucu und inFuimllis 
voraus, sondern begleiteten ihn auch, so wie ^ o i p u r der 
untern Extremitäten und Muskelentkräftung. 

Derselbe. 
15) Mutterkorn heilte bei einer Säugenden, einen 

starken Mutterblulfluß, der bereits sechs Tage gewährt 
hatte. Es gingen dabei geronnene Klümpchen ab, die 
Milchabsonderung verschwand, und der Appetit verlor sich, 
obgleich das Ansehen blühend, der Geist lebhaft und im 
Unterleibe kein Schmerz zugegen war. 

Derselbe. 
16) Heilte einen Blutabgang der bereits über einen 

Monat gewährt hatte, nnd wobei der M u t t e r m u n d halb 
g e ö f f n e t , geschwol len und m i t W a r z e n besetzt 
war . Zugleich klagte die Kranke 'über Schmerz in der 
Lenden- und Leistengegend, und die Oberschenkel erschienen 
ihr, als wollten sie brechen, beim Steigen einer Treppe. 

Derselbe. 
17) Heilte einen ^ Mutterblutfluß, der bereits zwanzig 

Tage gedauert, und von lebhaftem Schmerze im Unterleibe 
und in den Oberschenkeln begleitet wurde, und wo zugleich 
der Muttermund eine verdächtige Excrcscen; wahrnehmen ließ. 

Derselbe. 
18) Ein Blutf lnß, welcher in Folge eines ^l iortug 

eingetreten, bereits 30 Tage angehalten und von heftigen 
Schmerzen im Unterleib« und den Lenden begleitet war, 
wurde binnen 4 Tagen durch Mutterkorn gehoben. 

Ebendaselbst. 
19) Mutterkorn veranlaßt in großen Gaben Gebär-

lmttterblutfUisse und Sche in todt der neugcborncn Kinder. 
Lorcnz. a, a. O. 

20) Wirkt trefflich bei zögernden Geburten. 
Well. a. a. O. 

21) Mutterkorn ist ein Wehen erregendes und Frucht 
treibendes Mittel . Villencuve. a. a. O. 

22) Es vermehrt lind verstärkt die vorher schwachen und 
sparsamen Wel/en. Derselbe. 

23) Es verwandelt die Schmerzen in der Lcndengegcnd, 
bei Gebärenden, in wahre austreibende Wehen. 

Derselbe. 

24) Kongestionen nach dem Uterus, und selbst chronl-
sche Entzündung nach unterdrückten Lochien oder beim Auf¬ 
hören dcr Menstruation, mit Schmerzen im Leibe, und in 
der Lenden- und Schaamgegend, mit Schwere in der 
VuFl'nll nebst häufigem Drängen zum Harnen und zum 
Stuhlgang, wurde vom Mutterkorn sehr schnell geheilt. 

, Spajrani. a. a. O. 
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25^ Hob krankhafte Schleimabsondernng in der Brust. 
^ ' Derselbe. 

26) Heilte Blutspucken, wobei das Blut theils rein, 
theils mit Schleim vermischt ausgeworfen wurde. 

Derselbe. 
27) Bei fortgesetztem Genusse, schwellen dem Menschen 

die Füße, und den Maulthienn geht der Huf lcs. 
Roulin. a. a. O. 

28) Der Puls hebt sich und wird beschleunigt. 
Villeneuve. a. a. O. 

(Nach großen Gaben in der ersten Viertelstunde.) Vergl. 
Symptom 2. 

Dr. Beth mann. 

K r i t i k . 

Brief an Frankreichs Aerzte über die Homöopathie, 
von dem Gra fm S . Des G u i o i , D r . der Medicin 
und Philosophie, ehemaligem Professor der Mathema¬ 
tik an der Zentralschule zu Ardöche, Officicr der Uni¬ 
versität Frankreichs, Inspector der Akademie zu Lyon, 
Mitgliede, mehrcr grlchrtm Gcsi'llschaften u. s. w. Alis 
dem Französischen übersetzt von R. , mit r inmi Vor¬ 
worte von v r . C a r l H a u b o l o , Secretair des 
Centraluereins für homcop. Aerzte und ordentlichem 
Mitgliede dcr naturforschenden Gcsl'llschaft zu Leipzig 
u. s. w. Leipzig, 1832. Bei Ludwig Schumann. 

S . V I . u. 42. , . 

Herr l)r^ Haubold führt in feinem Vorworte, nach¬ 
dem er über die Schicksale und den Entwickelnugsgaug der 
homöov. Heilkunst einige Worte gesagt hat, den geuialeif 
Franzosen als eifrigen Homöopathen bei uns ein und macht 
uns denselben dadurch gleich von vorn herein interessant, 
daß er uns die Geschichte seiner Bekehrung, welche der-, 
selbe gegen das Ende seines Briefes selbst erzählt, schon 
hier in der Kürze vorträgt. 

Der hierauf folgende Brief beginnt mit dem Motto: 
«??'«« )̂0»'»'0 ?«0l/„« /l,'c l»i. ?er z'lnnüu mullMä lit et 
per «imüin ildliilntl» ex murbo 8lln«utus. l-lipp. clo 
luciz in llomilil:, H. 5 t . 

Der Verf. erwähnt, um seinen Landsleutcn die neue 
Heilmethode als etwas ihnen nicht ganz Fremdes darzustel¬ 
len, daß einer ihrer gefeiertesten College», der unlängst ver¬ 
storbene Dr . 8.'!il>te.)ll!l-iL in seinem lX'ouvenu l^ul-muluit-e 
wl5llicill et l!l»!ll'i»il<:«ut.lljilc!; I'ui-is et I^von, s6vr!e>', 
1820. (l>r6t'i>0L piilf« 80.) bereits das homöop. Hcilge-
setz geahnt und in dem Grundsätze angedeutet habe, daß 
der Arzt die Heilbcstrebungen der N a t u r , wo sie 
nicht ausreichend seien, unterstützen und vervoll¬ 
ständigen müsse. Er führt dann aus fremder und 
eigener Erfahrung Heilungen an, welche die Nichtigkeit 
dieses Grundsatzes bestätiaen, ;. B. die Befteginig atari¬ 
scher, sopcr'östr Wtchselsiew durch in den Intermifsioncn 
gereichtes Opium nach N i v i ö r e , die Heilung eines chro< 
Nischen Dnrchfalls durch ein drastisches Pulver, welche 

I . P. Frank erzahlt, die Beseitigung der Epilepsie durch 
das Geheimmittcl eines Empirikers, welches die Fallsucht-
Anfälle binnen 24 Stunden sehr oft wiederkehren machte. 

Nach diesem Eingänge erst spricht der Verf. den Na¬ 
men Homöopathie ans und sucht scine Collegen vorzüg¬ 
lich dadurch zu bewegen, die Versprechungen dieser neuen 
Schule nicht ohne Prüfung ,zn verwerfen, 'das; er ihnen 
ihr ängstliches Haschen nach neuen Mitteln in einer Seu¬ 
che zu Gemüthe führt, die, allen Anstrengungen der bis¬ 
herigen Schule trotzend, den Erdball verwüste, in der Cho¬ 
lera nämlich. Und um ihnen den S t i f t « der Homöopa-
thik sogleich achtungswerth zu machen, führt er denselben 
als ehemaligen Erfinder eines wichtigen pharmaceutischen 
Präparates, als Freund ihres Lavo is ie r , als Vertrauter 
Q u a r i n ' s und Lieblingsschüler W a g n e r s bei ihnen ein. 
Er steigert dann seine Empfehlung durch die Angabe, daß 
die Entdeckungen Hahnemann 's bereits eine gediegene, 
zahlreiche und durch Deutschland, Rußland, Schweden, Dä¬ 
nemark, Polen, England, Italien und Amerika verbreitete 
Schule bilden und die Aerzte derselben ihren Werken und 
Thaten die großestc Ocsfeutlichkeit geben. 

Jetzt ( S . 6. u. 7.) nennt er als Hauptpunkte im ho¬ 
möopathischen Lehrgebäude den Grundsatz 8imi l iu 5imiI>ljU5 
und die Nothwendigkeit, die allcrkleinstcn Arzncigaben dar¬ 
zureichen und sucht schon hier dieselben durch bekannte 
Gründe zu stutzen. 

S . 8. beginnt er die Gründe zu erörtern, welche die 
Verbreitung der Homöopathik ungeachtet ihres dreifachen 
Charakters, „als tiefe Specnlation, als positive und als 
eine im höchsten Grade praktische Wissenschaft" so lange 
aufgehalten haben, und es sind namentlich 3 Bedenklich-
kciten, die ihm hier wirksam erscheinen, zugleich aber auch 
von ihm in ihrer Nichtigkeit dargestellt werden. Der an¬ 
scheinenden Paraduxle des' homöop. Prinzips begegnet er 
durch die Betrachtung, das; dasselbe aus zahreichen, gewich¬ 
tigen und leicht zu wiederholenden Erfahrungen abgeleitet 
sey und sich ihm noch übcrdieß einer Menge interessanter Er¬ 
scheinungen anreihen, mit welchen sich alle Aerzte beschäf¬ 
tiget haben, und wozu ein Gesetz schon oft gesucht worden 
sey. Man könne daher nicht begreifen, wie der aufgeklärte 
Arzt sich zu einer Prüfung dieses Prinzips nicht verbunden 
fühlen müsse. Zwei therapeutische, allgemein angenommene 
Methoden, die revulsivische (A l löopa th ik ) und die directe 
(An t i pa th i k ) haben bis auf unsere Zeit die Hauptmacht 
der Kunst auszumachen geschienen; nun stehe diesen zur 
Seite noch eine dritte, die „offenbar an den Arbeiten, wo 
nicht auch an der Ehre jener beiden Theil habe." „ „ M a n 
muß dieses Geschwür oder den Katarrh in Thätigkeit ver¬ 
setzen, um sie in Gang zu bringen; die Krankheit muß 
einen gewissen Grad von Acuität bekommen"" — höre 
man täglich. So heile man Diarrhöen mit Alöe, Rhabar¬ 
ber, Schweiße mit schweißtreibenden Mi t te ln , Erbrechen 
durch Brechmittel, comatöse Anfälle bci ftcniiciöscn Fiebern 
durch Opium-, durch blasenziehende Mittel nach l'ur« cinc 
Flechte, nach l)«!'»)''^«» cine Rose, durch Cubebenpfesfcr, 
Phlegwasien des Halses und der Harnröhre, durch breite 
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reizende Zugpflaster auf der Brust bei robu^cn Mäimen 
bisweilen, ohne einen Ade r l aß vorauszuschicken 
den Anfang einer Brnstentzündung. Wenn der Haufen 
der Aerzte darin nnr Anomalien sehe, so erkenne der Den¬ 
ker, daß so viele gleichartige Fälle nicht das Werk des 
Z u f a l l s scyn können, und fühle die Nothwendigkeit, ih¬ 
nen einen höheren Grund unterzulegen. Doch habe man 
diesen stets durch Vernünfteln finden wollen, nur Hahne-
mann durch Experilneiitirm au sich selbst. Sein erster 
Versuch mit der Chinarinde sey höchst weise zu nennen und 
die sich daraus ergebende Thatsache, wie unerwartet sie auch 
gekommen, mit dcn Folgerungen und übrigen Thatsachen, 
auf die sie geführt haben, gleichsam eine Domäne der Wis¬ 
senschaft, und das Neckt, ihren wahren Namen zu nennen, 
könne ihr nicht bcstritten werden. Hahuemann habe an 
sich selbst erkannt, daß die China ein Wechsclfieber dem ana¬ 
log errege, welches sie am besten heile, und durch dieses 
unvorhergesehene Ergebniß sey er nothwendig daran erinnert 
worden, daß Merkur syphilitische Symptome und Schwefel 
eine Krätze notorisch hervorbringe. — Thatsache», welche 
auch von andern und namentlich von S a i n t e - M a r i e 
bereits erkannt worden seyen. Natürlich habe Hahne¬ 
mann damit andere ähnliche Thatsachen in Einklang brin¬ 
gen und durch weitere Forschungen dem nur erst dun¬ 
kel geahueten Naturgesetze auf die Spur zu kommen suchen 
müssen, und wirklich habe nun feine Klinik nachgewiesen, 
daß z. B. Kupfer die Convulsionen, die es errege, die Ko-
loquinle, der Rhabarber, die.Nieswurzel, Arten von Rüh¬ 
ren und Durchfällen, die spanische Fliege Blaseueutzündun, 
gen heile. Auch die Wahrheit, daß liollullonnu das spe¬ 
cifische Schutz- und Heilmittel im Scharlach sey, habe er 
auf diesem Wege gefunden — eine Entdeckung, die allein 
hinreichend sey, seinen Namen unsterblich zu machen, ob» 
wohl im Vergleiche mit allen übrigen nur eine Kleinigkeit. 
Daß die Methode, welche durch eine Erhöhung der Krank« 
he,it heile, diese Mutter so vieler glücklichen Zufälle für den 
Ignoranten, dieser Gegenstand der Forschungen und steten 
Aufmerksamkeit für die vollendeten Aerzte, mit einem Worte 
die Homöopathik, dicse Heilmethode xo.r' ^s»^?p' die wabre 
Quelle der Kunst sey und die sämmtlichen Mittel der deri-
virendcn Methode überflüssig zu machen verspreche, ja das 
so lange vergeblich aufgestellte Problem des Ce l f us , Cito, 
tutu et lueunliL, gelöst habe, sey nach solchen Ergebnissen 
von Hahne manu natürlich geschlossen wrrden und Jeder, 
neben ihn gestellt, seinem Ideengange Schritt ^ür Schritt 
folgend und sich mit den Resultaten einer so uuermüdeteu 
Forschung täglich vertraut machend, habe unwiderstehlich 
zu denselben Folgerungen kommen müssen. Darum sey es 
wunderlich, wenn die Aerzte, weil sie, eingewiegt in ihre 
alten Träitmc, während dieser gigantischen Werke geschlafen 
haben und die Medicin ohne sie vorgeschritten sey, dieselbe 
nun nicht mehr kennen wollen nnd sich fragen, ol> sie cinos 
ihrer Blicke würdig ser>. Kolumbus dürfe, weil er das 
atlantische Meer mit einem Male überschritten, nicht noch¬ 
mals in Fesseln geschmiedet werden und es könne nicht 
bloß Zwergen erlaubt seyn, die Wissenschaft zu fördern. 

Auch babe sie Hahnemaun nicht auf einen fremden Vo-
den geführt, sondern nur mit einem einzigen geistigen 
Satze und einem einzigen Menschenleben den Namn über¬ 
sprungen und ausgefüllt, welchen sie, nach dem gewöhnli¬ 
chen Gange, vielleicht erst nach 6 — 8 Jahrhunderten durch¬ 
laufen haben würde». Je besser also ein Arzt die Medicin 
selbst, ihre Geschichte, ihre streitigen Punkte, ihre Män¬ 
gel und Wünsche kennen gelernt habe, um so angelegent¬ 
licher werde er sich mit der Homöopathik beschäftigen müssen. 

Eine andere Bedenklichkcit ( S . 15 ff.) werde von der 
Kleinheil homöopathischer Arzncigaben dargeboten. Allein 
die Größe der Wirkung, welche jede dcr beiden Schulen 
von ihren Dosen erwarte, sei auch. ganz verschieden. Die 
ältere wolle eine ganz neue Wirkung, z. B. bei vorhan¬ 
dener Verstopfung einen Durchfall oder überhaupt eine neue 
Aufregung hervorbringen, ohne daß sie dabei von Prädis¬ 
positionen begünsngt werde. Dazu bedürfe sie starker Ga¬ 
ben. Die Homöopathik dagegen wolle nur die vorhandene 
Krankheit, welche an sich die günstigste Prädisposition dazu 
darbiete, um einen sehr geringen Grad erhöhen. Dazu 
finde sie sehr kleine Dosen hinreichend. Ferner werde durch 
die eigenthümliche Bereitungsart der homöop. Mit tel eine 
erstaunliche Kraft in diesen erfahrungsmäßig entwickelt und 
jeder könne aus seinen täglichen Beobachtungen analoge Er¬ 
scheinungen hierbei in Betrachtung ziehen, z. B. die größere 
Wirksamkeit dcr feinern Pulverform roher Arzneistosse, so 
wie ihrer Vermischung mit Wasser, ja selbst der Wässe¬ 
rung der Milch und des Welns und dcr Verdünnung des 
Kaffees mit Milch. Auch » piiol ' i könne man die homöop. 
Gaben nicht für unwirksam erklären; die äußerste Theilbar-
kcit der Materie, welche ;. V . die Eigenschaft- des Mo¬ 
schus lc. beweise, spreche schon für ihre Wirksamkeit. Selbst 
ein Kitzeln, ein Wort, ein Blick, eine Uebcrraschuug könne 
durch Einwirkung auf das Gehirn den ganzen Organismus 
stören, und schon der Geruch dcr Manna oder Senna 
wirken bei gehöriger Prädiöposition abführend, so wie der 
des Kamphers aittidotarisch gegen den schädlichen Einfluß ei¬ 
nes Vesicator's auf die Urinwege. Ja die Berührung- ei¬ 
ner TerpeMhin-Essenz, eines ZwcigcS von I)ol'»l,il,ium 
oder It,l»u.8 toxloullkndron bringe sogar organische Verän¬ 
derungen hervor und das Minimum des Vaccincstoffes, 
des Wulhgiftcs, des Giftes einer Reptille, das m dem 
zerbrochenen Zabue längst vertrocknet sey, des Giftes vom 
tödtlichen Pfeile eines Wilden, dci Sumpfluft reiche hm, 
den unfehlbaren Tod zu bringen. Das Volk lege in die 
Tränke kranker Haiischü're eine Schwcfelstallge- und die 
Wissenschaft wage nickt, dieß als völlig nutzlos zu verwer-
eu; Q.uellwasscr, mit einigen Quecksilberkügelchtli gekocht, 

werde wurmtrcibend; Mineralwasser mit Atomen von einem 
Neuirassatze geschwängert, wirke diurctisch und larireud. 
llebrigens seien viele Praktiker der ältern Schule ;u 3l>tel, 
ja 50lel Granen bei manchen Medicamcnten herabgestiegen, 
ohne ihren Zwcck zu verfehlen. Auch S p a l l a n z a n i's 
Beobachtung, daß selbst ein Trilliontel- stri l l loniemo-) 
Grau des Froschsamcns hinreiche, ein Ei zu befruchten, spre¬ 
che deutlich für Hahimuanns Erfahrungen und er rufe, 
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wie von einer bewundernswürdigen Vorhersehung ergriffen, 
aus: „oltre ul!» luce cl.« 8l'll"^''obl)era Lull' u^curo 
<Iiv!5l.w prudlLma, nun v'lm 6ubl)so clie lo^ero, per 
r^Milli-il-e ultri puuti öwel-si äel wouäo nmmülo!" 
Ueberhaupt wisse mau noch nicht, was das Leben selbst 
sey, viel weniger, mit wie viel Pfunden, Unzen, Granen 
Stoff die Kräfte beladen seyn müssen, welche fähig seyen, 
auf dasselbe zu wirken. Der Maaßstab vitaler Empfäng¬ 
lichkeit sey noch sehr unbestimmt und kaum angedeutet; 
manche Aerzte haben t'ödtliche Krankheiten mit großen Ga¬ 
ben Gift geheilt und darin nichts ihren Ansichten über das 
Leben und den allgemeinen Gesetzen der Therapeutik Wider¬ 
sprechendes gefunden;^ie Homöopathen nnu seyen bemüht, 
den Maaßstab am anderen Ende zu verlängern und die 
Verschiedenheit der vitalen Anlagen hindere sie nicht daran. 
Dieß alles schlage in die alte Medicin ein und Hahne-
mann habe im Gmnde nichts anderes gethan, als alle 
übrigen Aerzte, nur sey sein Grundsatz dabei gewesen: 
„ w i r wo l l en nähere Betrachtungen anstellen, 
w i r wo l len wei ter f u ß e n , " und so habe er die erHabe-
neu Ideen über das Leben, welche so oft bei Hippokra-
tes , van He lmont , S t a h l , B a r t h e z , Bo rden , 
Kichat bewundert worden seyen, nicht durch enge und 
schwere materielle Fesseln niederdrücken lassen, vielmehr ih¬ 
nen eine freiere Ausbildung gegeben. 

Eiue dritte Bcdenklichkeit endlich entstehe in den Um¬ 
stände, daß eine Lehre, die bereits 1790 entstanden sey, 
1832 in Frankreich kaum geahnt werde und folglich nicht 
sehr beachtenvwerlh erscheine. Allein nach dem bekannten: 
uemim inll.fncmetur iu'x^ntn« su» dürfen die Franzosen 
sich dieses Umstandes eben so wenig rühmen, als ihrer lan. 
gen Unbekanntschaft mit den Geistesprodukten Gö the ' s , 
K a n t ' s , G a l l ' s und Deutschlands überhaupt. Wenn 

'aber wirklich eine solche Bedeuklichkclt laut werde, so müsse 
malt erwägen, daß nach dem Zeugnisse der Geschichte aller 
Jahrhunderte, es stets das Schicksal jeder großen, gemein¬ 
nützigen Neuerung sey, einen mächtigen Widerstand zu er¬ 
fahren, vermöge der Macht der verschiedenen Interessen, der 
Gewohnheit, der Begriffe, und, namentlich scyen, wie zu 
allen Zeiten, gerade von denjenigen Individuen der Verbrei¬ 
tung der Homöopathik, in dem Gefühle verletzter Eitelkeit 
die stärksten Hindernisse in den« Weg gelegt worden, von 
welchen man ihre Förderung am ersten habe erwarten kön¬ 
nen, nämlich von den Aerzten. Uebechaupt werde stcls 
das Emporkommen einer Entdeckung um so mehr gehemmt, 
je großer, außerordentlicher und unerwarteter sie "sey, und 
in diliscr Beziehung könne daher die Homöopathik über den 
Aufschub ihrer Reise nur eine chmiwetthe Rechenschaft ab¬ 
legen. Auch dem Kopern ikus scy cs nicht besser crgcin-
gcn als Hahnemann , welcher noch mehr als jener, dic 
sitts mißtrauischen Interessen dcr Faulheit, des Stolzes 
und Vermögens beunruhige und glücklich zu preisen sey, dG> 
er uicht in dem Zeitalter der Kecker und Schcitcrhaufc'n 
lebe, — Dic Bcrbmnma einer neuen Lehre müsse üderdiesi 
mehr Zctt erfoidmi, umm sie, statt eines zusammenhängen, 
den, vollständigen Ganzen, nur cin zeugendes Prinzip dar¬ 

biete und ihr Stifter nicht wichtigere D i n g e — nämlich 
ihre weitere Ausbildung — zu denken habe, als auf An¬ 
preisungen derselben. Endlich sey diese Entdeckung von einem 
Volke (den Deutschen) gemacht worden, welches am we¬ 
nigsten darnach trachte, andere von sich sprechen zu macheu, 
und könne deßhalb nicht sofort einem Volke (den Franzosen) 
bekannt geworden seyn, das am wenigsten Neigung habe, 
sich um andere zu bekümmern. Selbst S a i n t e - M a r i e , 
einer der uuterrichtttsten Arzte, scheine von der Homöopathik 
noch nichts gewußt zu haben; denn sie sey bereits seit 30 
Jahren bearbeitet worden, als cr den Wunsch ausgespro¬ 
chen, sie entstehen zu sehen. 

Nachdem der Verf. so fast alles aufgeboten hat, mu 
seinen Collegen den Werth der Homöopathik anschaulich zu 
machen und sie zu einer baldigen und ernten Prüfung der¬ 
selben zu bewegen, benutzt er ( S . 32 ff.) auch, noch die 
bekannte Eitelkeit seiner Landsleute, um sie seinen Zwecken 
geneigt zn machen und erinnert sie daran, „welche glän¬ 
zende Stelle sie in der wissenschaftlichen Welt einnehmen 
und wie eine Idee nur dann das Erbtheil der Welt werde, 
wenn sie dieselbe angentzmmcn haben; wie sie mit dein 
Ruhme ihrer eigenen Schöpfungen allein die Macht ver¬ 
binden, diejenigen, welche nicht von ihnen ausgehen, 
überall zu verpflanzen." Wir können dieß zwar, wiewohl 
Beispiele es erhärten sollen, nicht für ganz wahr erkennen, 
wollen es aber dem Verf. seines Zweckes wegen und als 
Franzosen, der die schwache Seite seiner Landsleute genau 
kennt, gern zu Gute halten. 

Von Scite 34 bis 40 erzählt er nun,- wie ihn die 
vieljährige uud endlich für unheilbar erklärte Krankheit sei¬ 
ner Gattin bewogen babe, die ihm von seinem Freunde, 
l),-. Cim one, nachdrücklich empfohlene homöopathische Heil¬ 
methode unter dcr Behandlung des !>>-. de R o m a n i zu 
versuchen und wie seine Gattin allmahlig wirklich durch die 
kleinsten homöopathischen Arzneigaben vollkommen i!„d dauer¬ 
haft wieder hergestellt worden sey; wie diese Behandlung 
rin Wohlbefinden, welches der Leidenden seit 2« Jahren 
fremd gewesen, zur Folge gehabt, und ihm so die ganze 
Stärke der Homöopathik kennen gelehrt habe, indem alle 
sonst gewöhnlichen Erklärungsversuche, wie die Einbildungs¬ 
kraft, das Klima, das strenge Verhallen, die N a t m M f t , 
hier völlig unstatthaft erschienen seyen; wie er endlich, was 
die Milliothel- und Dczillionthel-Grane anlange, sich über-
zeugt hal-i, daß das Maaß seiner Begriffe für die Kräfte 
der Natur und die Entdeckungen des Genies etwas zn kurz 
sey. Durch Versuche an sich und andern, dann bald zu 
einer unerschütterlichen Ueberzeugung gelangt, habe er 2 
Jahre bintercinander dem Lehrcursus in der Klinik der 
I) j ^ . de N o m a n i uud dc H o r a t i i s beigewohnt, aus 
allen Kräftcn siudiri und sich, von den Umständen geleitet, 
l. Jahr spälcr nach Crest zurückbegeben, woselbst seiu? 
homöop. Cüttn gesammelt und durch unwiderleglickcn Er¬ 
folg gerechtfettiget worden seyen. ((,'t'. !^«i»«!-il!i sji lm,cli. 
«inä l)mi)l>z,ll!lc.'i!. ^ l l l ' u l i , 1829, 1830.) Eben so 
sey es in Lyon ergangen, woselbst er den ersien Stern 
der Hcnlöopathik in Frankreich habe aufgehen lassen und 
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seit 20 Monaten vielfältige Curen zum Theil an den aus¬ 
gezeichnetsten Personen, täglich auf eine hcworsiechende Art 
Beweise zu Gunsten dieser Lehre abgeben. Solche Thatsa¬ 
chen seyen der Aufmerksmnkeit der Facnlla't zu Lyon nicht 
entgangen; viele Aerzte aus der Stadt und Umgegend ha¬ 
ben sich, nach strenger Untersuchung einiger von ihm be¬ 
werkstelligten Curen, mit siets wachsender Theilnahme auf 
das Studium der Homöopathik gelegt; von vielen unter 
ihnen werde dieselbe bereits mit ehrenvollem Erfolge aus¬ 
geübt. Stets habe er diese Herrn in ihrem Streben nach 
seinen Kräften unterstützt und oft seyen seine Sonntags-
Eonsultationcu von ihnen, auch von seinem berühmten und 
alten Freimde, dem Prof. F o d e r o , frequemirt. Auch 
brieflich habe er gefährliche Krankheiten in Paris uud an¬ 
deren entfernten Orten zu behandeln angefangen und sey' 
so mit Aerzten aller Weltgegenden in Verbindung gekommen. 
Auf diese Weise könne die Homöopathik schon eifrige An¬ 
hanger, Verbreiter und sie cnlsnbende Aerzte in P a r i s , 
. N i m e s , Bo rdeaux , B o n r g / M a c o n , S t . E t ienne, 
B e s a n y o u , Vevey , L a u s a n n e , besonders aber in 
Genf ausweisen. Unter vielen von ihm in letzterem Orte 
mit Erfolg behandelten Krankheiten seyen 2 höchst gefähr¬ 
liche Fälle unler den Augen des l ) r . D u f r e s n e geheilt 
worden, die dessen höchste Verwunderung, und Theilnahme 
erweckt haben^ auch sey dieser bald bestimmt worden, selbst 
Versuche anzustellen und nach dem erfreulichsten Resultate 
bereits ein glücklicher Homöopath in dem ausgebreitetsten 
Wirkungskreise.» Schon habe derselbe mit einigen Freunden 
ein, viel Theilnahme erweckendes, homöopathisches Jour¬ 
nal gegründet. So werde das ruhmwürdige Gcnf, wie 
es früher so großen Theil an der Einführung der Kuhpocken 
genommen, chne Zweifel auch die Verbreitung der Homüo-, 
ftathik in, dem französischen Europa kräftig befördern. 

Hieran knüpft der Verf. noch die Betrachtung, welche 
Zahl von Hindernissen oft die ersten Schritte der Homöcpa-
thik aufhalte, wie vieler Zufälligkeiten es bedürfe, um die 
ersten Blicke auf sie zu lenken,, allein wie dann auch der 
kleinste Funke hinreiche um viele Augen zu bcscheinen und 
viele Fackeln in Brand zu setzen. I n seiner Bescheiden¬ 
heit wähnt er, daß die neue Kunst noch weit mchr an 
Ausbreitung gewonnen haben würde, wenn der Zufall statt 
seiner einen B ichat oder vielmehr B r o u s f a i s in die 
Vorlesungen der Herrn de R o m a u i und de H o r a t i i s 
geführt halle, der vermöge seiner Kraft nicht geschaffen 
sey, vor irgend einer Wahrheit zurückzuweichen. Allein 
wir mögtcn fast daran zweifeln, daß ein Vroufsais sich so 
geneigt würde haben finden lassen, seine bisherigen aerzt-
lichen Ansichten den medizinischen Prinzipien eines Fremden 
aufzuopfern. 

Der Verf. schließt mit der wiederholten Mahnung an 
seine Cöllcgen, die Prüfung der Homöopathik nicht aufzu¬ 
schieben, und sucht das Gewicht seiner Grüude noch da¬ 
durch zu verstärken, daß er ihnen zu Gemüthe führt, wie 
viele unnütze Experimente sie täglich wegen solclier Resul¬ 
tate unternehmen, die am Ende von sthr beschranktem Ein¬ 
flüsse seyen, wie große Veranlassung ihnen die allopathisch 

noch ungcheilte Cholera darbiete, die neue bereits im Nor¬ 
den so vielfach dagegen bewährte Heilmethode zu versuchen, 
welche, mindestens keine schlechteren Resultate gewähren könne, 
als, die vielfachen von ihnen schon 'pwbiiten Verfahrungs-
arten. Er appellirc endlich, noch einmal an ihr Ehrgefühl, 
wohl wissend, welch ein mächtiger Hebel das für den Fran¬ 
zosen sey, wenn es darauf ankommt, ihn zur Erfüllung 
gewisser Absichten geneigt zu machen< 

Ueberhaupt ist dieser Brief ganz geeignet in Frankreich 
Epoche zu machen, und die Verbreitung der Homöoftathik 
zu fördern, indem der Verfasser, selbst Franzose, seine 
Kenntniß des französischen Charakters sehr geschickt benutzt 
hat, den Eindruck seines Vortrags zu erhöhen, und da 
es wirklich ein (wiewohl nicht lobenswerther) Nationalzug 
des Deutschen ist, neue Entdeckungen mit lebhafterem I n ¬ 
teresse aufzunehmen, wenn sie ihm vom Auslande geboten 
werden, so dürfen wir hoffen, das; die Sensation, welche 
dieser Brief in Frankreich hervorgebracht hat und noch brin¬ 
gen wird, auch bei uns gute Früchte tragen werde. 

' ' Gr., 

I o u r n a l ist i k, 
A n n a l e n cloi' l l0l«06apll,t lu8ollon l i l i n i l c I lV iaus^s -
Al ikun v o n V r . Ul l . l ' t1».ul> nu l l l ) r . ^ i ' i u k s . 
l I r i t t o r t t l n n l . Vi«rt0lz tstüok. I ^u i ^ / iA 1833. 

be i F' i ' iel lr. Ulo iZobol ' . 

Das letzte Heft des dritten Bandes dieftr Annalen liegt 
jetzt vor uns, und gkbt uns in mancher Hinsicht wieder 
Gelegenheit, unsere Meinung darüber zu äußern. — Je¬ 
denfalls ist es ein sehr verdienstliches Unternehmen des 
Herrn Nr. H a r t l a u b , unter den. B e i t r ä g e n , zur Be¬ 
h a n d l u n g der Wechselficbcr, alle die Mittel namhaft 
gemacht zu haben, die bis jetzt von homöop. Aerzten zur 
Heilung der Wechselficbcr mit Glück angewendet wurden, 
wobei er jedem einzelnen dieser Mittel die für dasselbe passende 
Fieber. Charactmstik beifügte. I n der Einleitung dazu be¬ 
merkt der Herr Verf., daß °er bei der in den letzten zwei 
Jahren in Braimfchweig herrschenden Wechselsirber-Epidemie 
das Rntl-um mln-iltt. als das Spczisicum degegen erkannt, 
was in diesem Jahre hingegen sich durchaus nicht so hülf-
rcich gezeigt habe. Hifrauf geht der Herr Verf. die Auf¬ 
sätze und Abhandlungen über Wechfelffeber,. von andern 
homöopathischen Schriftstellern geliefert, einzeln durch, die 
feinen Anforderungen, in Hinsicht auf Behandlung, nicht 
zu entsprechen scheinen. Doch erkennt er in dem Folgen¬ 
den ( S . 376..) die Schwierigkeit, gegen jedes Wechselsic-
ber allemal auf den ersten Augenblick das passende Mit te l 
zu finden,- da er drrch vielfällige Erfahrung sich überzeugt 
hat, daß jedes Wechscisieber von dem andern oerschieden 
scy. Hierin stimmen wir der Anficht de6 Hcrm Verf. bei 
und möchte» wohl wissen, was er zu dem -Aufsätze im 
2ten Hefte des läten Archiv »Bandes: Ueber Wechsel¬ 
f ieber , von einem W e l t p r i e s t e r , sagte, ocr seinen 
Ansichten schnurstracks entgegenläuft. — S . 377. versichert 
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v r . Hartlaub, durch scharfes Hervorheben der gegenseitigen 
Verhältnisse der eigentlichen Bestandtheile des Fiebers im 
Anfalle, d. h. des Frostes, der Hitze und des Durstes - -
Schweiß war ihm von geringer Bedeutung — am sicher¬ 
sten das richtige Mittel gefunden zu haben. Diese ./Ver¬ 
einfachung der Diagnose" mögten wir zur richtigen Wahl 
des passenden Mittels für ein Wechselfieber so empfehlens¬ 
wert!) zur Nachahmung nicht finden, und wir meinen, daß 
nicht blos der Schweiß, überhaupt dor fieberhafte, sondern 
auch, wie Groß sehr richtig bemerkt, der fieberfreie Zustand 
m Wechselfiebern einer großen Beachtung verdient, da nach 
unserer Ansicht Frost, Hitze und Durst zu wenig Anffal< 
lendes darbieten, um aus ihnen etwas Gewisses für die 
Behandlung entnehmen zu kölnien. — Vollfommeu stim¬ 
men wir dem Herw Verf. in der Ansicht bei, die er über 
das symptomatische Verfahren bei Behandlung der Wechsel-, 
fieber äußert, da auch wir aus der Anwendung des ^.eo-
uit. kein Heil für den Kranken haben entspringen sehen. 
Auch sind wir seiner Meinung, daß das lange Abwarten 
der Wirkung eines gereichten Mittels in Wechfelsiebem, fei 
es ein Antipsoriwm oder Nichtatttipsoncum, nur einen nn, 

bcrbeifüb«; denn wenn eine gegebene 
Arznei die 2 nächsten Wechselfiedel-Anfälle ganz unverän¬ 
dert auftreten läßt, so ist dieß ganz bestimmt ein Zeichen 
der Unwirksamkeit derselben für diesen Fall. Uebrigens 
wendet der Herr Verf. die Mittel in eben der Gabe an, 
wis andere Homöopathen, um in Chiua-Recidiven ( S . 379.) 
giebt er einen ganzen Ircpftn von lz»««:,?. l . Wir haben 
durch öfter wiederholte Gaben (3 — 6 mit der 6sien Po¬ 
tenz befeuchtete Ttreukügclchen), in Zwischenräumen von 
4, 5 Stuudcn, unsern Zweck vollkommen mit diesem Mi t . 
tel erreicht. Die Beobachtungen des Herrn Dr. H. S . 
330. stimmen vollkommen mit unsern Erfahrungen übcreiu. 
wenn er aber S . 38 l . von den Chinasicchlhumcn behaup¬ 
tet: sie würden nicht immer durch die gewöhnlichen Chiua-
Autidotc, sondern auch durch U»x vom., O l ^ i e . , (!«>!»(> 
v«L>, l^lltl'u«! mui'. u. a. geheilt, so geben wir ihm dieß 
wohl ; u , bemerken aber zugleich auch, daß die Krankheit 
dann nicht blos vou dein Misbraüch der China abhängt, 
sondern ein colnplicirte« Lcidcn vorhanden seyn müsse, dem 
die Gegemnittcl der China natürlicherweise allein nicht bê  
gegnen können. Der Herr Verf. wird sich leicht hierüber 
mit uns vereinigen, besonders wenn wir ihm versichern, 
baß wir kem Autidot auf bloße Empfehlung, sondem im< 
mer nach Symptomen-Aehnlichkcit anwenden, wobei wir 
denn doch gefunden haben, daß die vom langwierigen Chi-
nagebrauch entstandenen Wirkungen am leichtesten den von 
Ha hnemauu angegebenen Antidoten weichen. — Auch 
wir haben, wie der Herr Verf., nach homöop. Behandlung 
der Wechsclfikber Recidive eiMeten scheu, vorzüglich bei der 
im I . 1832 erschienenen Epidemie., und bei solchen Sub¬ 
jecten, tenen inwohneüde Psora deutlich nachzuweisen war. 
— Db es wohl nöthig ist, daß die den Fiebern zuweilen 
wochenlang vorangehenden Beschwerden erst zu eiinr Art von 
Reife gelangen müssen, ebe sie für die Kunst zugängig sind, 

wie Herr v r . H. amnmmN — Wir meinen nicht, sondern 
sind überzeugt, daß sie dem passenden Mi t te l weichen, bevor 
sie einen typischen Character angenommen haben. Gewiß 
ist es immer nur unsere Schuld, wenn eine Krankheit wa'h. 
rend der homöop. Behandlung ungestört ihren Gang fort¬ 
schreitet. — Von S . 383 — 4l)l). folgen nun die Mittel, 
die von den homöop. Aerzten überhaupt in Wcchsclsieberu 
angewendet worden sind, und von S . 400 — 4t)4. ist ein 
Extract, ei» Ueberblick, über alle diese Mi t te l gegeben. — 
Wir können dem Herrn Verf. unsern Dank für diese müh¬ 
same Arbeit nicht vorenthalten und müssen ilnu die Versiche¬ 
rung geben, daß seine Sammlung von Fiebermitteln selbst 
alteren homoop. Aerzten nützlich seyn wi rd; doch können 
wir ihm auch unsere Befremdung nicht verhehlen, wenn wir 
diesen geistreichen Beobachter immer nur tadelnd auf die Ar¬ 
beiten Anderer losziehen sehen, ohne das; wir dabei die 
Ueberzeugung gewinnen könnten, seine Arbeiten wFrcn allein 
tadelfrei. 

(For tsetzung f o l g t . ) 

Correspondcuzuachrichtm und Miscellen. 
Herr v. G. schreibt mir: Mannigfaltige Gelegenheit 

hatte ich die ausierordentlich« specifische Heilkraft des K!u>8 
loxicocl. bei Nerstauchnuge», Vertreten und andern Aus-
dehliunge» der Flechse» zu bemeelen. Vas einmalige Rie¬ 
chen a« !Um8 wxicnci. x war in fünf Fülle:? hinreichend 
dergleichen Uebel, die zum Theil mit grossem Schmerz »nd 
schon mit bedeutender Geschwulst verbunden waren, in 1, 
2, höchstens 3 Tagen vollkommen z» heilen. Dieselbe Arz¬ 
nei thut Wunder im Spats» der Pferde. Das lljiihrige 
Reitpferd eines Försters lMte innerhalb des rechte» Hiüter-
schenkels am Kni«.» eine Geschwulst, welche man Bltttspach 
zü nennen pfiegt, »«d der linke Hinterschenfel war lahm 
vum trocknen^ oder Knochenspath. Ich gab dem Pferde Iilu>8 
luxicül!. ^7"" in eiuenl Stückchen Brote auf 44 Tage 
und empfahl täglich einige mesmerlsche Striche von oben 
nach unten. Nach 8 Wochen war die Lähmung fast ganz 
gewichen, von dem Blutspach^ur «och wenig zu seyen; ich 
gab nun I^eclllm i^lustr« x 8'lt» ? auf Oblate und in 
<i Wochen war alles gut nnd das Pferd konnte wieder starke 
Anstrengung ertragen. Beim Gebrauch des iNius luxicoll. 
war das Pferd in den ersten Wochen um die Hiifte» etwas 
eingefallen, dann aber wieder uoll geworden. Eine aam 
lahme Henne auf meinem Hofe heilte ich in 3 Tagen durch 
Ml ,5 loxicoll. x" in den Schnabel gethan. — 

I n dem Gräflichen von Recke'schen qrosien Institute für 
verwahrlosete Kinder m Diisselthal sz Stunde vo« Düssel-
dors), ist elne acht homöopathische Hellanstalt, die erste i» 
Deutschland, seit zwei Monaten nom l) r . Aegidi, Leibamte 
Sr. Mnig l . Hoheit des Prinzen Friedrich 'von P reuM 
eingerlchfet^wordsn, wobei die Frau Gräfin von der Recke 
selbst die Krankheits-Iourale führt. Die Heilerfolae i» 
dieser Anstalt sind höchst bewuttdenmgsw«r'dia. 7ten De¬ 
cember 183Ä. 

Leipzig, Vaumgärtners Buchbandkmg. 



A l l g e m e i n e 

H e r a u s g e g e b e n 

von den NI>. der Medicin 

G. W. Groß, F. Hart manu und F. Rummel. 

^ Z 1 8 . l M Vand.) Leipzig, den 29. December 1832. 

I n h a l t . Noch einig« Worte wegen d<s Oelbstdlspensireni hoinilopalhischer Arzneien. — '.'lnnvort dei l>r. NNos, auf dc» Brisf cinr»! 
homüop. Ärztcs in Lchl^ficn. ° - 'prakmche Beobachtung. - - Ionrualülis. ( . ^x ie^ü iq dcr in vo>iacr ^.»üinicr ab»irl'r<>l)c. 
nen «»zsige: ^ u n n ! . «lsr bomnool». lvl iuik, vou l ) r . I l l , r i l«»l» ,,. l ) r . I '^ iuk, . ) - « '^cr!^)!,,,»n,i. — An^ng cinct! 
Schreidcns von Herr» l ) r . 'Anton S^hlüit, Leibarzt der Herzogin v. ^»cca, in ^llicü. - - ^olrelponbcninachrichil'!! »nd Miecsllfü. 

Noch einige Worte wegen des Selbstdispensi-
rens homöopalhischer Arzneien. 

v^ ine so hochwichtige Sache, als das Selbsidlspensi-
ren der homöopathischen Arzneien is t , kann uicht oft und 
vielseitig genug zur Sprache gebracht werden, um endlich 
damit qufs R e i n e , d. h. hinter die Wahrheit zu kommcli. 
Durch einen Machlspnich kann der S t a a t freilich der Sa¬ 
che ein Ende machen; allein ob ein solcher Machlspruch 
auch moralische Gültigkeit habe, isi eine andere Frage. 
Und einem kul t ier ten Staate »msi ja jederzeit daran qc-
lcgen seyn, daß ein jedes seiner Gesetze auch eine solche 
innere moralische K ra f t habe, daß die Befolgung desselben 
kein Zwang, keine Erpressung, sondern eine freiwillige Hand¬ 
l u n g , ein Werk der Tugend um ihrer selbst willen sey. 
Daher wollen wi r jetzt betrachten: . ) I s t d i e G r ü n « 
d ü n g e i n e r z u v e r l ä s s i g e n h o m ö o p a t h i s c h e n Apo¬ 
theke m ö g l i c h o d e r n i c h t ? und 2 ) ist d i e G r ü n ¬ 
d u n g h o m ö o p a t h i s c h e r A p o t h e k e n f ü r den S t a a t 
n o t h w e n d i g o d e r n i c h t ' i 

Zur Beantwor tung der ersten Frage gehört, dasi wir 
erörtern.: „ w o r a u f es b e i G r ü n d u na. z u v e r l ä s s i ¬ 
g e r h o m ö o p a t h i s c h e r A p o t h e k e n h a u p t s ä c h l i c h 
a n k o m m t ? Und hier sindcn w i r eigentlich nur clncn 
einzigen G r u n d , den wir in dlcscr Hinsicht zu betrachten 
haben, der alle andere Gründe in sich enthält. Dieser 
Grund heißt: der A p o t h e k e r m u ß e i n g a n z t u g e n d ¬ 
h a f t e r , e i n christlich-frommer M a n » s e y n . 

Denn die Bereitung der homöopathischen Arzneien ist 
so einfach, so kunstlos, daß ein jeder, dem man die I n ¬ 
gredienzen mi t den höchst einfachen Vorschriften zur Vcrci-
tung derselben in die Hände giebt, sie sogleich anfertigen 
kann. Wie vielmehr sollte sich ein gelernter Pharmaceut, 
welcher seine Wissenschaft gründlich studirt haben muß , die¬ 

selben sogleich bereiten können, sobald er sich m i t den Vor¬ 
schriften zu, ibrer Verfert igung M a x bekannt n.tmacht hat ! 
Hier fäl l t also jeder G r i m d , an der MöMchs r i l der « ln^ . 
f l ihruna dlcseö Projektes jl« zweifeln, durchaus weg. 
Auch beweist die Erfahrung es l i l i n i chcüd , dasl eö solche 
j l iverläsMe Apotheken geben lö i i ue , da schon coli^e der-, 
gleichen cr is i i rm. Also die Möglichkeit isi vorhanden, cü 
kann zuverlässige honwopalhische Apotheken gel'cil — w e n n 
d e r A p o t h e k e r e i n z u v e r l ä s s i g e r M a n n ist. 

Aber I»'l« !»,»<>,'<'! „ l ^ l t t ! I c h wi l l damit v l i rmand zu 
nahe treten. I c h icnnc meine Hchwachhcimi auch. l lnd 
zuletzt haben wir doch alle nö l l ' ig , der siii ifle» B i l l r >i»c> 
zu er innern, denn wi r alle sind nur schwachk, sündige 
Mensche». Aber hicr handelt c5 sich um mcnschlichc 
Schwachheiten, die m'< i» jenem Kebcil dein llcbelll'äler, 
in dicstm aber lausenden seiner Mi thn ld ' , r ^erderhen hrin 
gen. Hier hat der ^ ' t a a l wohl zu lihcrlcgcü, w»u> cr 
thue. I s t der Kr icg wohl allemal cme böle Hache und 
ein ewiger Schandflecken i» dcr Geschickle christlicher Aiol-
l'cr, so masi cr doch dem ^ r l e l i h e i l nicht schaden, wenil 
cr allein in der " lochwmt ig l 'c i l drr Vcrtheidigllng dcö Kc^ 
nigt! und Vaterlandeö hfgnindcl ist und menschlich geh.nid-
habt w i rd . Al lc i» lcichler maa m»n» darüber enlschcidcn, 
als übcr diese Sache. M.'a. auch mancl.cr darüber lächeln, 
so lft sie doch vou höchster 2^ichl!gkci!. Denn die kurz« 
Geschichte dcr Homöopall' ik hat ee nur zu laut kund qc. 
thau , wie zuverlässig die Mensche» sind, wl,'nn cs aus 
das M e i n und Dein ankommt. Der Apotheker belrachict 
sich hicr nlcht alö .Künstler odcr Gelehrter, ne in ! nur aw 
Kau fmann . Er rechnet hicr nlcht nach Pflicht und G«, 
wissen, n e i n ! nnr »ach Prozenten. T i c armen k r a u l e n 
sind ihm kcine bejammernswürdigen Bru'ccr und >5ch»rc: 
sicrn, ne in ! sie sind ihm ein ergiediger Que l l scincr 
N a h r u n g , scincs Ncichlhnms. Und somit hasn cr jeden, 
dcr ihm den Weg venr i l t , auö dieslni Q n c l l reichlich schö 
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pfcn zu können. J a , es geht so weit , daß der allöopa-
thische Arzt dem Apotheker n»r in sofern Werth hat, als 
er recht reichlich verschreibt, seine Kranken recht tüchtig 
mit Arzneien futtert. „E5 verschreibt ein gutes Rezept," 
heißt es da. Ist nun schon der Attöopath, der mit ein¬ 
fachen Arzneimüteln die Kranken heilt, dem Apotheker ein 
Stein des Anstoßes, um wie vielmehr muß es der Ho¬ 
möopath seyn, dessen einfaches Verfahren seinen ganzen 
Handel stört! M a n spreche dagegen, was man w i l l , es 
ist dieß wahr^ die Geschichte spricht es aus und sie darf 
nicht lügen! Ich erinnere nur an die neueste Begeben¬ 
heit, die sich sogar in unserer Residenz, ja selbst mit Be-
nachtheilignug der hohen königlichen Familie, zugetragen 
ha>t, und wovon diese Zeitung öffentliche Kunde giebt. 
M a n entschuldigte sich von Seiten mchrcr Apotheker, wie 
man ans Mcdizinalrath D r . Stülers Berichts ersieht, nicht 
nur mit Unkenntniß der Sache, was den gnten'Leuten 
wohl nicht zur Ehre gereichen kaun, nein, „ m a n w o l l t e 
sogar n i c h t ! " N u n , wenn cs erst auf den Willen 
dieser Männer ankommt, so möchte ich überhaupt nur 
wissen, wo man in diesem Falle das Polizeiliche heraus 
finden soll. — 

Bei solcher Lauheit der Apotheker, bei solcher offenba¬ 
ren Widersetzlichkeit sogar gegen ihre hohen Behörden, ja 
bei dem offenbaren Zugeständnisse der Unwissenheit — wo 
soll der Homöopath da den Muth hernehmen, aus den 
Apotheken Arzneien zu verschreiben? Und werden diese lle-
bclstäude sich nicht an mehreren Orten wiederholen? Rich¬ 
tet mau sich doch. in allen Stücken gern nach der Resi¬ 
denz, warum sollte man es nicht thun, wo es darauf an¬ 
kommt, Ungezogenheiten zu, begehen? Is t mau dock zum 
Bösen allemal eher geneigt, wie zum Guten. — Also die 
Möglichkeit, zuverlässige homöopathische Apotheken zu grün¬ 
den, ist außer Zweifel gesetzt, aber n u r i n technisch-
w issenscha f t l i che r H i n s i c h t ; allein i n mora l i scher 
H i n s i c h t scheint es, lvrnigsiens in allgemeiner Ausfüh¬ 
rung , unmöglich zu seyn. Daher mögen hohe Behörden 
wohl reiflich überlegen, was in der Sache zu thun sey, 
denn sie betrifft die sämmtlichen Unterthancir aller Reiche. 

Bei Beantwortung der zweiten Frage, nämlich: „ob 
die G r ü n d u n g homöopath ischer Apo theken f ü r 
den S t a a t n o t h w e u d r g sey oder n icht? kommt es 
hauptsächlich darauf an, zu zeigen, wozu oeuu Apothe¬ 
ken ü b e r h a u p t n o t h w e n d i g s ind? 

Die erste Veranlassung zur Errichtung der Apotheken 
war, wie bekannt, diese, daß man dem Publico Gelegen¬ 
heit verschaffen wollte, gute, unverfälschte Arzneimittel zu 
jeder Zeit haben zu können. Weil nun in der Allöopathik 
die Vielunscheni gleich vom Anfang an Gebrauch war, so 
daß die Aerzte- nicht selbst alle dergleichen Dinge- vorräthig 
haben konnten, so machte sich die Errichtung der Apothe¬ 
ken nothwendig. Zur Sickerstcllung der Apotheker in ihrem 
Handel, in Folge des nothwendigen Aufwandes, den sie 
dabei hatten, erhielten sie ihre Privilegien, nur allein der¬ 
gleichen Arzneien ausgebe» zu dürfen. — Zweitens wollte 
mau der, Quacksalberei Einhalt thun, welche zu jener Zeit 

noch weit schlimmer gewesen seyn soll, als jetzt. — Und 
Bittens sollte ganz stillschweigend in dieser Einrichtung eine 
Controlle der Aerzte liegen, aus deren Neceptur in etwa 
vorkommenden Fällen man ihre Fehler und Fahrlässigkeiten 
auf gerichtlichem Wege an den Tag bringen wollte. 

Was den ersten Punkt betrifft, so weiß jetzt ein jeder, 
daß die homöopathischen Arzneien so beschaffen sind, daß 
sie mit der leichtesten Mühe siets gut erhalten werden kön¬ 
nen. Da ferner ein jedes dieser Medicamente gleichen 
pecuniären Werth hat, d. h. da sie alle zusammen gar 
keinen pecuuiärcn Werth haben, so ist man offenbar vor 
Herfälschung sicher. Auch würde Verfälschung von Seite» 
des heilenden Arztes nicht denkbar seyn, indem er alsdann 
ja nicht heilen könnte. Und da Dinge ohne Werth einen 
Aufwand nicht erfordern, so fallen hier alle Gründe weg. 
die zu den frühern dergleichen Privilegien Veranlassung gc> 
geben haben. 

Der zweite Grund, der Quacksalberei durch. Apotheken 
Einhalt zu thun, wirt> dadurch offenbar nicht erreicht. 
Einmal hat der Apotheker selbst Freiheit genug, fogenanme 
unschädliche Dinge ausgeben zu dürfen, und dann kau» 
er seiil«: Quacksalbereien heimlich betreiben, wle er wiH. 
Zeugen gegen ihn würde man selten auffinden, denn der 
ihn sucht, verräth ihn nicht. .Und außerdem giebt cs ja 
Chirurgen und Aftcrärzte genug, die ihre Betrügereien so 
schlau anzufangen wissen, daß man ihnen nie bcikommen 
kaun. Dazu giebt es noch Magnctiseurs, Schwindelstccher, 
streichende Weiber, klistkrende Hebammen und andere der» 
gleichen Betrüger und Selbstbetrogeue genug, die keine 
Apotheken zu ihrem Unwesen brauchen. Und find die Urin-
beschaucr, diese, leider! privilegirten Aerzte, etwa viel bes¬ 
ser, als die letztgenannten Betrüger? Nicht u m ein. Haar. 
S ie sind blos privilegirte Betrüger!. 

Was den dritten Punkt betrifft, der wohl nie gesetzlich 
ausgesprochen wordm ist, der auch nie bei Untersuchungen 
zu einem Resultate führen könnte, sich auch mit der Ehre 
des ärztlichen Standes gar incht vereinigen ließe, indem 
jeder Arzt gewiß gern seinem Kranken helfen w i l l , wenn 
er nur immer könnte,, so fiele derselbe bei den homöopa«-
thischen Aerzten gleich ganz weg. Denn diese geben stets 
die, einfachsten Mi t te l in den kleinsten Dosen, so daß hier 
von schaden gar nicht gesprochen werden kann. Und ge¬ 
setzt auch, es könnte dem Homöopathen nachgewiesen wer¬ 
den, daß ein anderes Mi t te l besser angezeigt gewesen wäre 
in diesem oder jeuem Falle, als dasjenige,, welches er ge¬ 
geben hat, so bliebe dies doch nur subjektive Ansicht und 
wäre höchstens ein I r r t hum. Da mm aber I r r thümer in 
der Allöopathik zur Tagesordnung gehören, wovon noch 
bis heute die Cholera ein sprechendes Beispiel liefert, die 
Homöopathik aber sie mehr zu vermeiden sucht, und bei der 
Spccisizität ihrer Arzneimittet, mehr vermeiden kaun, so 
träfe diese Controlle den homöopathischen Arzt gerade am 
wenigsten. Wenn aber in der praktischm Medizin eine 
Controlle nothwendig ist, so ist sie es i n Betreff der ho« 
möopathischen Apotheken. Denn unsere Medicamente sind 
alle ganz, einfach, keines hat auch nur ein Merkmal an 



139 

sich, wodurch es von dem andern unterschieden werden 
könnte. Geht uns daher die Signatur eines Glases ver¬ 
loren, so werfen wir es weg und sehen zu, welches Mc-
dicament in unserm Arzncivorrath verloren gegangen ist, 
um es wieder zu ersetzen. So wenig ist irgend jemand 
nn Stande, ein 'homöopathisches Medikament zu erkennen 
und zu beurtheilen, seine Aechtheit l«nd Güte kann nur 
der kennen, welcher es'bereitet hat. Also nur von der 
genauen, gewissenhaften Bereitungsart hängt diese Accht-
heit und Güte ab, und nur alleiu die Gewissenhaftigkeit 
des Vcrfertigerö kann sie verbürge«. Mithin ist, eine ho¬ 
möopathische Apotheke ein Institut auf Treue und Glauben 
ohne alle mögliche Controlle. Kein Homöopath, kein Allöo-
path, kein Chemiker kaun hier etwas erkennen, unterschei¬ 
den, untersuchen, beurtheilen, nachweisen. l5l-Fo vicleuut 
Oou8ule8, ne ^ui<l rLLpuliiiou lletriulouti «xinllo 02-
pint ! ! —-

vl-. Kretzschmar. 

Antwort des Dr. Groß auf den Brief eines 
homöop. Arztes in Schlesien. 

Sie schrieben mir, daß das neugeschärfte Dis-
pensirverbot Sie in seiner ganzen Stärke getroffen und 
genöthiget habe, Ihre Arzneien aus der nächsten Apo¬ 
theke — die also nicht e i n m a l im O r t e und deren 
Besitzer, wiö sie selbst gestehen, I h r e r k l ä r t e r Wi¬ 
dersacher ist — zu verschreiben. Das ist freilich arg 
und ein neuer Beweis, daß diese Zwangsmaßregel eigent¬ 
lich ein mdirecter Gnadenstoß für die ganze Homöo-
pathik hat seyn sollen. Denn allopathischen Aerzten an 
solchen Orten, wo keine Apotheke enstirt, ist — wie billig 
— immer nachgelassen worden, ihre Medicamente, wenn 
auch nicht alle selbst zu fertigen, doch aus der nächsten 
Apotheke in größeren Quantitäten zu beziehen und vorrä-
thig zu halten, um in dringenden Fällen nicht die Kran-
ken durch Zeitverlust zu todten. Solchen Aerzten hätte 
man Sie billig gleich und Ihnen frei stellen müssen, aus 
der nächsten Officiu, die notor isch echte homöop. Me¬ 
dicamente führt, wie z. B . die des Herrn Lappe in 
Ncudietendorf. des Herrn O t t o in Rötha und des Herrn 
M ü l l e r in Schöningen, Ihren Arzneibcdarf zu beziehen, 
wenn man den Homöopathen die gleichen Rechte hätte 
einräumen wollen, welche die Wöopathen genießen, und 
worauf jene die gültigsten Ansprüche haben. Allein wenn 
freilich eine hohe Behörde Beurtheilungen der Homöopathik, 
wie die von S c h i m k o , öffentlich willkommen heißt, so 
kann man sich leicht erklären, mit welchen Augen unsere 
ganze Knust angesehen wird und muß sich noch wundern, 
daß nicht statt des Dispensirverbots gleich ein Verbot der 
homöop. Praris erfolgt ist. — Wie aber die ganze Maß¬ 
regel auf völliger Unkenutniß der Homöopathik beruht, so 
wird sie auch schwerlich einen der Zwecke recht erfüllen, 
welche man dabei vor Augen hätte. Zum Theil mögen 
die hohen Behörden das jetzt schon selbst' fühlen. Denn 

auf die Aufrage, was ein homöop. Arzt, der keine Reise¬ 
apotheke führen dürf?, thun solle, wenn er zu gefährlichen 
Kranken, 3 — 4 Meilen von seinem Wohnorte entfernt, 
gerufen werde und in der nächsten Offizin keine homöop. 
Arzneien vorfinde, da keinem Apotheker zugemuthtt werden 
könne, eine homöop. Apotheke bloß für den Fall anzule-
gen, daß vielleicht jährlich einmal eine homöop. Cur in 
der Nähe vorfallen mögte: auf diese natürliche Aufrage 
hat eine bochlöbl. Regierung nur geantwortet: „ d a ß dar¬ 
über von E. Hohen M i n i s t e r i u m nichts best immt 

wo rden sey." Nach dem Buchstaben des Gesetzes 
dürfen Sie eigentlich auch uicht einmal die homop. Mit tel 
bereiten oder anschaffen, um sie Ihrem Apotheker echt in 
die Hände zu geben. Läßt er sich kas gefallen, so sieht 
man leicht, daß ihm schon jetzt dit Sache lästig wird. 
Und wie ist er mit dem Profite zufrieden, welchen die ge¬ 
setzliche Taxe abwirft, nämlich für ein Pulver, das viel¬ 
leicht 6 — 8 Wochen wirkt, höchstens 2 — 3 Silbcrpfennigc, 
so daß am Ende die längste Cur, welche ehedem gern ihre 
100 Thlr. brachte, kanm ü Sgr. für ihn betragt? Wenn 
die Apotheker, deren ewige Anklagen eigentlich das Dispen-
sirverbct veranlaßt haben, nicht desselben noch" eher, als 
die homöop. Aerzte, überdrüssig werden, dann muß es 
nicht mit rechten Dingen zugehen.. Sie begreife» nun 
schon, daß sie sich, statt eine Verbesserung ihrer Einnahme, 
eine lästige Beschwerde auf den Hals geladen haben, und 
denken nur darauf, sich derselben mit guter Manier wieder 
zu entledigen. Ich kenne einen der wider das neuü Ge¬ 
setz immer noch die alte Taxe, die ihm anfänglich sein 
Arzt, um ihn bei guter Laune zu erhalten, gestattet hatte, 
in Anwendung bringt und jede Dosiü von der 3l)sten Pu-
tenzirung mit 5 Sgr. bezahlt nimmt. Der Arzt ignorirt 
es und die Behörden wissen nichts davon. Anden haben 
mit ihren homöop. Aerzten einen Allianz-Tractat abg> 
schloffen, worin sie erklären, auf die Lieceptur homöopathi¬ 
scher Medicamente mit Vergnügen für ewige Zeiten ver¬ 
zichten zu wollen, und so soll mir wcnig fehlen, daß 
nicht die Apotheker, denen wir das DispcnsiN'eibot verdan¬ 
ken, die ersten sind, welche uns wieder davon befreien. 

M i t meinen versprochenen Versuchen über ärlmeu (li»> 
<lema als l?<idrit'l,g-lim, nach denen Sie mich fragen, 
bin ich noch immer nicht im Reinen. Man kann am, 
Krankenbette nie recht hinter die eigenthümlichen Wirkun¬ 
gen nock nicht ausgeprliftcr Mittel kommen (weßhalb auch 
die Arzneimittellehre der Allöopathen in drittehalb lausend 
Jahren so dürftig geblieben ist), und wenn ich gleich bei 
meiner empirischen Anwendung der K reuzsp inne z u - ' ^ 
so manches Wechselficher heilte, das reinem andern Mi t tc l 
weichen wollte, so weiß ich doch noch immer nicht ge¬ 
nau das Charakteristische anzusMn, was hier die Wahl 
bestimmen luu>; und das nur durch Versuche an gesunden 
Individuen zu erlangen ist/ Nun ist zwar, wie Sie aus 
dieser Zeitung ersehen, init der Prüfung ein Anfang ge. 
macht, allein er ist darum noch dürftig, weil mir zum 
Probiren taugliche Subjecte fehlen und ich in meinem aus-

1 8 " 
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gedehnten Geschäftskreise dergleichen Versuche nicht mehr 
selbst vornehmen kaun. Ich habe die, wenigen Symptome 
abdrucken lassen, um andere darauf aufmerksam und ge¬ 
neigt zu machen, durch weitere Prüfungen das Symptr-
mcn-Verzeichnis; dieses nicht unwichtigen Arzneistosses mit 
vervollständigen zu helfen. 

I h r Fünfundsechziger', von dem S ie mir erzählen, daß 
er nach Ausschneiden' eines L ippenkrebses eine Ge¬ 
schwulst von der Größe einer kleinen Faust an der linken 
Seite des Unterkiefers, die aufgegangen und dann unter 
Abgang einer stinkenden Jauche als ein schwammiges Ge¬ 
wächs mit schwarzen Knoten, umgestülpten Rändern und 
unerträglich brennendstechcnden Schmcrzcn erschienen sey, 
bekommen, und Sie dann um Linderung gebeten habe, 
die Ihnen auch durch l lel l l ldomul und wiederholte Gaben 
Hl-sonicum in so weit gelungen, daß die schwarzen Kno¬ 
ten nebst den Schmerzen vergangen, der Ausstuß und die 
Masse des Schwammcs aber wenigstens sehr gemindert 
worden sey; — ist ein neuer Beweis zuerst von der Vcr-
deMchkcit äußerer Entfernung krebsartiger Uebel, wie aller 
an der Körpcroberfia'che wuchernden psorifchcn Leiden, dann 
aber auch von der mächtigen Heilkraft specifischer Medica-
meute. Freilich gebe ich Ihnen recht, daß 'ungeachtet die¬ 
ses glänzenden bisherigen Erfolgs das vorgcnickte Alter des 
Kranken immer noch eine sehr trübe Prognose gewähre: 
allein auch wenn Sie nichts weiter erreichen, haben S ie 
dem Elenden schon mehr genutzt, als er- hoffen durfte, und 
in kurzer Zeit gut gemacht, was ein allöopathischer Ge-
waltstrcick bis auf den Grund verdorben hatte. Auch ist 
es nicht unmöglich, daß S ie ihm (vielleicht durch 8ulpl>. 
8>!>c. e t c . ) , wenn seine Lebenskräfte ausreichen, noch 
mehr nützen, und ich billige vollkommen Ihre dcßfallsigen 
ferneren Bemühungen, deren Resultat Sie mir zu seiner 
Zeit gefälligst mittheilen wcllcu. 

Gr . ' 

Praktische Beobachtung. 

Ein Mann im Mittelalter bekam ohne bekannte Ver¬ 
anlassung eine rofcnartige Entzündung am Rande der Fuß¬ 
sohle äußerer Seite und bediente sich etliche Wochen lang 
mehrer Hausmittel die er früher bei ähnlichen Gelegenhei¬ 
ten bewährt gefunden hatte, konnte aber dieß M a l keine 
völlige Hülfe dadurch erlangen. So wie die Entzündung 
gewichen war, entstand eine neue Rothe in der Nähe und 
wenn sie auch an sich nicht sehr incommodirte, so konnte 
der Leidende doch njcht mit dem Fuße gehen, weil beiui 
Auftreten die kranke Stelle immer mehr oder weniger un¬ 
ter bedeutendem Schmerze gedrückt wurde und sich jedes 
Ma l weiter entzündete, auch nachher in der Ruhe durch 

.periodische Stiche eine intensivere Affcction zu erkennen 
gab. Diese Umstände veranlaßten endlich den Kran¬ 
ken, mich zu consnlireu. — Ich fand dte angegebene 
Ett l lc am Rande des Fußes im Umfange einer Zucker» 

crbse sehr dunkelroth und von diesem Punkte ans verbrt!, 
.tete sich strahlenförmig eine blässere Röthe nach dem Rücken 
des Fußes zu. Zugleich klagte der Leidende über öfteres 
Kopfweh, Mangel an Appetit, Abspannung mit einem 
zitternden Erbeben der Nerven und eine große Gereiztheit 
des Gemüthes, vermöge welcher er über jede Kleinigkeit 
sich leicht ärgerte, worauf dann der Fuß stets entzündeter 
sich zeigte. 

Eiue Gabe Lel luäonna ^ bewirkte in 24 Stunden 
so viel, daß in der Mi t te der dunkelsten Stelle sich ein 
hellerer Fleck von der Größe eines Steckuadclkopfts zeigte, 
welcher mir eine beginnende Eiterung anzudeuten schien. 
Deßhalb ließ ich sogleich k i l i c«« ^ folgen, worauf nach 
48, Stunden alle Rothe verschwunden und nur eine runde, 
begrenzte Stelle von der Größe einer Linse und der Ge¬ 
stalt einer flachen Freßblase zu erkennen w a r , die Eiter 
enthielt. Alle Schmerzen waren gewichen. Wei l der 
Kranke eine sehr unheilbare Haut hatte und sich mit jeder 
kleinen Wunde Wochen laug herumschleppen mußte, so fürch¬ 
tete er auch hier eine solche Verzögerung der Heilung 
und bat mich daher die Eitcrblasc nicht zu osfucn, sondn'u 
eintrocknen zu lassen. Zwei Tage später aber war der 
Umkreis der Blase wieder etwas entzündet und schmerzhaft 
geworden, wcßhalb ich für gut fand, noch eine Dosis 
üiilieen ,̂ zu reichen. Den folgenden Tag war wieder 
alle Entzündung gehoben, die Eiterblase aber noch einmal 
so groß als vorher. Ich suchte dem Krankcn daher seine 
Furcht, daß die Heilung sich in die Länge ziehen mögte, 
zu benehmen, indem .ich ihm vorstellte, wie hier die spe¬ 
cifische Einwirkung des Arzneimittels jeden inneren Wider« 
stand der Heilung überwinden müßte, und beredete ihu dcu 
durch sich die Blast durch einen Lanzettcnstich öffnen zu lassen. 
Der Einstich geschah ohne allen Schmerz und es wurde 
ein sehr dicker schon in's Grünliche spielender Eiter entleert. 
Indem ich diesen abzuwischen bemüht war , bemerkte ich 
einen aus der Wunde einige Linien laug hervorragenden 
feinen Faden, der sich nicht mit wegwischen lassen wollte. 
Ich ergriff ihn daher, um ihn zu entfernen und zog nun 
einen Faden von 3 — 3 ^ Zoll Länge ganz leicht und ohne 
den geringsten Widerstand heraus, der ganz das Ansehen 
eiuer weißen Schweinsborste hatte. Daß er aber anderer 
Natur sey, zeigte sich augenblicklich, indem bei dem Ver¬ 
suche, ihn anszuoehueil, sogleich ein Stück davon abriß. 
Durch die Lupe besehen, zeigte er sich als ein runder, hoh¬ 
ler Lana l , der hin und wieder eine etwas dickere und 
dunklere Stelle hatte und an dem einen stumpfen Ende in 
einen sehr zarten, noch umter der Lupe (die ihu in der 
Dicke einer V i o l i n - G - S a i t e darstellte) so dünn , als ein 
Haar, erscheinenden, etwa 4 Linien langen Absatz auslief. 
Vielleicht »rar dics; das Ende, von welchem ich ein Stück 
abgerissen hatte. Kurz, ich überzeugte mich, daß ich einen 
F a d e u w u r m (Haar- oder Hautwurm, Venn mQllineuzi») 
vor mir hatte, der die Entzündung früher nmerhalleu und elne 
vollkommene Heilung verhütet haben mußte. Am folgenden 
Tage nach dieser Entdeckung war die Wunde bereits geheilt 
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ilnd lmschulerzhaft; doch zeigte sich noch ein leichter Anfltlg 
von Röthe, die von der bisher entzl'ludct. gewesenen Stelle 
in zwei Strahle» auslief, daß diese einen unregelmäßigen 
Kreis bildeten. Vermuthlich war das der Caucck, m wel¬ 
chem de? Wurm gelegen hatte. 

Weun man "sonst annahm, daß der Haarwunll ein 
Bewohn« von Seen und Teichen in heißen Ländern sey, 
der sich bei Menschen während dem Baden in die Haut 
tinschleiche, so scheint mir das auf den hier beschriebene» 
Wurm schon, nicht zu passen.. Uns fehlt das heiße Klima 
und doch kommen diese Gäste nach der Versicherung der 
Landlente nicht sogar selten hier vor. Auch sollen diese 
Wünner oft 3 — 3 Ellen laug und nicht ohne Schwie¬ 
rigkeit aus den Wunden zu ziehen seyn, weil sie leicht 
abreißen und danu gefährliche Zufälle erregen. — Es ist 
mir überhallpt nicht recht wahrscheinlich, daß ein solcher 
Schmarotzer von außen sich unbemerkt einschleiche, viclmchr 
bin ich der Meinung, daß er sich, wo eine eigenthümliche 
Disposition des Organismus ihm Nahrung gewährt, eben 
so gut unter der Haut erzeugen könne, als die übrigen 
Würmer in den Eingeweiden. Fehlt ihm zuletzt die Nah¬ 
rung, so mag er sich eben so unvermerkt wieder verlieren, 
als cr gekommen ist. — Der von mir entdeckte hatte alle 
die Zufälle erregt, welche mau gewöhnlich bei der Anwe¬ 
senheit solcher Parasiten beobachtet. Die topischen Ent¬ 
zündungen wichen feinem allöopathifchen Mittel, wohl aber 
sehr bald der specifischen Einwirkung eines homöopathischen 
und die Leichtigkeit, mit welcher sich der Wurm nachher 
entfernen ließ, beweist, daß er abgestorben war. Man 
kann also annehmen, daß ihm die Wirkung des homöo¬ 
pathischen Mittels seine Nahrung entzogen hatte. Die 
Kürze desselben darf uns um so weniger befremden, da er 
erst seit 4 — ü Wochen eristin hatte. 

Ich mache meine Herrn Collegen auf diesen Gegen¬ 
stand aufmerksam und ersuche sie, meine Ansichten weiter 
zu prüfen. . 

Gr. 

J o u r n a l i s t i k . 
Fortsetzung dcr in voriger Nummer abgebrochenen 

Anzeige: 
/Vliu»Iiiu llor liolno6l>DKtlll3oIiell ü l iu i lc von Dr. 

l l u r t l u u d uu6 l ) r . ^ i ' i i l k » . 

Heilungsgeschichten beginnen S . 405., und die 
Fieber machen den Anfang. Herr I),-. Bcthmann theilt 
uns eine Art Gallenficber mit, das cr durch ^couii.. und 
t'ul-zulilli, schnell beseitigte; ein gastrisches Fieber wnrde 
von Herrn l)s. Gaspary lnit lp«oi»cliili,llll geheilt, gmg 
cw:r in eine l̂ eln-is intel-mittLn« t^rtiuuu über, dcr er 
ljftilllilt mit dauerndem Erfolge entgegensetzte. Das hier¬ 
auf folgende Wurmfieber, von demselben Verf. wurde an¬ 
fänglich von einem allöop. Arzte erfolglos behandelt und 
von ihm mit einer einzigen Gabe <Äml gehoben; dagegen 
bedürfte eine ahnliche Krankheit, die drr Herr l> l . Beth-

manu mittheilt, erst Heoult . , dcum Nolluäonuu, dann 
Opium, dann Nyoscyllmus und endlich t>'iuu zu ihrer 
völligen Beseitigimg; doch müssen wir hierbei bemerken, 
baß der A«t die Kranke erst nach- dem Darreichen des 
Opium selbst sah. Unter den ^ ü t z ü u d u n g c n wird uns 
nur eine Hirnenlzündung von demselben Verf. erzählt, die 
einer einzigen Gabe tjcllullormu " ^ vollkommen wich. 

Wir kommen nnn zu den chronischen K rankhe i¬ 
t e n , unter welchen ei/i Gesichts schmerz von Herrn l ) r . 
Gaspary den Anfang macht, der anf eine Gabe i'Ilcispliol-
nach 14 Tagen vollständig verschwand; ein zweiter ähnli¬ 
cher Krankhcitszustano bedürfte ^oloc^utl». zu seiner Hei¬ 
lung. Gcgcn Verdaliungsbcfchwcrden wendete Herr l ) r . 
Bethmann mit ausgezeichnetem Erfolge 2 Gaben wl,x 
vom. an. Derselbe Arzt heilte einen 35 Jahr alten Ma-
genkranipf binnen ü Monaten mir IXux, ^kumulu , l^ul-
l»!»ur und ^ c o ^ m l i u i n . Einer andern Art Magcnkrampf 
setzte Herr l ) , . Gaspary llLllmlu«»:! nnd kopiu entgegen. 
Derselbe gab gegen einen Magcukrampf mit HämrN'hoidal-
beschwerdeu ^li>z,I,it erfolglos, dagegen wirkte l'<;l,l'<>Iuum 
dauernd hülfreich. I n einem Blutbrechen erwies sich Ip«cuc 
nnd I 'ulsuti l ln ausgezeichnet hülfrclch, während ein ande¬ 
rer Fall von Blutbrechcn und Bluthusten durch lpuc»«. 
und Druse,'« beseitigt wurde. Eine sehr heftige Kolik hob 
Herr Dr . Bethmanu mit einer einzigen Gabe (.'oloe^ntl,. 
Einem Hämorrhcidallciden konnte derselbe Verf. lange nicht 
erfolgreich begegnen, bis er endlich nach Bckanntmachlina 
der Symptome von, C:»l-Iio ve^. diese unt dein besten Er, 
folge anwendete. — Einem Bluthavncn setzte Herr l ) r . 
Gaspary einen Tropfen dcr 2ten lpoeil«. Verd. mit so 
ausgezeichnetem Effect. entgegen, daß schon nach einer 
Stunde die blutige Unnabsondcrung verschwunden war und 
nicht wiederkehrte» 

S . 422. theilt unS Herr l )r . Bethmann eine künstli¬ 
che Entbindung, dabei Stat t gefundenen Dammriß und ein¬ 
getretene Mctrorrhagie mit. Er erzählt uns, daß er bei 
seiner Ankunft au d<m vorliegenden Kindeskopfe eine starke 
Geschwulst bemerkt, die Kopfknochcn des Kindes sehr be¬ 
weglich, b.'reits abgegangenes Mckonium vorgefunden, und 
doch ein lebendes Kind mittels der Zaugt zur Welt geför¬ 
dert habe. M i t Genauigkeit scheint diese Krankengeschichte 
nicht niedergeschrieben zu seyn, denn d« Herr Verf. ver¬ 
gaß die Kopfgcschwulst genauer zu bezeichnen, die bei den 
beweglichen Kopfknochen und dem -abgegangenen Mckonium, 
nach unserm Dafürhalten, schlaff erscheinen mußte, und danu 
in Verbindung mit den eben genannten Zeichen, besonders 
dem Abgänge des Mekeniums, auf den Tod des Kindcs 
hindeutete. Wenn nun ein Geburtshelfer diese Erzählung 
läse, welches Urtheil würde er wohl übcr die Genauigkeit 
und Glaubwürdigkeit homöop. Aerzte fällen? Eden so l iu-
vorsichtig erscheint luiö das Entfernen dcb Herr» Verf. 
vor völliger, Beendigung der Geburt/ wozu doch die Aus¬ 
stoßung der Eihäute und Placcnta gehört. Der Herr l ) r . 
Bcchmann dnrfte sich um so weniger entfernen, je gewisser 
ihm selbst die Uebcrzellgliug war, daß die Hebamme,'um. 
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die Nachgeburt zu losen, an der Nabelschnur ziehen würde. 
Ueberhanpt wird der Geburtshelfer nicht blos zur Heraus-
beförderuug des Kindes herbeigerufen, sondern, wenn er 
einmal gerufen wird, znm Abwarten der gaincn L:bun«-
periode, weil die Vüs?::k zu hältfig sind, daß Regelwi¬ 
drigkeiten nach der Ausstoßung des Kindes vorkommen. — 
Entschuldigungen können hier unmöglich gelten! — Das 
ganze übrige Verfahren und die Behandlungsart ist von 
der Art, daß wir daran keine Ausstellung zu machen haben. 

Ein complicirtcs Asthma, das uns Herr Ur. Gaspary 
mittheilt, wurde durch eine Gabe 8»onF',.i und darauf 
gegebene (!lü<:. cur!,. beseitigt; ein anderes hingegen durch 
«ine Gabe ^rsen'lc Einen chronischen Rheumatismus hob 
derselbe Verf. mit einer einzigen Gabe ?llO8puor, und ein 
Gliederreißen mit kkus. — Eine Art weißer Schenkelge¬ 
schwulst in Horns und Nasse's Archiv für mediz» Erfah¬ 
rung beschrieben, geht Herr Dr. Bethmann kritisch durch 
un^ ztigt durch gleich darauf mitgetheilte ähnliche Krank-
heitsgeschichttn, wie verschieden und einfach die hom'öop. 
Behandlung vor jeuer ist und welchen Nutzen sie, ohne 
einen Aufwand von Mitteln, in dieser Kraukhcitsform zu 
bringen im Stande sey. I n dem einen Falle reichte eine 
einzige Gabe llolluä. zur Beseitigung eines so gefährlichen 
Leidens vollkommen aus; in dem zweiten Falle, der vor¬ 
her schon allöopatbisch war behandelt worden, waren mehr 
Mittel zur Heilung erforderlich. S , 434. hat sich aus Ver. 
sehen eine falsche Construclion eingeschlichen — „lag nur 
an ihm, indem er nicht nur thei ls falsche Arzneimittel, 
besonders unpassende Gaben reichen ließ." — hier fehlt: 
the i ls — sondern auch. 

Von demselben Verf. finden wir auch die Heilung eines 
Veitstanzes durch lstrumon. und lXux vom. bewirkt, und 
ein Schamjückcn durch iXcomt. und 8ez»i:l gehoben. Eine 
Art Flechten heilten unter der Behandlung des Herrn Dr-, 
Bethmann binnen 4 Monaten nach Dulc., lIi-npnit., 
l^ulplull-. Eine Art Kleienslechte behandelte- er mit 8u l -
'»Im!-, lt,!>us und l)>i!cniu. erfolgreich. —- Hierauf folgt 
die Beschreibung einer Schlaflosigkeit und Hysterie, die 
vom Herrn !)>-. Gaspary glücklich beseitigt wurden. — 
Schließlich wollen wir den Herrn l)r. Gaspatt) noch 
freundlich erinnern, daß es sehr störend ist und das Gehör 
unaugenchm berührt, wenn man in einem Satze die 
Tempora d« Zeitwörter so oft wechselnd sindet, z. V . 
S . 410. , ,B . war von jeher immer gesund, und seine 
Eltern wissen nicht" :c.; ferner S . 428.: „von dieser 
Zeit an ist er krank, hat viele Hausmittel gebraucht, und 
da diese nichts halfen" :c. etc. «tc. 

Unter den Correspondcnz-Nachrichten über die Cholera 
finden wir zuerst praktische Beobachtungen über 
die En tw icke lung , den Ausbruch und den Ver¬ 
l au f der Cholera zu Mescritz v. H e r r n l)>-. Gas . 
parr,. Der Hcrr Velf. erinnert zuvörderst, daß die Herr, 
schendcn Wechsclfieber vom Jan. 181 l an In Quartan-
fieber übergingen und durch lgnnr., ('»slio v«^. , l l ^ o n . 
und Cliin.1 wohl oft. größtentheils abcr durch ̂ AnNpsorica 
gehoben winden. (Zu welcher Klasse von Mitteln gehört 

denn die Lurko vsF.? Nach unserer Ansicht zu den 55, 
tipsorischen.) — Hierauf zeigte sich d« Influenza, gegen 
welche wux 5.-.« Svezlsiclim war. Endlich traten gastrische 
Krankheiten ein, die immer mehr das Gepräge der Cholera 
annahmen und am leichtesten durch pulsut . , lpecnc., 
Vkr:»tlum, und bei typhösen Zufällen durch I l^oso. besei¬ 
tigt wurden. Einige verdächtige Krankheitsfälle, die der 
Herr Vcrf. erzählt, zeigen deutlich das Näherrücken der Cho« 
lera. Unter den Folgerungen, die Hcrr G. aus dem Fort« 
schreiten der Cholera zieht, läßt sich nach seiner Ansicht, 
das Contagiöse dieser Krankheit nicht ablaugneu. Die 
Stadien der Krankheit wiederholen wir hier nicht, sie sind 
zu bekannt. — Bei der Heilung dieser Krankheit behaup¬ 
tet der Herr Verf. zuerst: es giebt kein eigentliches Präser¬ 
vativ gegen diese Krankheit, eben so wenig ein eigentliches 
Specificum. (Nach den bisher von hom'öop. Aerzten übel 
diese Krankheit gemachten Beobachtungen und Erfahrungen, 
ist letztere Behauptung gewiß, und, schließen wir richtig, 
anck erstere, denn wenn eine Krankheit nicht mit einem 
specifischen Mittel geheilt wird, so kann ihr auch kein für 
alle Fälle passendes, untrügliches Präservativ entgegen a> 
setzt werden. Ref.) 

Daß in dem 8wdium siroclromnr. ^«oi i l t . das pas¬ 
sendste Mittel seyn solle, möchten wir doch fast bezweifeln, 
wenigstens müßte dann in Mescritz die Krankheit ganz an¬ 
ders aufgetreten seyn, als die Beschreibungen derselben von 
allen den Orten, wo sie geherrscht hat, uns lehren) Ist 
dieß nicht Täuschung des Herrn Verf.? — I n der voll¬ 
kommen ausgebildeten Cholera fand der Herr Verf. ebenfalls 
lpeeuc. und >'e«cvtr. hülfreich. I m höchsten Stadio hin-
gegen gesteht der Herr Verf.^ sehr wenig gerettet zu haben. 
Hier wendete er den ^um^Inx-., nach H a h n e m a n n ' s 
Vorschrift an, verlängerte dadurch die Kankhcit, aber hob 
sie nicht (wie natürlich, denn Kamphcr paßt, nach Hahne-
mann's eigenen Worten, nur im allerersten Anfange der 
Krankheit, n iemals auf der Höhe derselben, hier führt 
er unausbleiblich, wenn er diese .Krankheit ja hebt, einen 
nervösen Zustand herbei, an welchem die Kranken sterben. 
Ref.) Von lnec^c. undVerutr. behauptet er: sie seyen 
im höchsten Stadio zu schwach (>»«<:. gewiß, abcr auch 
öfter gereichte Gaben von Vorlttl-uln? Ref.) Eben so hat 
er pl 'ü^lx»!- nutzlos angewendet. (Nach den Erfahrungen 
der Wiener Homöopathen paßt dieser auch nicht in der eigent¬ 
lichen Cholera, sondern nur in den choleraähnlichen Durch« 
fällen, Cholerinc genannt. Ref.). Welche Krankheitszeichen 
mögen wohl den Hcr,rn Verf. veranlaßt haben, in einem 
Falle ^lxlium anzuwenden, dessen Symptome auch nicht 
im entferntesten Achnlichkeit mit denen dieser Krankheit ha¬ 
ben? — Nachdem die Krankheit von ihrer Heftigkeit ver< 
loren hatte, waren ebenfalls wieder lnor. und Verutslim 
die Hauptmittel. I n der Choleriue erwies sich ihm Uel-
!olioru3 niF. sehr hülfrcich; in einigen Fällen Hl'Lenio. 
Olintlnuiil., (8l'e?) Ciulinmnillil. ,,Dcn!'liospllor traute 
ich mich nicht gegen die Cholerine anzuwenden, indem er mir 
in der Cholera nichts leisten wollte, und man damals noch 
jeden Durchfall für Cholera hielt." (Also' aus dieftn Grün-
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den tränte der Verf. diesem Mit te l nicht? Wenn eine 
Arznei z. B . für gastrische Fieber uicht paßt, so darf mau 
sie auch nicht in diarrhöcartigeu Zufällen, anwenden, well 
sie in gastrischen Fiebern nichts geleistet hat? — Nur 
Symptomen-Achnlichkcit entscheidet in der Homöopathie 
fü^ die Wahl, mies Mittels,, nichts anders;, bei dieser 
wird es dem Arzte auch uicht wiederfahren, daß er die 
Krankheit für etwas cmdms hält, als wofür sie zu hal¬ 
ten ist. Ref.) 

Die Zufälle, die als Nachkrankheiteu öfters zurückblei¬ 
ben, und von Herrn Or. G. durch Hmlirn beseitigt wur-. 
den, wurden vielleicht, nach unserer Ansicht, noch weit 
sicherer durch ^e iä . pkospllo,-. gehoben worden seyn. 

Ueber die ans den Hofrath Renbel'scken Vorlesungen 
über die astatische Cholera von den. Herrn Redactoren ent¬ 
nommenen lind hier abgedruckten Paragraphen (v. H. 69 
— 7 6 . ) enthalten wir uns jedes Urtheils, da die Leser 
gewiß schon mit dem Inhalte dieses SchriftchenH hinläng¬ 
lich vertraut sind. 

Unter den B e i t r ä gen z u r p h Y f i o lo g i sch on P h ar-
m a k o d y n a m i k erhalten wir in diesem Hefte Symptome 
von dem schwefe lsauren N a t r n m , , die der Herr Or. 
S ch r e t e t in Lcmberg beobachtete. Nach unserem Dafür¬ 
halten dürfte dieses Mit tel bet werter fortgesetzten Prüfun¬ 
gen einen reichen Schatz vsn Symptomen an gesunden 
Personen entwickeln, und darum wohl am ersten mit An¬ 
spruch auf die Beachtung homöopathischer Aerzte machen. 
Die darauf folgenden Symptome des seeule «uruut. sind 

'aus dieser Zeitung, entnommen^ 
Noch beschenken uns die Herrn Nedactoren mit einem 

Inhaltsverzeichnisse (nahe an dnttchalb Bogcn)^ von dem 
wir, trotz der erläuternden Note, nicht recht wissen, wie 
wir hier dazu kommen, da os eigentlich den 3 Bänden der 
systematischen Darstellung antipsorischer Arzneimittel ange¬ 
hört, die bei. Arnold in Dresden erschienen sind. 

8 3 . 

B e r i ch t i g n n g. 
Die Herren U V . Hartmann und Triuks haben meine 

Bemerkungen iiber 6>'ttj)!»ite8 in fo weit mißverstanden, 
daß sie glauben, ich wolle bei Rosenentziindungcn kein an¬ 
deres Mittel gelten lassen, als den Krup ln t . Dieß ist 
meine Ansicht gar nicht. Auch würden sie bei genauerer 
Dnrchlesung sich selbst davon überzeugt haben. Denn im 
letztereu Falle, wo Kruz>ülte8 zwar die Gesichtsrose heilte, 
allein dafür Kopfschmerz auftrat,, welcher der 8epiu. wich, 
gab ich fiir die, sich wieder markirende Rose ß u ^ l l u r mit. 
gutem Erfolg. Wenn ich nun <Irllz,I>it6s für das einzig 
dienlich«/ Mittel' hielte, würde ich ihn auch wieder gegeben 
haben^ Allein ich weiß eben so gut, , als alle Homöopa¬ 
then, daß es noch viele andere M i t te l giebt, die in Ro-
fenentzünduugen nützlich seyn können und gewesen sind,. 
als 8,lm8, ltelluäuunu, ^sseuieum, ^ lmt^ur l t les, Kutu, 

l^oopoclium, Nitri nciclum, ?I>08plwl>U8, 8ulplm^. 
Meine Absicht war nur, zu zeigen, daß N l - n p l i i t e s e in 
ganz vo rzüg l i ches M i t t e l sey zu r B e s e i t i g u n g 
a l l e r R o s e u e n t z ü n d u n g e n u n d besondere Auf¬ 
merksamke i t dabe i verdiene. Daß ich es dem M m « 
vorziehe, ist ein Ergebniß m-eincr Erfahrung, die mich nicht 
in den. anAefnhrtm 2 , 3 Fällen abgeschlossen ist. Urbri-
gens kann ich diesen Erfahrungen zu Folge wohl die Be¬ 
hauptung aufstellen, daß s»t-upl>it«8 die Disposition zur 
Rose aiistilgcu w i r d , besonders wenn wir ihn in wieder¬ 
holter Gabe anwenden. Daß ich abel den Merkur für 
uicht passend halte, welchen Herr Dr . Hartmann ja auch 
unr versuchsweise vorschlägt, stützt sich ganz auf H a h n e-
m a n u s Behauptung von der Wirkung dieses Mittels, 
auch bin ich durch Herrn Nr. Trinks wenigstens nicht vom 
Gegentheil überzeugt worden. 

Aus dieser Erklärung mag Herr l ) r . Tnnks seljm, das; 
die aus H a l i n e m a n n s Organon angeführten Stellen 
auf mich uicht passen. Was übrigens hinsichtlich der 
antipsorischen Heilmittel gesagt ist , trifft nicht mich, 
sondern den Erfinder der Homöopathie und der antipsori¬ 
schen Heilmethode. Dieser hat aber, über ein l iocenninm 
seines rastlos-thätigen Lebens auf letztere Angelegenheit 
verwendet, um darüber ganz ins Reine zu kommen, ehe 
er der Welt seinen Fund vorlegte und wir. alle habeu den 
Meister bewundert. Eine oberflächliche, leichtsinnige Beo¬ 
bachtung war also diese große Entdeckung nicht. ' Daß 
übrigens H a b n e m a u n an Gelehrsamkeit, Scharfsinn und 
Genauigkeit im Beobachten uns alle übertrifft, gesteht 
wohl jeder gern ein. Daß er nicht allwissend ist, sich 
-aber auch nicht fchäutt, heute zu fagen, was er gestern 
noch nicht wußte, hat er ganz neuerlich noch öffentlich be¬ 
kannt. N i t h i n geziemt, es wenigstens uns nicht, durch, 
fo schnöde Worte seine herrliche Erfindung herabsetzen zn 
wollen, die auf keinen Fall einen Schaden an sich ange¬ 
richtet hat, sondern n m dadurch,, das; H a h n e m a n n , der 
nur Schritt vor Schritt weiter geht, nicht gleich wissen 
konnte, daß diele M i t te l wiederholt angewendet werden kön¬ 
nen. Wi r wollen also nicht undankbar gegen ihn seyn, 
dem wir unser ganzes Wissen verdanken und ihn jederzeit 
mit der gebührenden Hochachtung behandeln. 

l)r. Kretzschmar.. 

Auszug eines Schreibens von Herrn Vr . An¬ 
ton Schnur, Leibarzte der Herzogin 

v. Lucca, in Wien. 

I n der letzten Partialsitznng der Aerzte bei dein Verein 
der Naturforscher 'wurde auch die Homöopathie ein Gegen¬ 
stand einer Discussion. Wan fing damit an,, die Wahr¬ 
heit des homöop. Princips wegzudemLnsiriven nnd sprach 
verschiedentlich gsgen die Homöopathie I c h versuchte, da 
ich der einzige diesen Tag anwesende Homöopath war> nn-
sere Sache in Schutz, zu nehmen; aber des LKmmls und 
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der Unarten war viel zu viel, als daß ich hätte fortreden 
können. Ich mußte schweigen, und fast froh seyn, daß 
man mich nicht aus dem Saale gewiesen hat. Es war 
wirklich ekelhaft anzuhören und anzusehen, m i t welcher Lei¬ 
denschaft sich fast die ganze Versammlung gegen die Ho¬ 
möopathie benahm. Wann werden doch unsere Gegner 
anfangen einzusehen, daß sie durch ihr Dagcgensmr sich 
selber nnd ihren Nachfolgern den größten Schaden zuziehen. 
Nichtä'rzle gehen immer mehr und mehr zur Homöcpathie übn. 
Da es nun an homöop. Aerzten jetzt schon fehlt und immer 
mehr fehlen wird, so smdiren mehre Layeu die homöop. 
Schriften, schaffen sich homöop. Apotheken an und behan¬ 
deln sich und Andere, und so geht uach und uach die 
Medici» in die Hände der Layen über, bei welchen die 
Allöopathcn in die Schule gehen können, wenn sie, aus 
Mangel an Kranken, endlich die Homöopathie stiMen 
müssen, wenn sie nicht hungern oder von etwas anderem, 
als von der Praxis leben wollen oder können.' Sie sind, 
ungeachtet ihrer Bosheit, ihrer blinden Wuth wegen zu 
bedauern. 

Sam. Hahnemann. 

Corrcspondenznachrichtcn und Misccllcn. 
Die Cholera hat die hiesige <Vegend und die 

ganze Grafschaft ebenfalls stark heimgesucht und die Resul¬ 
tate meiner homöopathischen Behandlung sind ziemlich.so 
ausgefallen, wie an andern Orte». Die grösieste» Hinder¬ 
nisse und Nachtheile für diese Behandlung waren die ge-
sehlich verordnete» Tränke aus Pfeffermünze und an¬ 
dern Münzen, die besonders anfänglich i n Menge zum 
grostesten Schaden genossen wurden und die ersten homöo¬ 
pathischen Arzneigaben unwirksam machten, was mich spii-
t « nvlhiate, dieselben viel öfter zn wiederholen, alö es 
sonst nöthig war^ «achdem ich einige Kranken verloren 
hatte, die meistens erst im dritten Stadio Hülfe suchten, 
ölach diesen Getränke» war der schwarze Kaffee das Ver¬ 
derblichste nnd Hinderlichste. Anch ich fnnd das V«!',<--
lz uin und den Ärsenik> vorzüglich letzteren ans der ,̂c>ns 
dee Krankheit, am hülfreichlten,, aber beide in der Wsten 
Pi»ten;irl!Ml und oft wiederholt. Nur einige Fälle mit. 
filNl!schon Kriimftfell forderten (!«<)»-!, , n . Kampher 
tonnte ich selten geben.' weil die Zeit seiner Anwendung 
vm'iilx'r war. Die meiste« starben erst 5 bis tl) Tage nach 
grendigtem Erbrechen an typhösen Zufällen ans Vernach-
lä!''i>;nlig der Angehörigen, weil diese die Berichte nicht, 
wie lerorduet, brachte«, auch bisweile» noch einen Kranse-
miinz-Thee dazwischen schob«». Sie, stets alle selbst zu 
besuchen, war eine llnlnöiilichfeit-, da sie iiber eine Meile 
cnt'ernt wohnten. I m ersten Grade de? D'ailkheit und 
bei der (Zholerine war nach den Umstünden (klünnmilla, 
8tzcl!>« cornot., r!to«i»Il<)!'. und ^ci<i. l)!'.ol->i>!w,-ic. zu-
trnqtich; es war aber nicht immer ein ssl>li!N!nes Zeichen, 
wenn auch Erdrechen eintrat.. Ich sah a„ch Durchfälle i>n 
Anfange und zu Ende der Krankheit. n»ugegen Kiulloln 
pas>te und half. I n dieser ganz«, Gegend yat sogar der 
einfältigste Mensch die Vorzüge dieser Heilart bei der Cho¬ 
lera eingeseh?» und begriffe« . «nr die Behörden wollen 
Überall nichts davon wissen. Widerstreben sie aber der er¬ 
kannten Wahrheit, so sundigen sie wider len Geist Got¬ 
tes. Ob lncht eine Aenderung des le<neu Selbstdisveusir-
Verbotes eintreten wird'! — Dasz ich für alle Kranken Nc-

«pre in bie Apotheke schicken musj; »nacht hier grosie Stö¬ 
rung «nd es bleibt zurück, wer nur immer kann, weil alle 
gegen den Apotheker Misitrauen bei Verabreichung dieser 
Arznei haben, was nicht so leicht zu benehmen ist, da 
Vertrauen sich nicht durch Gesetze erzwingen läsit. 

I c h habe, wenn ich die Ausländer mitrechne, über 3M) 
Cholerakranke von allen Formen behandelt, davon sind 
36 gestorben, 10 ungeheilt an Alloopatheu abgegangen, aber 
dorr slimmtlich verschieden, die andern alle ,,enesen. Die 
meisten der Gestorbenen zählten 70—80 Jahre, wiewohl 
auch in diesem Alter einige genasen; andere waren lnngen« 
suchtig, abgemergelt oder sonst kränklich. Von i'uugen Pev» 
sonen habe ich taum 4 verloren. 

' Eine arg nä'sieude Flechte am Nande grosischup» 
pig, fast über den ganzen rechten Vorderarm sich verbreit 
tend, auch schon am linken Knie hervortretend, habe ich in 
14 Tagen mit einer einzigen Gabe Hierc»»»»» »u!«»!). 1). 
geheilt. Sie hatte mehre ILochen schon gestanden und war 
auch früher mehre Male da gewesen. — jiln>5 in Blatte»« 
rose ynt Wunder gethan. — ttellinl. bei Gesichtsrose an 
ei»e»n M/rigen fcrophulöseu Kinde half sehr rasch, tonnte 
aber ein Recidiv nicht verhüten, das nach 8 Tagen eintrat 
und dann ebenfalls durch ^ln>» beseitigt wurde. — Ein 
Scrvsihelpatient, mit schon völligem Zweiwuchs, hat nach 
K l l x , iiellncl., 8nli)!iü,-, Oi>!«a>'. herrliche Fortschritte in 
der Besserung gemacht; das gebogene Rückgrat ist fast g«-
rado, der dicke Leid beseitigt und das schlaffe Fleisch hat 
mch».' Tllrgor. ijulziwn- liesi ich — uur einmal gegeben — 
17 ^^>o6)en wirken und es besMte sich immer noch. (Aus 
eiueni Briefe.) 

H' 

I n Nr. 14. nnter der Ueberschrift: Homöopathische Kli¬ 
nik zu Leipzig fährt Herr l>,-. 1>i>:mmel die den 10. Aug' 
IZH'H e!nge«;üngeueit Ge!3-Beitrüge niit 5uf, unter lvolchen 
die Sinnine vou 3 3hlr. P. C. vom Herru Äogicruü^e.-
Icechnuü'^rarh Veulse in Erfurt aus Herfehen vergessen 
worvcn ist, was ,»ir hiermit nachträglich bericht <;?:,. 

H. 
i ^ " - " ^ " 

E i x e ' V e v g i f t u n g d n r c h B e r i i h r u u g v o n N l i l i » 
t c> x i <:<»<! <i n l l l - o n und l - » < l i c l > i l 3 ( ' ^ tu t i ie l« auü dein 
Gebiete d. Natur und Heilf. Rr. 73!). Aüc,. l<^2. H. AN,) 
E i n ' .« Jahr alter Gärtner, welcher im Januar viele 
St-riiucher uo« ttkus lnxiculleinl iuu uud s<i,Iil.ui>8 ad-»-
schtieideu ve.-aillastt war,, demeckte, dasz zwischen s:i:n>li 
Findern hef.ig juckende Pusteln si5> eutwicketten; ue»e 
Pusteln kamen überall zum Vorschein, wohin er mit sei¬ 
neu Händen fame; der Kupf sthwvll beträchtlich an. Ee 
wllschsich mit einer '̂Uiifchung von Wa^er und <̂.>eineisisi< 
worauf die Pusteln verschwanden, aber der Kranke besn--
nniiftslvs nlcdersiel. Es'war kcin Puls zu bemerken, man 
.,w"bte ihn todt. -Es stellton sich schwache, vergebliche Bc-
strebinn'.en zilin Erbrechen ein, er verbreitete einen stiulen-
de» Geruch. Die Magengegcud war schmerzhaft, er hatte 
Schaum vor dem Wiunde, die kippen waren entzündet; 
die Pusteln waren platt und blast. Es wurde ein Aderlasi 
uerordnet, welcher anfangs weniq Blut gab. Als aber 
nachher das Blm reichlich fiosj. fiihlte sich der Kranke e:-
leichtert. Als e? wieder 'zu sich kam,, klagte er über etwa? 
Schinerzeu; das Rothlauf al»er erschien nn«l wieder. Man 
liess ihm ein Bnd nehmen, worauf die Pusteln sich wiedcv 
hoben; es zei.'.w« sich Zuvnnkcln, und die Herstellung 
wnrde.bald ooilftiwdig. , 

,<5. 

lies> ihm ein Bnd nehmen, worauf die Pusteln sich wiedce 
hoben; es zei.'.w« sich Zuvnnkcln, und die Herstellung 
wnrde.bald ooilftiwdig. , 

H., 

L e i p z i g , B a u m g a r t n e r s Buchband!nng. 
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I n h a l t . Kurze praktische Bemerkungen. Mitgetheilt von den hcmöop. Aerzten des Lci.vzi.gcr. Local-Vereins. -
rcspondenznachrichtt» und MisccN«». — Literatur. — Kunsinachricht. 

Krink. Cor« 

Kurzs praktische Bemerkungen. 

Mitgetheilt im Local - Vereine homöop. Arzte zu 
Leipzig. 

vVegen die im Jul i 1830 herrschenden I?ebre8 inter-
m'ltteutos fand v r . Haubold l 'ulsnti l !» und ?iux vomic» 
sehr Hülfteich, was auch einige andere Mitglieder bestätigten. 

Eben derselbe theilte einen Fall von l'rolu^^uz utori 
mit., wogegen ihm anfangs lielluclouun ausgezeichnete 
Dienste leistete, lsepiu hingegen, dic er 7 Wochen wirken 
ließ, ganz erfolglos angewendet wurde, und die Besserung 
nur erst wieder fortschritt, als er die l!ellu6. noch einmal 
anwendete, die nun auch den I?l-oI»j)8U5 immer mehr und 
mehr hob. 

I n Bezug auf diesen angeführten Fall berichtete Dr. 
Mül ler, daß er die 8epi:l doch, unter allen audem da¬ 
gegen passend scheinenden Antipsoricis, am hülfreichsten ge¬ 
gen lnllurntlo va^irmo oder onüi uter l gefunden habe, 
durch deren Gebrauch die Krankheit, wenn nicht geheilt, 
doch sehr gebessert wurde. 

Eine angehende l<'kdl'l« puei-pel-ttlis hob derselbe durch 
Od»lnomillu und den uäcksten Tag durch eine Gabe küu« 
toxiood. 

Ende August 1830 herrschten vorzüglich gastrische Be¬ 
schwerden und ruhrartige Durchfälle, die früher mehr znr 
Cholera sich hinneigten; gegen letztere erwies sich Veratlum 
43 . ausgezeichnet hülfreich. Die Dysenterieen verlangten ver¬ 
schiedene Mittel zu ihrer Heilung; in dem einen Falle wur¬ 
de U«scl,sin8 Z., darauf 1'oxicod. angewendet, und in 
der Neconvalescenz 1>ul5ati!kl gegeben, die. zwei reichliche 
und natürliche Stuhlausleerungen bewirkte. I n einem an¬ 
dern Falle wurde Sublimat mit gutem Erfolge gegeben, 
der dagegen dem l)l-. Franz in einer Dysenterie binnen 
12 Stunden gar nichts nützte, weswegen er dann 

8u!puur. 30. gab. l ) r . Hornburg versicherte, durch eine 
Gabe (!ü.'lmowi!la die den jetzigen Ruhren eigenthümli¬ 
chen Schmerzen gehoben zu haben; auch ist, nach seiner 
Versicherung, 1"oxico<1. sehr passend dagegen, weil dieses 
Mittel sehr viel Darm^Eutzüudungs-Symptome auszuwei¬ 
sen bat. 

v,-. Hartmann erzählte von seinem eigenen Kinde, daß 
es in der Zahnperiode Varicellen bekommen, zu welchen 
sich den 5ten Tag kueopnniitis gesellt habe, die durch 
eine Gabe lsellull. beseitigt worden sey; die hernach sich 
einstellende Stimuüosigkeit mit größter Unruhe bei sehr tief 
eiternden Pocken habe er binnen 24 Stunden durch eine 
einzige kleine Gabe HulpIlUs. 30. gehoben. 

Gegen daS in diesem Jahre mit i.em Keuchhusten ver< 
bundene Brechen leistete, nach Hornburgs Erfahmng, Xux 
sehr viel und l,'ul8l»ti!In hob hierauf den Husten vollends 
ganz. I n manchen Fälleu paßte aber auch (Il l l lmomillu 
und Oru8oi-ll. I n einem Keuchhusten in Verbindung mit 
Wurmbeschwerden that (ünu Wunder, und bei vorste¬ 
chender Gehirnaffectiou ltulluclunnu, nach Hanbolds Beo. 
bachttlng. 

Bei einer Heuliies 1,umi<l.l (bei einem Mädchen von 
10 Jahren), die schon im ersten Lebensjahre dagewesen 
war, hob I)ulc:»mlll-u das lästige Hautjucken nur auf ei¬ 
nige Tage, hingegen Aulpliur 4. nach einigen Tagen 
dauernd, während dessen Wirkung der Ausschlag abtrock¬ 
nete und schilferte. Ein anderer Fall von 8culiies wurdc, 
nach Hteljähriger alloopathischer Behandlung, durch eine 
Gabe ^oxicoäeul l rou und 8tlipl^8un-l'i» gehoben, wäh¬ 
rend ein dritter einer Gabe 8ulpüur, Kl,u5 und endlich 
dem ^r6enioum wich. 

I n einer Art I^opr» haben 2 Gaben Uoreu,'. sehr 
viel gebessert. (Horuburg.) 

Anfang September 1830 herrschten vorzüglich falte 
Fieber nnd Keuchhusten, dagegen wurden Rühren seltner 
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beobachtet. Interessant war auch die (allopathische) Be< 
merkung, daß diese Fieber weniger durch c'umiu. su^uul-., 
als durch Oliinin. murluticum beseitigt würden, während 
sie homöopathisch <W M M n Wd schnellM M « Gabe/ 
Mt rum muriiltioum wichen. 

Eine durchs (ünuin. hervorgerufene bedeutende Krank-
Heits-Gmppe wurde durch eine einzige Gabe ^i-uicu ge¬ 
hoben. (l>r. Hanbold.) 

Ein Wechselfieber, das vielen Mitteln widerstand, bes¬ 
serte Dr. Müller durch Uux. Ein anderer Fall von k i -
bris iutürlmtteus bei einem sehr starken plethorischen Men¬ 
schen, wo der Frost sehr heftig war und eine trockne, glü. 
heude Hitze mit ungeheurer Beängstigung und Bekklymung 
darauf folgle, wurde vom !)«-> Haubeld mit 4 Gaben 
Houuit. (während der Apyrezie gegeben) dauernd gehoben. 

I n Magenentzündungen, meinte l)i-. Müller, sollten 
Versuche mit 'öfter wiederholten Gaben Houmt. gemacht 
werden; Dr . Franz hingegen empfahl Nux, ür^ou., 
Hrseuio. 

I n einer kebrl8 norvo«» verZutiliZ gab l)r. Haubold 
Lr^uu. nutzlos, ja sie verschlimmerte sogar, weshalb er 
Mmz toxioaä. anwendete, das er uach einigen Tagen 
wiederholte, worauf sich krampfhafte Beschwerden und Diar¬ 
rhöe ciustellten, die einer einzigen Gabe (Hllmaniülu 
wichen, durch welche zugleich auch die nervösen Symptome 
beseitigt wurden. 

Eine Ruhr, die auf kein Mittel besser wurde, hob 
eine Gabe ^.l-semo. bilmett Z Tagen. ( v r . Franz.) 

Gegen l!lLl»ü»rupta5is — (üimmumiüu, Verutrum, 
8trnmu«um, ^.inct. neris. 

I n dem herrschenden Keuchhusten hat sich dem !)«-. 
Franz m einigen Mlen die 8.0pi» sehr heilsam erwiesen. 
Ein Kind von 5 Jahren, das, neben dem Keuchhusten, 
au tä'gigem Fieber und enormen Durste l i t t , wogegen Hr-
«eul«. binnen 8 Tagen auch nicht das Mindeste auszu¬ 
richten vewwgte, wurde durch eine Gabe 8epiu. in l 0 
Tagen von dem Fieber und dem Durste gänzlich befreit, 
und sein Husten bedeutend vewundert. 

I n Uorlins «uel'ulouL räth Vr. Müller den I^uury-
ceru3us anzuwenden. Auch ist er der Meinung, daß or¬ 
ganische Fehler, die ohne eintretende Störung des Ge-
fammtorgamsmus oft gar nicht erkannt werden könnten, 
zu beseitige« waren, wenn sie durch dazwischen laufende 
Krankheiten mit hervorgerufen würden. 

Gegen, Nasenpolypeu, besonders schleimige, ist Nurum 
verum jn Tinktur oder Pulvcr, äußerlich gebraucht, ein 
herrliches Mittel. 
, v r . Haubold theilte einen Fall von Magenkrebs mit, 
an welchem eine Frau schon 1 ^ Jahr allöopalbifch bebau, 
delt worden war ohne die mindeste Erleichterung. Alles, 
was sie genoß, brach sie wieder weg, und das. Ausgebro¬ 
chene bestand in einer schwärzlichen, übelriechenden Masse. 
Uux voinion ininderte das Leiden auf etwa 10 Tage, alle 
andere Mittel, l^r lum etwa noch ausgenommen, nützten 
nichts. Nach Nux wendete er das l^eopockum an, das 
anfangs alle Symptome steigerte, aber nach 3 Tagen 

Besserung bewirkte, die schon so weit vorgeschritten war, 
daß die Kranke nur noch über wenig Magenfchmerzeu und 
etwas Aufstoßen klagte. — Hierauf machte v r . Frau; die 
Bemerkung, daß I,<)'<:<il»<,<!niin, nach s«nen Erfahrungen, 
jedenfalls das Hauptmittel in Magenkrebs seyn müsse. 
. Einen Fall von Cholera erzählte v r . Franz; der 
Kranke hatte täglich etwa 20 mal einen wäßrigen Dnrch-
fal l , ohne allen Schmerz; öfteres Erbrechen eines sauer 
riechenden Schleims, wobei zugleich auch die Speisen aus-
gebrochen wurden, die 3 Tage vorher genossen worden wa-
rey; dick belegte Zunge :c. V'erutrum wurde ganz erfolg¬ 
los dagegen angewendet, s'lilünomiÜ!» aber hob die Krankt 
heit bis auf eine unbedeutende Schwäche. 

I n deu damals herrschenden Halsentzündungen nützte 
dem Or. Haubold das Riechen an pull-lUilw. derselbe 
hob eine Art U^ill'ue^Imlu» uoutus, mit Brechen, Boh¬ 
ren mit dem Kopfe iu die Kissen (bei sehr großen» Kopfe) 
durch 3 binnen 36 Stunden gereichte Gaben ^euui t . und 
einer darauf folgenden Gabe NeIIu,llonln>,. 

N . Lux erzählte, durch öfter wiederholte starke Gabm 
Heonit. (in der 3leu Verd.) mehrmals eineit l^luor ulliu« 
beseitiget zu haben. 

Dr. Franz heilte eine lionllol'l-llovu, 8^z>lülll,lc« durch 
2 Gaheu N«l-«!lri,l!ü 8»!u!» <2> 

I n syphylitischen Kraukheiten, bci welchen die Nrüsm 
bedeutend mit affin'rt sind, richtet man, nach Haubülds 
Versicherung, weder mit l'lllome! noch mit Mor^ r ius 
«ulubilis viel aus, dagegen schr viel mit V«reut'M8 z>ru«" 
eipitutus r»b«r, eben so auch bei Halschankern. 

Eine Mzimdliche Affection dcr Brust, die bei zwei Gc>-
schwistmi ziemlich gleich vorkam, wurde bei dem einen Kinde 
durch eine Gabe lzeünci. allein, bei dem andern durch 
eine noch darauf gereichte Gabe 1'ulümt.Mu beseitigt. 
(Dr. Hartmaun.) 

Keuchhusten hob M . Haltbold binnen 15 Tagen durch 
eine täglich wiederholte Gabe Heouit., Dr. Schweickert^'uu. 
hingegen binnen 10 Tagen durch Ol lprum mot. 24. 

. ve . Franz heilte eine sehr böse, eiternde, an vielen 
Stellen aber auch noch steiuharte, äußerst schmerzhafte 
Brust in 40 Tagen mit einer Gabe I'lw8p!»«r. 

Mittel gegen Cholera wurden vorgeschlagen; sie waren: 
I'nbueum , ^l i iunum., Voriitrum , Al'semeum, Hnti» 
man. lli-uö., zpeenc., s l l iun , ^ä l t rum, «l1uz>ru:n, l>i^ 
Flwl i«, Qui)8le., .jlulllum, wohl auch l ^ux /R l ,«« und 
andere. 

Unter den im December 1830 vorgekommenen Krank¬ 
heiten, waren vorzüglich Kinderkrankheiten, mit Brechen, 
Durchfall, Leibschneiden vorherrschend, die größtcnlheils eine? 
Gabe lpse««. wichen. 

Einem Mädchen von l 8 Jahren, das seit einem hal¬ 
ben Jahre sehr an Zahnweh gelitten hatte, dac, seit 8 Ta¬ 
gen um vieles schlimmer geworden, und in Wuwlvem und 
Bohren in, den obem und untern Zähnen ausgeartet war, 
gab Gutmaun 5,'ux mit ausgezeichnetem Erfolge. 

Dr. Sckwei?crt>n. heilte eine Epilepsie, im KLocheubtttß 
durch Schreck entstanden, imd schon 6 Wochen alt, durch 
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/ l m e t u n l ärtemisiuß, wovon er taglich einen Tropfen 
nehmen ließ, binnen 3 Tagen. 

Der im Januar 1 8 3 l herrschende Keuchhusten wurde 
i« seinem ersten Stadium selten durch ^in.'t und Oloseru 
gchtilt, sehr oft hingegen durch ( ln lmumi l l l l . 

Eine akute Gicht, die seit mehren Iabren recidi-
virte, und durch ihre öftere Wiederkehr Gichtconcremente 
gebildet hatte, heilte Dr. Franz mit der 8ten Verd. des 
Hutimouium erucl. in Zeit von 4 Tagen. Die damit 
verbundenen gastrischen Symptome deuteten auf die An¬ 
wendung dieses Mittels. 

Ein Gemisch von Veitstanz und Epilepsie bei Onem 
9jährigen Mädchen, wich der 2maligcn Anwendung der 
lFuutiu nicht. Ktrumou. hingegen^ beseitigte die Krank¬ 
heit auf 14 Tage. 

Eine Art Tetanus bei einem Knaben von 6 Jahren: 
er wacht früh zeitig auf, verlangt zu trinken, doch kann 
er das Getränk nicht zu sich nehmen, weil die Kinnladen 
ganz verschlossen sind; die Augen sind ganz verdreht; er 
sieht bald roth, bald blaß aus und liegt wie todt da. 
Nach einer Gabe ^cou i t . , die der Dr. Haubold anwen¬ 
dete, war der Zustand nach einer Stunde fast noch der¬ 
selbe, nur mit dem Unterschiede, daß der Knabe mit Hän¬ 
den und Füßen warf. Eine 2te Gabe ^cau i t , besserte 
den Knaben von Stunde zu Stunde, so daß er schon 
gegen Abend seine gewohnten Spiele wieder vornehmen 
konnte. 

Ein psorischcr Husten, der immer nach Erkaltung, be¬ 
sonders Nachts, scbr heftig, stundenlang, den Kranken 
peinigte, wurde zweimal durch cine Gabe ^comt,; ein au-
dernial durch Riechen an I 'u lsut i l lu , schnell beseitigt. 

Eine Dame, die an Gicht l i t t , bekam Entzündung, 
Röthe und heftigen Schmerz an dem einen Finger. Hul-
pllur 4. verschlimmerte 4 Tage hindurch das Leiden, dann 
aber nahm die Entzündung stündlich ab und der krank¬ 
hafte Zustand war in wenigen Tagen beseitigt. 

Einem Verrückten, der heftig raßte, und kurz zuvor an 
Vrustwassersucht allöopathisch behandelt worden'war, gab 
l)r. Homburg eine einzige Gabe Huoui t , die nach 8 
Stunden vollkommene Heilung bewirkte. 

Ein heftiges Nasenbluten w i rd , wenigstens Palliativ, 
am schnellsten durch ^ruicu beseitigt; sehr sicher wird es 
abcr fast immer durch l'ul8lll.l!lu gehoben, oft auch durch 
(.'«in«. 

Anfang Februar 183 l kamen katarrhalische Fieber-sehr 
häufig vor; sie waren immer mit entzündlicher Kehlkopf-
Affection, heftigem Husten, fast wie Keuchhusten, Röcheln, 
Nasenbluten, Erbrechen verbunden und wurden am schnell¬ 
sten durch eine Gabe pulzat i l l ; , gehoben. I n einigen 
Fällen war die entzündliche Affection vorherrschend, und 
diese wich cmcr Gabe ^cun i t . Oft half auch Cl,uuw-
will» und Rüx. 

Eine Art Röcheln mit lockerem Husten, den Masern 
sehr nahe stehend, wurde durch ^cuni t . nnd kel l l l l l . be¬ 
seitigt.' , ^ 

Zahnschmerzen waren in dieser Zeit ebenfalls sehr häu¬ 
fig; am hartnäckigsten waren die, welche mit Trismus auf¬ 
traten, wogegen sich Hlorou»-. und Ilull»»!. am hulfreich. 
sten zeigten. 

Zuweilen bleibt nach richtig behandelter und beseitigter 
Hnlfina lNLmlirlrnacLll eine chronische Form dieser Krank» 
hett zurück, die manchmal sogar periodisch zurückkehrt, wo¬ 
bei ein Krampfhnsien, ein Schuncn in den Bronchien 
beobachtet wird, und bei Vernachlässigung in Krämpfe, 
auch wohl in Ü)'cl>-<>c<?l,l»lllu8 übergeht. Gegen diesen 
Zustand nützt bisweilen l)s<>Leru; ist ein heftigeres Fieber 
damit verbunden, so setzt man ihm am besten Uorcur. 
entgegen. — Ucbcrhanpt scheint lUul'our. in entzündlichen 
Kopfaffectionen dem ^«o«It.. und der l l o l lu l l . zur Seite 
gestellt werden zu können. 

I n erfornen Gliedern, rothen Nasen, ist die änsiere 
Anwendung der l iu l l l td. — ZH zu H^uu emulnun. A . 
— ein herrliches Mittel. 

Allen Weibern, die leicht abortiren, sollte man 8orn» 
odcr Xiueuln geben. 

l''Ilior llünlü in der Schwangerschaft wurde schnell 
durch eine Gabe I^ulsilt i lw gehoben, wie denn auch dieses 
Mittel den falschen Wehen, oder rheumatischen Schmerzen 
im Uterus, kurz vor der Entbindung, besonders wenn sie 
Abends und Nachts am heftigsten sind und deu Schlaf 
stören, am sichersten entgegenzusetzen ist. 

(Fortsetzung fo lg t . ) 

K r i t i k . 

I n der vom ehemaligen Negnnentsarzte l ) r . Valtz zu 
Berlin herausgegebenen Schrift: M e i n u n g e n über die 
E n t s t e h u n g , das Wesen und die M ö g l i c h k e i t 
einer V e r h ü t u n g der s o g e n a n n t e n C h o l e r a aus 
der N a t u r und E r f a h r u n g e n t n o m m e n . Berllu, 
1632. befindet sich im 92. Paragraphen derselben sine 
heftige Tirade gegen die Homöopathie als solcher und ihres 
technischen Verfahrens gegen die Cholera. Da diese I n -
vective hinlänglich Belege von der Unkcnutniß des Verf. in 
der Homöopathie giebt, und auS dieser Unkenntniß die lä¬ 
cherliche Verwegenheit entspringt, die neue Wissenschaft für 
eine Täuschungsmelbode zu erklären, so erlauben wir uns 
dem sonst achtbaren Verf. folgende Berichtigungen und 
Belehrungen zu geben, damit, wie er am Ende des be¬ 
zeichneten Paragraphen versichert, wenn er an einem an¬ 
dern Orte über dieses Th?ma ausführlicher sich zu erklären 
unternehmen sollte, er seinen literarischen Gegnern doch die 
Wahrheit nicht abläugnen kann, von ihnen erst zur rich¬ 
tigen Auffassung der zu bekämpfenoen neuen Heilmethode 
gefühlt worden zu seyn. 

Nachdem Herr l)i-. Baltz in mehren Abschnitten über 
den wahrscheinlichen Ursprung der — nach ihm fälschlich so 
genannten — Cholera, die muthlnasiliche Entstehüugsart 
der eigenthümlichen epidemischen Krankheitsconstltuli^n, die 
eigenthümliche Disposition, uu) die Gelegeuheitsursache gc-
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handelt, und sich für das miasmatisch, epidemische Erschei¬ 
nen derselben erklärt, und als entschiedener Anti-Conta-
gionist aufgetreten, so giebt er in dem Capitel von den, 
untthmaßlicheu Wesen der sogenannten Cholera seine An¬ 
sicht dahin ab, daß dieselbe eine ^«uroplegill «pillo. 
mie» sey, 

Aus dieser miasmatisch-epidemischen Ncrvenparalyse, 
'erklärt der Verf. dann weiter die Symptome jenes Leidens 
inwiefern das splanchnische Nervensystem das davon vor¬ 
zugsweise befallene sey, und sucht diese Theorie durch einige 
Beispiele aus der Erfahrung zu beweisen. Nach Angabe 
5cr möglichen Verhütungs- und Schutzmittel gegen die 
epidemische Neuroplegie, die gan; im Geiste des miasma¬ 
tisch-epidemischen Vorkommens dieser Krankheit gehalten ist, 
spricht der Verf. über die Behandlung dieser Krankheit, zu¬ 
gebend, daß wir (',. e. Allopathen) so sehr wenig Gewis¬ 
fes darüber wissen, und daß das Anffmden einer specifiken 
Universal-Heilmethode oder eines solcken Heilmittels wahr¬ 
scheinlich auch nie gelingen wird und ganz unmöglich ist. 
Nach allopathischen Principien muß Referent dieß dem 
Verf. zugeben, da leider die Allopathie nur die eine und 
zwar getrübte Quelle hat, aus der sie ihre Beobachtungen 
über die Wirkungen und Heilkräfte der Arzneimittel schöpft, 
nämlich die Versuche au Kranken. Daher erkauft die ältere 
Heilmethode ihre Erfahrungen nur erst durch unsägliche 
schmerzliche Opfer von Menschenleben, und die große neue 
Epidemie hat ihr nur die Lehre gegeben, wie mau diese 
Krankheit nicht behandeln darf, und aus eben demselben 
Grunde konnte ein Veteran die erschreckende Definition von 
der praktischen Medizin geben, daß sie ein Experiment au 
du Menschheit sey! Und dieses Experiment an der Mensch¬ 
heit verdient nachdem Verf. eine göttl iche Kunst genannt 
zu werden! -

Der, unsichere und bisher ohne alle wahre Ausbeute 
von der Allopathie eingeschlagene Weg zu einer naturge. 
setzlichkn Behandlung der Krqukhciten zu gelangen, besteht 
in der Aufsuchung des Wesens der Krankheit. Hätte die¬ 
ser Weg in dem. langen Zeitraume seiner Bearbeitung un¬ 
sere, Erkenntniß und unsere Therapie nur um einen Schritt 
weiter gefördert, welche herrliche Resultate müßte die prak-
tische Medizin aufzuweisen haben, da geistreiche Männer 
in großer Zahl und zu allen Zeiten ihre schönsten Kräfte 
darauf verwendeten. Allein umsonst, v. Hallers Ausspruch 
widerlegt alle früheren und ferneren Versuche, und die 
neuesten so mannichfachen aufgebauten Theorieen über das 
Wesen der sogenannten Cholera bestätigen die Unmöglich¬ 
keit durch solche Untersuchungen zu einer glücklichen Heil-
uttchode zn gelangen. Auch Herr Nr. Baltz statuirt nur 
cin zwar muthmaßliches Wesen der Cholera, gründet 
aber nichts desto weniger darauf seine Prognose und The¬ 
rapie. So wird unsere eben gegebene Behauptung selbst 
durch des Veif. eigne Ansichten bestätigt, denn welch, 
Heilmethode ist zu wn'hleu, wenn das Wesen einer Krank 
heit ein muthmaßliches ist? — Und doch will die Allo, 
path« diesen Weg nicht v e i M n ! Immer sind die Ver 

hrer derselben noch in dem Wahne, daß dieß Nationalis« 
uns sey. 

Und daher kommt es, daß auch Herr Dr . Ba l t z aus 
lnkenntniß der Homöopathie im tz. 92. seiner Schrift 
derselben den Vorwmf macht, daß die epidemische Neu-
roplegie einen recht deutlichen und schlagenden Beweis 
gebe, wie weit jene von aller rationellen Gründlichkeit und 
Wahrheit entfernt sey. — Eine andere rationelle Gründ¬ 
lichkeit als die allopathische kaun der I), '. Bal tz unmöglich 
meinen, und von diesem Nationalismus sagt die Homöo< 
pathie sich feyerlich l os , die Erfahrung aller Iahrhmu 
dcrttc'.hat es ihr gelehrt, und wir haben es kurz vor¬ 
her angedeutet, wie derselbe beschaffen sey, daß in der 
Medizin keine Früchte für die leidende Menschheit trage. 
Wil l aber Dr. Baltz einen Begriff von der -Gründ¬ 
lichkeit der homöopathischen Untersuchungen in der Me¬ 
dizin erlangen, so sehe er die mühsamen Arzneipnifun-
gcn, die so speciellen ärztlichen Untersuchungen akuter und 
chronischer Kranken, die Genauigkeit bei der Wahl der 
Heilmittel u. s. w. an, und die schlagenden Beweise von 
Wahrheit und Gründlichkeit müssen sich dem Verf. auf¬ 
drängen , wenn er anders sein Ohr derselben nicht ver¬ 
schließen wi l l , und überhaupt fähig ist. dem geheiligten 
Wahne üblicher Theorie zu entsagen. Um dicsi zu errei¬ 
chen muß aber der Ve>-f. schlechterdings die Homöopathie 
praktisch prüfen, denn wie einseitig ist es über ein prak¬ 
tisches Heilverfahren abzuurtheilen, ehe man dasselbe prak¬ 
tisch geprüft hat! Ehe der Verf. nicht das letztere gethan, 
eher kann derselbe weder für uoch gegen die Homöopath!« 
seine Stimme erheben. Leider aber ist es dem Verf. ge¬ 
rade so ergangen wie allen denjenigen, welche die Thor« 
heit besaßen, über Naturbeobachtungen n pr ior i aburthei¬ 
len zu wollen, daher kommt es auch, daß l ) , . Ba l tz nicht 
einmal das oberste Princip der Homöopathie richtig kennt, 
und doch es wagt gegen dieselbe zu schreiben. M a n lese 
und staune über einen solchen Mangel an Gründlichkeit: 
„Nach dem Lehrsätze dieser genannten Theorie — Glei¬ 
ches durch Gleiches zu cu r i r en — oder wie es diese 
Methodiker nennen, zu heilen, o. h. solche Mit tel anzu¬ 
wenden, welche vermöge ihrer Wirksamkeit in einem ge« 
funden Körper dieselbe Krankheit hervorzubringen im Stan«-
de sind — ; so müßte die Anwendung dieser Curmcthode 
bei der miasmatisch-evidemischen Neuroplcgie von dem gt> 
wissesten und glänzendsten Erfolge seyn." Weiß der Verf. 
wirklich noch nicht, daß das homöopathische Princip liimi> 
lm 5imillbu8 heißt, oder glaubt derselbe, daß es auf eins 
herauskomme, wenn er dieß durch: Gle iches durch 
Gleiches wiedergiebt? Wie oft ist diese falsche Ueberse¬ 
tzung die, so wie beim Verf. sinnstörend auf die weiters 
Entwickelung oder beabsichtigte Widerlegung des Homöopath. 
Systems wirken muß, den Gegner desselben vorgehalten 
worden. Aber leider, wie wir selbst an dem Vers. sehen, 
vergebens; so daß mau versucht wird zu glauben, es 
herrsche eine absichtliche Verdrehung oder Mangel an Ge-
nauigkcit vor. Aus dieser falschen Grundansicht dichtet 
der Verf. der Homöopathie nun weiter an, daß sie Heil-



Mittel für eine Krankheit wähle, die dieselbe Krankheit 
im gesunden Zustande hervorbringe. Es ist nach dem Ge¬ 
sagten überflüssig, die Grundlosigkeit einer solchen Fiktion 
weiter auseinanderzusetzen, aber es ist unglaublich wie ein 
Mann wie Dr . Bciltz an diese grundfalsche Auffassung des 
homöop. Systems noch viel corruptere Folgesätze anreihen 
könne, denn, sagt er:, „diese Krankheit, als eine par¬ 
tielle, örtliche Lähmung oder in den höhern Graden, gleich¬ 
sam schon eine theilweise Tödtuug des Eingeweide-Nerven¬ 
systems, nnisite also nach jeuer ( i . o. homöop.) Hypothese 
durch solche Mittel gewiß geheilt werden können, welche 
diese Nerven- und Organpartieen des Körpers im M u n ¬ 
den Menschen zu lähmm oder zu todten vermogenT"'— 
Bei dem Fehler, das homöop. System gar nicht verstan¬ 
den zu haben, sehen wir den Verf. hier ganz nach allo¬ 
pathischen Maximen die Indicationm stellen und diese 
der Homöopathie unterschieben, denn nach ,.dem alten ra¬ 
tionellen Hcilsystcme" sucht der Vcrf erst das Wesen der 
Krankheit, und da dieses nach ihm nur ein muthmaßli-
ches ist, so wüthet er dennoch der Homöopathie zu, daß 
sie nach diesem muthmaßlichen Wesen solche Heilmittel in 
Anwendung brächte die dieselbe Krankheit erzeugten. Nein 
so abgeschmackt verfährt die Homöopathie gar nicht. Nach 
dem Wesen einer Krankheit (das weder von drr Allopathie 
noch Homöopathie je gefunden werden kann) frägt die 
licue Heillchrc zu ihreu Heilzwecken nicht, sie hält sich ver¬ 
ständiger Weise an die der Behandlung zugänglichen Er¬ 
scheinungen einer Krankheit, wie der Vcrf. im Organon 
sich hinlänglich unterrichten kaun, das seiner Lcctüre aber 
bis fetzt entgangen ist, denn sonst könnte derselbe solche 
Dinge nicht in die Welt hinein schreiben. Und daß 
auf die der Homöopathie eigenthümliche Bchandlungsweise 
aller Krankheiten, und also auch der Cholera, die herrlich-" 
sten Erfolge erreicht worden sind, wird derselbe in Bezug 
auf letztere Seuche ersehen, wenn er Dr. Q u i n ' s Schrift 
und Dr. R u m m e l s Bericht über die Cholera lesen wird. 
Damm ist der Seitenhieb auf einen achtbaren Homöopath. 
Arzt, „daß die 'öffentlichen Lob- und Danksagungen we¬ 
gen Errettungen aus der Cholera-Todesgefahr als. ein 
mehr schmähendes als rühmendes Geräusch unterdrückt 
werden müßten," aus einer unlantern Quelle entsprungen, 
und contrastirt mit der Wahrheit um die es dem Verf. 
unmöglich zu thun senn kann, da er sie nicht erfassen will. 

Der Verf. fährt dann weiter fort, daß lahmungsarttge 
Zustände, wie sie bei der Cholera vorhanden sind, durch 
mehre Arzneien direkt oder indirekt erzeugt werden könn¬ 
ten, daß dieselben aber bei der Neurovlegie im hohem 
Grade höchst selten etwas helfen, da der schwache Grad 
noch vorhandener Lebenskraft durch die Anwendung gr'ös-
f c rc r Gaben solcher Mittel vielmehr um gänzlich vermch-
tet, und der mehr als halbtodte Mensch um so schneller 
und völlig getvdtet werde.— Was soll denn aber nun 
dies« Satz gegen die Homöopathie beweisen? die Anwen¬ 
dung g^tzßerer Gaben, womit, wie dem Verf. gern zu¬ 
gegeben wird, nach allopathischem Principe die Kranken 
allerdings cher getödtet werden, weist die Homöopathie aus 

eben dem Grunde von sich, und doch möchte Dr. Baltz 
aus dieser traurigen Thatsache der Welt vordem oustrireu, 
daß die Homöopathie mit ihren Mitteln nichts leisten könne. 
Doch mit Nichten! Das ist ja eben der Grund, weßhalb 
in der Homöopathie die Gaben heroischer Mit tel so verklei. 
nert werden, daß sie nicht mehr das Leben todten, sondern 
nur Heilzwecke ausüben. Sollten dein Verf. die Pecillion-
theile nun noch nicht begreiflich werden? nun so wil l ich 
ihn nur au die eine Thatsache erinnern, daß in eitlem 
CholeralazaMbe zu Berlin die I'mctlirl». Vorutri zu 4 — 
5 Tropfen, ja , irre ich mich nicht, selbst mir zu einem 
Tropfen gegeben deshalb bei Seite gesetzt werden mußte, 
weil sie den Kranken zu heftiges Brennen im Magen ver¬ 
anlaßte. ' Ware es denn nicht ganz natürlich gewesen, dies« 
zu starke Dose eines Tropfens so weit zu verkleinern bis 
diese zu heroische Pmna'rwirkmig nicht mehr feindlich clnge, 
wirkt hatte? Stat t dieses einfachen verständigen Verfahr 
reys, was bei ähnlichen Verhältnissen außer der Medizin, 
selbst jeder Laie einschlägt, und was bei der ^ i ne t . Verntri 
auch angewendet werden mußte, setzt man cln Medika¬ 
ment, was unter den Allopathen besonders die Empfehlun¬ 
gen W y l i e ' s für sich hat, bloß deßhalb außer Gebrauch, 
weil man es nicht zu 1 — 4 — 5 Tropfen geben kann. 
Ist denn das rationell? Es ist wirklich auffallend, wie 
Männer von so hoher Bildung diesen einfachen natürlichen 
Verstand nicht in Gebrauch ziehen wollen. Dieselben Ope¬ 
rationen, die man uiit ^ i no t . Veriltr i hätte macheu sollen, 
hat namentlich Hahnemaun zuerst, und nach ihm alle 
übrigen Homöopathen, e r fah rungsn i l i s i i g gemacht, und 
diese bei den meisten, fast allen, Medikamenten erfahrene 
Thatsache ist der alleinige Grund, weshalb die Homöopc^ 
theu ihre Arzueidosen verkleinern müssen. Zugleich erstehet 
Herr l ) r . V altz hieraus, welche Früchte die Arzncipnifungen 
au Kranken tragen, welche trübe Quelle diese Art der 
Prüfung ist, und wie man durch solche Experimente immer-
mehr die eigentlichen Heilwirkungen und den Umfang der¬ 
selben von einem Mittel erlangen kann. Dann ließt mait 
freilich als Kssuine der Erfahrungen, dieses Mittel leistete 
nichts oder, wirkte zu stark auf die Kranken u. f. w. wäh¬ 
rend der Fehler doch nur an der unvollkommnm Vcifah-
rungsweise des handelnden Arztes liegt. 

Wie der Verf. es verstehe seine Gründe aeacn dic Ho¬ 
möopathie zu suchen s erhellet auf eine höchst ergötzliche 
aber für den Allopathen höchst niederschlagende Weise aus 
dem vom Verf. angeführte» Beispiele rines Säufers der an 
der Cholera erkrankt, seinen Schnaps forttrinkt, die Mit tel , 
welche ihm der allopath. Arzt verordnete, nicht nimmt, 
fondern den ihm ernst darüber mahneüdm Arzt sagt: „las¬ 
sen Sie nur Herr, ich muß noch eine» mehr nehmen, das 
andere Zeug kann mir wahrhaftig nicht helfen." Und 
der Kranke genaß. — Nun höre man wie der Vcrf. aus 
dieser Geschichte argumeutitt: , M solchen Fällcn, wo daü 
schon sehr überreizte und abgestumpfte Eingeweide-Nervensy? 
siem doch noch nicht völlig gelähmt war , und der Kranke 
nicht an einem sehr hohen Grade der Krankheit l i t t , kann 
es immer noch als ein Beweis gelten, daß in solchen Fäb 
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len dann eher doch mit großen Gaben nach dem alten ra- ^ 
tionelleu Heilsysteme als mit dem Millioncheilchen eines 
Tropfens Spiritus nach hom. Methode, womit dem Säu¬ 
fer gewiß nicht gedient gewesen wäre, etwas auszurichten 
sey . "— U. lt. der Kranke trank täglich 15 B. Quart 
Branntwein und diese schadeten ihm nicht, sondern er ge-
naß, und weil er also soviel Schnaps vertrug, so würde 
er auch die großen Arzneigaben vertragen haben! I n der 
That einen herrlichern Schlnß kenne ich nicht. Viel ver¬ 
nünftiger schloß der benebelte Choleraner, (denn taufende 
von Opfern beweisen feine Richtigkeit) das Zeug, d. t. die 
allopath. Mixturen, kann mir wahrhaftig nicht helfen! 
Trotz dem, daß dieser Kranke also die großen Arzneigaben 
nicht nahm, so meint dennoch der Verf., daß eher damit 
etwas auszurichten sey. Auszurichten ist allerdings damit 
etwas, aber das fürchterliche Was? — wollen wir nicht 
beantworten, der S i n n des vom Verf. gewählten Wortes 
erlaubt mehrere Deutungen, doch es geschieht ja nach dem 
rationellen Heilsysteme. Die Versicherung des Verf., daß 
demselben Cholemuer mit dem Milliontel eines Tropfens 
Spiritus nach Homöopath. Methode gewiß nicht gedient ge¬ 
wesen wäre, enthält zwei Unrichtigkeiten, die eine nämlich, 
daß die Homöopathen niemals Spiritus reichen, und die 
andere, daß dem Kranken damit nicht gedient gewesen 
wäre. Woher weiß denn der Verf. das letztere. Der 
Verf. weiß es gar nicht, nur das weiß er, daß der Kmnke 
versicherte, «nd wenn man nach dem Erfolge schließen 
dürfte mit Recht, das Zeug könne ihm wahrhaftig nicht 
helfen. 

Je weiter wau die einzelnen Behauptungen des Vr . 
Baltz liest, mn desto absurder werden dieselben, seiner Mei¬ 
nung nach kann trotz aller lauten und eiteln Prahlereien 
der neuen Heilmethode bei einem höhern Grade der Cholera 
desbalb gar kein Gebrauch von derselben gemacht werden, 
weil der Verlauf dieser 5 r̂aukheit viel zu schnell ist, als 
daß die für jeden irdisch, menschlichen Verstand ganz un¬ 
mögliche Berechnung ucch Statt finden könnte: „der wie 
vielste Grad der Läbmnng und Töd tung der 
N e r v e n - und Lebenskra f t in einem Kranken 
vorhanden , und das wie vielste M i l l i o n i h e i l > 
chcn eines M i t t e l s , und welches? dazu erfor¬ 
derlich seyn mi lchte, um die Lähmung oder den 
par t ie l l en Tod zu besei t igen." Wiewohl ich weiß, 
daß alle Homöopathen nnd selbst diejenigen von den Allo¬ 
pathen, denen Mutter Natur den ln>u »en» nicht versagt 
hat, dc! dieser sublimen Stelle laut auflachen werden, so 
dauert mich der Verf. doch, daß cr aus blindem Eifer gegen 
du ihm total unbekannte Homöopathie eine solchs Idee 
aufstellen konnte, die täglich in der ärztlichen Praxis wi¬ 
derlegt wird. Gott sey Bank, daß es einer so langsam 
schleichenden Berechnung in Krankbeittn «ncht bedarf weder 
in dcr Allopathie noch in der Homöopathie, und wehe 
dem Arzte, dcr nicht, selbst bei dcr rapidesten Krankheit, 
so viel KenlNuiß und Gcisttsgegemvart besäße um die 
gccigusttn Hülfsmittel noch in Anwendung zu bringen. 
I'.:'.mcr stößt sich d ^ Verf. an die Millinttheilchel:, d'eren 

Wirkung er nun einma! nicht begniftn wi l t ; wenn wir 
ihm nun aber versichern, daß der von ihm aufgestellte 
Satz bei weitem noch nickt ein Decilliontheilchen son Ver¬ 
ständigkeit enthält, und dennoch eine sehr wohlthätige Er¬ 
schütterung des Zwerchfelles bei allen, die die Unrichtigkeit 
jenes Satzes einsehen, hervordringen muß, sollte tzenn auch 
da der Bcrf. noch nicht an die Wirkungen von Mil l ionteln 
glauben müssen? — 

Durch solche gehaltlose Demonstrationen gelangt der 
Verf. zu dem vermeintlichen Todesstöße gegen die Homöo¬ 
pathie, daß dieselbe ein Gewebe von Hypothesen, hervor-
geganH« aus bloßer Selbsttäuschung und wahrem Selbst¬ 
betrug« sey, der, da ihre eifrigen Verfechter (was die Sa-
che eben so verdächtig mache) dieselbs allgemein anwendbar 
und ausführbar gemacht wissen wollten, und ihr gewalt¬ 
sam überall Eingaich verschaffen, ein anderer ihrer ur¬ 
sprünglichen Beschaffenheit und. dem beabsichtigten Zweckt 
nach gemäßer Name beigelegt werden müsse. — Wenn, wie 
wir dem Verf. nachgewiesen haben, die gröbste Uukeuntniß, 
der Mangel aller Gründlichkeit und das fadeste theoretische 
Geschwätz, jemals als Gründe einer Widerlegung und noch 
dazu einer praktischen Wissenschaft gelten könnten, so würde 
der v r . Baltz einen solchen Triumph dcr Thorheit erlangt 
haben, indem er eine aus reiner Naturbcobachtuug hervrr-
gegangene Lehre, die er nicht mit seiner seichten Theorie, 
sondern ganz genau praktisch erst hat te p r ü f e n 
sol len^ als Selbsttäuschung und Selbstbetrug .öffentlich 
ausrief. Oft genug haben Homöopath. Aerzte ähnliche An¬ 
griffe ibrer ncuen Wissenschaft bekämpfen müssen, immer 
standen diese Grgncr nur auf dem Felde der alle Dccen« 

' nien wechselnden allop. Theorie, aber dennoch mußten sie 
das Fcld räumen, wie Hcinrotb, Schimko, Mückisch, Sachs 
u. s. w., und auch unser Vcn. machte die Worte v. Rüs t 
an sich wahr, „daß es ein Fluch der Menschheit sey durch 
Hie Erfahrungen Anderer nicht klug zu werden." — - Gc-
rade das Bewußtseyn dcr Namrgesetzlichkcir ihrer Heil im-
thode ist es, das die Homöopathen zu so eifrigen Verthei¬ 
digern derselben macht, und den aus Chimären gebildete» 
Rieftnwahn der Allopathie auf Tod und Leben zu bekäm¬ 
pfen nie aufhören werden. Klein war anfänglich die Zabl 
der Bekcnner der neuen Lehre, von Tag zu Tag wächst 
aber dieselbe, und dennoch, einem solchen erdrückenden Cc-
losse gegenüber, geht diese kleine Schaar immer siegreich 
hervor, und dieß aus dem einfachen Grunde, weil sie die 
Wahrheit für sich hat. Darum werden wir kämpfen so 
oft noch Gegner auftreten, mit denen wir leichtes Spiel 
haben, wenn sie es wie l)r. Baltz anfangen. 

Um der Homöopathie doch etwas Gutes zu lassen, 
nämlich die regelmäßige strenge Diät, so behauptet dennoch 
der Verf., daß die mehrtausendjahrige Medizin dieselbe im¬ 
mer vorgeschrieben habe, und daß bei. der Cholera dieselbe 
nicht einmal in Anwendung gebracht werden könne. Ist 
denn der letzte Punkt nun ein stringentcr, Beweis gegen 
die Anwendung dcr Homöopathie in dcr Cholera? - — Also 
weil die Diät, welche die neue Lehre vorschreibt nicht an¬ 
gewendet wcrten kann,, deshalb nutzt die ganze Homöopathie, 
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d. h. die homöop. Arzneien, in der Cholera nichts? Kann 
es wohl eine crassere Verblendung geben, als die in sol¬ 
chen Sätze» ausgesprochene? M i t eben demselben Rechte, 
(wollttn wir eine solche Verblendung in einer Rrplick wie¬ 
dergeben) müßte man ja auch sagen, die Allopathie, da 
ihre Diät wcgen rapiden Verlauft der Krankheit nicht ange¬ 
wendet werden kann, nutzt in der Cbolera nichts! Was 
nun die Diät der mehrtauscndjä'hrigeu Medizin betrifft, so 
haben wir blos zu sagen, daß derselben ganz und gar ein 
rationelles Princip abgehe, denn was der eine Arzt bei 
gleicher Krankheit verbietet, erlaubt der andere als unschäd¬ 
lich, ja selbst diejenigen Dinge, die als Gegenstandes 
täglichen Genusses immer noch eine arznciliche Kraft aus¬ 
üben, wie Kaffee, Thee, Gewürze, werden nicht in An¬ 
schlag gebracht, sondern nur bei gewissen Leiden etwa ein¬ 
mal dem Kranken so halb und halb untersagt. M i t vitl 
mehr Gewißheit und Nationalität verfährt die Homöopathie, 
die von den Gcgncm es i.-'̂  genug, aber freilich grundlos, 
hören muß, daß ih?e diätetischen Regeln die Heilung im¬ 
mer allein vollziehen sollen. 

Noch einmal — denn v s . Ba l tz scheint unerschöpf¬ 
lich darin zu seyn — legt derselbe seine Unkcuntiiiß des 
homöopach. Heilverfahrens an den Tag, indem er fragt, 
wie hei einer Krankheit, bci der schon mehr als die Hälfte 
des Lebens eines. Menschen erstorben ist, und der Tod mit 

, dem noch. übrig gebliebenen kleinen Theile in etwa 2 
oder 3 Stunden ebenfalls davonläuft, wie da noch das 
Millio,!itheil>eines Granes Camph.ers, vielleicht gar nur 
alle drei Tage gereicht, das Todte wieder zu .beleben im 
Stande seyn soll? Zugegeben, daß der Arzt immer nur 
die Hülfe eines Menschen, und nicht die eines Gottes 
bringen kaun, daß er also nicht alle leidenden Mitmen¬ 
schen zu erretten befähigt worden ist, so schafft er doch 
sicherlich noch Errettung, wo solche möglich ist, und also 
da, wo die Lebenskraft noch uicht soweit erloschen, daß 
alle Einwirkung von Heilstoffen vergebens ist, werden seine 
geprü f ten ölrzneien nicht in großen Dosen die Lebens-
siamme anfachen — und dazu bedarf es kemer Drachmen 
und Unzen — und Genesung ist das herrliche Resultat. 
Der Verf. frägt wie das Milliontheil eines homöop. Mit¬ 
tels, die Genesung bewirke? das will ich ihm sagen, die 
Allopathie weiß den Grund oder vielmehr das Gesetz frei¬ 
lich nicht, — es ist das Gesetz der Achnlichkeitswirkungl 
.— den Campher in der Cholera nur alle 3 Tage zu rci< 
chen ist den homöop. Aerzten nie eingefallen, im Gegen¬ 
theile er muß aller 3 — 5 Minuten gegeben werden, wenn 
er bülfreich seyn soll; dieses Gesetz der Therapie bei Be¬ 
handlung der Cholera ist laut und öffentlich ausgesprochen, 
und dennoch schämt sich l ) r . Baltz nicht, seine Unkrnnt-
niß in einer solchen Unwahrheit auszufprechen. So ist 
aber jedesmal das Verfahren der Gegner beschaffen, immer 
reiten sie auf dem hohen Pferde ihre? Theorie, die bei je¬ 
dem derselben eine andere ist, entbehren aller genauen und 
gründlichen Kenntnisse des streitigen Gegenstandes, aber 
— ein einziges Lanzenbrcchen wirft sie herunter, und zeigt 
sie iu ihrer ganzen Schwache und Seichtigkeit. Darum 

wird es stets ein eitles Bemühen der Gegner bleiben die 
naturgesetzliche Heillehre zu verdächtigen, und gerade die 
Cholera ist es, die in der jüngsten Zeit, den unumstößli¬ 
chen Beweis lieferte, daß, wo die Allopathie in ihren Wir¬ 
kungskreisen ohnmächtig blieb, jene die schönsten Resultate 
herbeiführte. 

„ A n einem andern Orte gedenke ich über dieses Thema 
(die Homöopathie) ausführlicher mich zu erklären" — 
sagt schließlich Dr . Ba l t z . Ehe der Verf. dieß iu AuS« 
führung bringt, müssen wir ihm den Rath geben, die 
Homöopathie besser zu studiren, keine Verdrehungen oder 
offene Unwahrheiten mehr sich zu Schulden kommen zu 
lassen, wie wir sie ihm in Menge nachgewiesen haben, 
und es zu machen wie es jeder Physiker und Chemiker 
thut wenn eine neue Entdeckung in seiner Wissenschaft be-
kannt geworden — nämlich das Experiment praktisch und 
g a n z g e n a u , ohne mulhmaßliche. Verbesserung nach eig¬ 
nem Gutdünken, nachzumachen. Hat ticsi der l) l-. Äa l t z 
erst gethan, dann wollen wir ihn weiter hören, so lange 
dieß aber nicht geschehen, hat derselbe kein Recht mitzu¬ 
sprechen. 

V r . T — r . 

Corrcspondenzuachrichteu und Miscellen. 
Ein Brief aus St . Gallen in der Schweiz benachrich¬ 

tigt mich, dasi es dort ausjer den im Namensuerzeichnisse 
(No, 8.) genannten, noch mehre homöopathische Aerzte 
«nebt, die ich hier nachträglich delaullt mache: 
Herr Samtiitsrath v r . Gsol l iu St. Gallen. 

- v r . Daoid A l t h e r , ebendaselbst. 
- S c h e l l i n g , praktischer Arzt in Berneck, Cautou S t . 

Gallen. 
Diesen füge ich «och bei: 

Die Herrn Ducloren Lederer in Wien. 
Schiilz in Wien. 
B ü r in Prag. 
Lenz in der Riihe von Pest. 

Carl Aug. Metz in Dreieichenhain im Grosz-
herzogthum Hesse». 

Rochen bau in Mzenst, Kreisstadt 
im Gouvernement Orel t« 
Rlisiland. 

Re inhard t in Miihlhaufen. 
Schindler in Gotha. 

Alex. Peterson in Pensa. 
A rno ld in Kasan. 
F re i tag . 
Hübner. 
Jackson, Prof. in Nordamerika. 
Mel icher aus Oestreich, zur Zeir 

in Berlin. 
Woost in Oschatz. 

H. 

Der Akademie der Wissenschaften zn Paris wurde ein 
klemer Meteorstein voraelegt, der nicht Eisen, sondern 
Kupfer enthält. Langst ist der Gedanke ausgesprochen, 
die Cholera könnte von einem in der Luft verbreiteten Gi f t 
herrühre», und der gefundene Meteorstein soll nun darauf 
hinweisen, dast die Luft gegenwärtig mit einem Kupfer¬ 
miasma verunreinigt sey. Der Stein ist leicht zerreibbar. 
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braungrau, an einer Stelle wie verkohlt, und sieht ziem¬ 
lich aus wie ein Sandstein. (Mediz. Conversationsbl. v» 
Hohnbaum und Iahn. No. 30. 

H. 
Die Behauptung, dasi, die allopathischen Heil- und 

Lehranstalten von den Negierungen feyr reichlich unterstützt 
werde«, während die so segensreiche Homöopathik nicht nur 
nicht befördert, sondern vielmehr verfolgt wird, findet un¬ 
ter andern auch darin Bestätigung, dasi vor ein Paar Jah¬ 
ren auf Kaiserl. Befehl zu Errichtung eines Stadthospitals 
in Moskau für 4500 Kranke eine Summe von 1^ Millio¬ 
nen Rubel bestimmt worden ist. 

Dr . Noh l . 

Nach einer Mittheilung im krit. Repertor. redig. v. 
Casper. 27. Vd. 1. Hft. S . 139. zweifelt Os. Held an 
aller Einwirkung der L«5l!«<l0!l!><, auf den Scharlach, denn 
in Braunsfels wurden von I70Austeckungsfähigen 8 ergrif¬ 
fen, obgleich das Schutzmittel angewendet war, und in 
Brandoberndorf, einem nahegelegenen Herzogt. Nassauischen 
Orte, wurden bei dem Gebrauche der ljelil»<!uul>» fast 
alle Ansteckungsfühige ergriffen, und mehre getödtet. Es 
ist hiebei aber nicht berücksichtigt, dasi Scharlach von Pur¬ 
purfrlesel verschieden sey, dasi jetzt beide Krankheiten oft 
complilirt erscheinen, dasi die Nächkrankheiten oft gefährlich 
sind, und da<> daher liLUadouua nicht immer das alleinige 
Mi t te l sein kann. 

Dr. Nöhl . 

I n der Berliner medicinischen Zeitung No. 11. <832. 
sindet sich eine Berichtigung einiger Irrthümer hinsichtlich 
der homöopathischen Behandlung der Cholerakranken in 
Berlin von Herrn U>. Thümmel, worin er sagt, „dasi die 
in Berlin anwesenden homöopathische« Aerzte ihre homöo¬ 
pathischen Versuche nicht in. der unter seiner Leitung ste¬ 
henden Eh»leraanstalt angestellt, sondern es vorgezogen 
hätten, ihre Kranken privatim zn behandeln, und dasi er 
als damaliger Schntzarzt des Reviers, in welchem die ho¬ 
möopathischen Versuche gemacht wurden, nachträglich wohl 
von manchem tödlich abgelaufenen Falle, nach Anwen¬ 
dung des Kamphergeistcs in grösserer Dosis, des Ve>'»> 
t l i l l n , des Arseniks und des Kupfers, welches seine ihm 
beigelegte schützende Kraft nicht bewährt habe, Notiz habe 
nehmen milden, sich aber mit Ausnahme eines Kranken, 
welcher genasi, keiner Heilungen, die er verbürgen könne, 
zn erinnern wi^e." 

Wi r müssen gestehen, dasi wir nicht wissen, was wir 
aus dieser vornehm dunkeln, etwas verspäteten Berichti¬ 
gung entnehmen sollen. Ist es etwa ein Nothschusi der in 
dem schon öffentlich auügefochtenen Streite etwas compro-
mitirten Aerzte? Oder glanbt Herr Nr. Thümmel, dasi zur 
Beglaubigung von Thatsachen seine Stimme ein so entschei¬ 
dendes Gewicht habe, dasi alle Gegenbeweise dadurch fe¬ 
derleicht in der Wage emporschnellen würden? War viel¬ 
leicht deshalb der Eingang „dasi er sich über die Homöo¬ 
pathie nicht ungünstig äusier« wolle" nöthig! 

Er fahrt alsv fürt: „Nenn ich weiter gehe und ge¬ 
stehe" (Ey, Herr Nuctor; haben Sie deun dadurch etwa 
ein Verbrechen oder eine Thorheit begangen, dasi sie von 
einem Gestäudnisi sprechen?) ,,dasi ich nach so grosien Lob-
sptüchen der Homöopathie bei der Cholera selbst versucht 
wurde, zum Wohle der-Leidenden diese Methode, unter 
Zuziehung eines geachteten homöopaiyischen Arztes" 
(wer war dieser Arzt! Warum ist er nicht genannt, da 
früher diese Versuche ganz verschwiegen wurden?) „naa> 
träglich ( ! ) in vier Fällen von Cholera in Anwendung iu 
ziehen, welche freilich von der Art waren, wie sie der 

Hospitalarzt leider nur (?) zu Gesicht bekommt, st fällt 
mir, abgeschreckt durch die ungünstigen Resultate, nller 
Muti) und Glauben an die homöopathischen M i t t e l , wel¬ 
che ganz wirkungslos blieben." 

Welche sonderbare Erregbarkeit musi denn der Herr 
Verf. verspüren, dasi nur die homöopathischen mislungnen 
Versuche, und nicht die vielen verunglückten allopathischen 
seinen Muth so sehr darnieder schlugen? Was waren 
denn das, für vier Fälle? Waren sie überhaupt heilbar? 
Fast möchten wir dies aus der Stellung der Worte be¬ 
zweifeln: Warum sind sie nicht detaillirt erzählt und die 
angewendeten Mittel angegeben? Dann könnte jeder Lo¬ 
ser über die Thatsache urtheilen, aber so ist alles in einem 
ge^Men Nebel vielleicht nicht ohne Absicht hingestellt. 
N>«nn Herr Uncta,- Thümmel ohne Grund bezweifelt, dasi 
die geheilten Fälle Cholerakranfe waren, so dürften wir 
mit eben dem Rechte wohl bezweifeln, dasi eben jene vier 
tödtlichen Fälle überhaupt durch irgend eine Methode 
heilbar waren. — 

« « » » 

L i t e r a t u r . 

HnIill6M2nu. Ollvi'NFS ti'aclllit <l« 1/«Nemanll, et eu> 
ricii i ll 'uuL p> «f»c6, lio imte» et cl' olizervstion» 
prali^ue», pnr !e «locteur l3«Fel, i«^>U« )̂l»r.1<3 cointL 
8. VesZil i l l i ; 8<»vi <!' «ine iiiFtructia» gu88i n«c<358»il'e 
nu »n?»1c>lls linur cangilNer le mtil leciu, l ln ' n l i ly nu 
ln«l!sciil pour t l i l l^sr ls traitenlei l t , et t l ' u i l »oin» 
inüire <lu re^ime lininoeopall i i^ns, 1)»r I« lnüuiL. 
I n 8° lls 38 llle» H. Impi-. <le « r l i u s t , iV I ^ o n . — 
^. ^ a u , cluLx lilibelik; ä Pl»l'l8, cliox <ÜrocIi»rä. I?ri^c 
<Ie clinc>lls valnin«. . . . . . . . . !) — f). 

D i e , «üblichen und schädlichen Schwämme, 
nebst einem Anhange über die isländische Flechte, von v r . 
Hara ld Othmar Lenz, Lehrer an der Erziehungsanstalt 
in Schnepfenthal. M i t 77 illuminirten Abbildungen. Gotha, 
Veckersche Buchhandl. ^831. (Pr. 3 Thlr. 8 Gr.) V . V I . 
und 130. 

v<-. Caspari'o homöopathisches Dispensatorium für 
Aerzte und Apotheker, worin nicht nur die bis jetzt bekann¬ 
ten, sondern auch die in Hofrath Hahnemann's neuestem 
Werke, die in Hartlaub's und Trinks Arzneimittellehre und 
klinischen Annalen und die in dem Archiv für ftomöop. 
Heilkunst enthaltenen Arzneien aufgenommen worden sind. 
Herausgegeben von v l - . F. H a r t m a n n . Vierte verbes¬ 
serte und vermehrte Auflage. Leipzig, 1832. in Baumgärt¬ 
ners Buchhandlung. 

Auch unter dem Titel: 
Homöopathische Pharmacopoe f ü r Ae rz te nnd 

Apotheker. Herausgegeben von :c- ' ) 
Recht fer t igung des vi». I o s . v. B a k o d y ln 

Naa b gegen die grundlosen Angriffe Meier dasigen Aerzte, 
mit gerichtlich beglaubigten Belegen. Leipzig, 1832. Ver¬ 
lag von Ludwig Schumann. 

K n n st n a ch r i ch t. 
Dle Portraits der Herrn v v . H a u b o l d und Rum¬ 

m e l , in der Gallcrie homöopathischer Aerzte, welche theils 
unähnlich, theils misirathen waren, sind von neuem gezeich¬ 
net worden und können von den Besitzern gegen die frü¬ 
hern fehlerhafte« umgetauscht werden. 

' ) Dasstlb« W»e ist auch in laleinischel SpraH« »u babt». 
Die Aerlag«bdl. 

Leipzig, Baumgärtners Buchhandlung. 
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Fortsetzung der in voriger Nummer abgebroche¬ 
nen kurzen praktischen Bemerkungen. 

Mitgetheilt im Local - Vereine homöop. Aerzte zu 
> ' ^ Leipzig. 

^ Z3?öse tzälse herrschten Ende Febr. < 831 am Häufigsien, 
und paarten sich nicht selten mit nervösen Erscheinungen. 
Rln'üi erwies sich dann am hülficichsten dagegen. 

Apoplericen waren ebenfalls sehr häufig. Die dagegen 
vorgeschlagenen Mittel waren: l )p ium, ^ e o u i t , luecn«., 
I5elw<1. , > u ! 5 a t . 

Schwache, reizbare, kränkelnde Subjecte befinden sich 
im ^Februar'immer darum am unwohlsten, weil da die 
strenge-Winterkälte einer mehr wechselnden Platz macht, wo¬ 
durch'die Haut feucht wird und leicht zu Erkältungen dis-
pylü'N, deren Folgen häusig einen gefährlichen Character 
aun.elMcn. 

Gcgrn die im Febr. 1831 herrschenden Ohrenschmerzen 
waren wux und pl i lglt t i l l l l die hülfreicksten Mittel. Ge-
cien die gewöhnlichen, so wie auch gegen den Ohrenzwang 
ist t^nmomilll» unvergleichlich, wiewohl auch ltollucl. und 
lil!U5 sich hülft'eiä) dagegen erweisen. 

Eine gichtische Affection des Kniees mit Anschwellung 
desselben und des Unterfußes, erstere beim Berühren sehr 
schmerzhaft, gegen welche weder Heonit. noch ^ in ieü viel 
nützten/ ward nach einer Gabe Ol>5ml 12. täglich besser; 
cs entband darnach Bodensatz im Urin und eine Nei¬ 
gung 'zu dlirchfälligen Stuhlen., 

v i v Müller behandelte 1806 gegen 3l)(1 Kriegsgefan¬ 
gene'"(Schweden), die alle mehr oder weniger an ficberhaf-
tew-Zufällen litten. Da sie sehr ausgehungert waren, viel 
Gram und Sorge hatten ausstehen und den Branntwein 
weiden müssen.̂  ließ er ihnen gute Nehrung und Schnapps 
reichen, und alle Beschwerden wichen ohne Arznei., 

Einen ungeheuren Zahnschmerz in einem ganz.unbestimm¬ 
ten Zahne hob l)>-. Haubold mit einer Gabe l tu l lu l l . , der 
er nach 2 Stunden INorour folgen ließ. 

Bedeutende Lymphgeschwülste in den Schaamlefzen,. durch 
Schnüren um das Becken herum erzeugt, um eine muth-
maßliche Beckenknochen-Auseinanderweichung zu heben, ward 
vom I)r. Hornburg durch Uorcus und hernach üyN<i<j. 
ziemlich gehoben. 

Anfang Ma i 1831 kamen die Wechselfiebcr häufig mit 
gastrischen Beschwerden, Brustschmerzen, Spannung und 
Schmerz in der Herzgrube verbunden, vor, wogegen ^Vnti-
mon. crull. sich ausgezeichnet hülfreich erwies; einige Fälle 
kamen auch vor, in welchen lj«IIll<i. den Vorzug verdiente. 
I n den damaligen Wechselfiebern waren vorzüglich beach-
tenswcithe Mi t te l : <.':>Ic cl,r!>., I^eop., kul'chus, k u . 
trtlln muli l i t . , < în>>, > e>utsum. 

l )r . Franz behandelte ein Fieber, wo in der Hitze Schlaf 
und Convulsionen zugegen waren, die durch eine Gabc 
Opium beseitigt wurden; das Fieber selbst aber blieb un¬ 
verändert, und wurde durch Itullllcl. gemindert. 

I n einer Uuunorrüoou plim.'lriu gab Dr. Haubold 2 
Gaben Ounnukig mit'so gutem Erfolge, daß nach 8 Ta¬ 
gen der Ausfluß gehoben war; dagegen erschienen an der 
Vorhaut syphilitische Geschwüre, die nach 2 Gaben 3Iu,'c;lU' 
4.- sich vergrößerten, mehr breit als tief wurden, und nach 
einer Gabe ''l'uu^u sich zu Feigwarzen ähnlichen Auswüch¬ 
sen umbildeten. ' 

Ein einige 30 Jahre aller Mann, der angesteckt wor¬ 
den war, erhielt von einem Allöopathcn gleich anfangs 
8>il)liin:lt. und andere Merkurial-Präparate, bei deren Ge¬ 
brauch sich die Krankheit verschlimmerte. Der Kranke con-
suline den Dr . Haubold,'der ihm 4 Tage lang nichts gab, 
und bei,diesem Nichtsthun schon besserte sich die Krankheit', 
die i l ) Tage später durch 'eine einzige Gabe Gold geho¬ 
ben war. 

2Y 
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Eine t3ounorrl»oea seeulidilnu, die schon Jahre lang 

angehalten hatte, hob l)r. Müller mit äci l l . ni lr i und 
^epi:»; l ) r . Hartmann hob ein ähnliches Leiden mit 8u!-
l>!.>u>' und ein andermal mit l^cnr>n<1. 

Gegen Verstopfung kleiner Kinder nützt oft kci-i Mit¬ 
tel, selbst kciu Antipsorikum, wie It,-. Franz beobachict hat. 

Gegen das herrschende Katarrhalsiebcr (Instucnza) er¬ 
wies sich die so specifisch scheinende wux nicht hülfrcich, 
dagegen empfahl sich ^l-senicum ganz vorzüglich in den 
Fällen, wo große Schwäche, Eracerbationen in der Nacht 
und nach den Mahlzeiten hervorstechend war. 

Hahneuann's Behandlung dicscr Influenza ist, nach 
eingegangenen Mittheilungen al-si'.'änigcr Aerzte, di: davon 
Kenntniß erhalten hatten: er läßt an <i.'llllLt!e>!l», und 2 
Stunden nachher an t'i>!„z>lx>r!l riechen. 

Gegen Kriebelkrankheit sind gewiß fcbr hülfrciche Mit- ^ 
ttl: /^l 'zrll 'o., li,l>u«, Verutium, ll«!!l!(j. und Hoc:-!« !̂  

,cl ! lnutum, von welchem letzteren der Dr. Haubold behaup¬ 
tet, daß es in der Cholera etwas leiste'.: müsse. 

Die im August 1831 vcrgcl^nmeueu Brechdurchfälle 
wurden grösztenthcils durch tüulmumill:», die schwereren 
durch ^ercu!-. gehoben. 

l ) r . Hartlaub aus Vraunschwcig gab an, daß er in 
allen Kinderkrankheiten, wo auch keine hervorstechende Ent¬ 
zündung bemerkbar sei, ^c>»mt gebe, meistens mit gutem 
Erftlg. 

13,-. Trinks aus Dresden gab einem an Pncumonie 
leidenden Mainie. der sckon allöopathisch behandelt worden 
ivar, und trotz der Adcrlaße noch ersticken wollte, einen 
Tropfen von ^couit 1. und nach 2 Tagen war die Krauk-
hnt gehoben.,. 

I n Migräne sind nach Hartlaubs und Trinks Erfah¬ 
rungen, ''linctul'u uci-iä und Veiutrum ausgezeichnete 
Mittel. 

I n Hl>ll,'il>ll poctoriä giebt str. Trinks mit Erfolg Ve> 
i'üti^»!, !>i:ctu<:u vir., ^üu luet. und cftcre starke Gaben 

I n ^mu!!^05s wencct Dr. Trinks K!,u8 an. 

Aneurivmcn erfordern die Anwendung der 8l>lneliu; 
nach Hartlanb, der (-ai-lio l i^m nnd silicen. 

Ten schnell zurücktretenden Masern begegnet man am 
besten durch die I'l,I«»ti!Iil, besonders bei Affection des 
Kehlkopfs, die sich durch Heiserkeit äußert. 

Die Wiikung des Kupfers wird durch Citronm- und 
Essig-Säure gehemmt. 

Gegen Podagra sind sehr ausgezeichnete Mittel: Hi-uie» 
und 8lll)i l, l,, besonders wenn der Schmerz seinen Sitz in 
der große» Zehe hat. 

Durch briefliche Mittheilung erfuhren wir, daß Hofrath 
Hahuemcnur die Erfahrung gemacht hätte: eine angeerbte 
Luugeneiterung könne nie radikal geheilt werden, wohl aber 
die durch andere Veranlassungen erworbene. — Eben so 
wiederholt er (Bemerkung vom Febr.'1832) in mehren chro¬ 
nischen Krankheiten, wit denen keiir akutes Leiden verbun¬ 
den ist, z. B. in Tanhheit, dasselbe Antipsorikum nach we¬ 

nigen Tagen, doch so, daß jedes Ma l ein Tag mehr da, 
zwischen frei bleibt. 

Intermittirende Fieber wichen in dieser Zeit am kickte 
sten und schnellsten der l ' lmi i l , igü i l t in , ^l>:!m<iiinl!l» 
und l i im«. 

Gegen chronische Gonorrhöen zeigte sich ^ulpl»,! ' unter 
allen Mitteln am wirksamsten; ein neuer Beweis, wie schnell 
durch eine Gonorrhöe latente Psora entwickelt wi rd .— Eine 
«ulollinulliouu iieulu m-t Blutharnen und Ercction verbun¬ 
den, minderte sich auffallend nach einem Tropfen ü'lmnülnz. 

Die gegenwärtigen intcnnittircnden Fieber (Ende März 
1832) beginnen meistens mit Stichen in der Brust, dem 
Rücken und den Oberschenkeln, kurzem Athem, viel Durst 
im Froste; nach dem Froste heftiger Kopfschmerz in der 
Stirne; bei nur eintrettndcr Hitze läßt der Durst nach, der 
Kopfschmerz steigt, Schweiß aber erfolgt nicht. — Eine 
andere Form beginnt mit Uebclkeit, bitterm Geschmacke vor 
dem Froste und nicht selten mit Erbrechen schleimiger Art, 
das Brod schmeckt bitter; hierauf tritt Frost ein, und nach 
3 — 4 Stunden Schweiß, mit Heißhunger verbunden, der 
auch schon im Froste bemerkbar ist. — Eine dritte Forni 
fangt mit ungeheurem Durste und Kopfschmerz an; der 
Frost ist zitternd, doch kann der Kranke dabei auch außer 
dem Bette verweilen; viel Durst, Hitze, begleitet von leich¬ 
ten Phantasieen und wenig Schweiß. — D k Mittel gegen 
die erste Form sind iVux (lFUlttil» half nichts), gegen die 
zweite t,'iull, gegen die dritte Reüilllonntt. 

Bei Menostaste ist es sehr rathsam, taglich eine Gabe 
Opium zu geben, und dieß 2 — 3 Tage fortzusetzen. 
Vor Anwendung des Mesmerismus und des Magnets ist 
es nothwendig, eine Gabe Oliiml voranzuschickcn. 

Gegen eine heftige Kopfverletzung bei einem 60 Jahre 
alten, dem Trunke sehr ergebenen, Manne, der von einer 
bedeutenden Höhe in den Keller so gestürzt war, daß sein 
Kopf in elncn Topf fu l , in welcher Lage er mehre Stun¬ 
den liegen blieb, wurde nach 24 Stunden eine Gabe 
^ruici l , einen Tag später llulludunn.',, ohne Erfolg, gege¬ 
ben. Eine hierauf gereichte Gabe ^comt. that ebenfalls 
nichts; dagegen bewirkte der gereichte Hlel-eul-iuL soluliüis 
binnen 14 Stunden eine s» auffallende Vcßcrung, daß die 
früheren Delirien in dicscr kurzen Zeit schon fast verschwun¬ 
den waren und nach 2 Tagen war alle Gefahr vorüber. 

I n der größten Hitze der im Ma i 1832 herrschenden 
Wechselfieber wurde l i o l l u l l on^ mit auffallend günstigem 

,̂ Erfolge gegeben; selbst das Fieber blieb in mehren Fällen 
darauf aus, kam es aber ja wieder, so entfernte es die 
OInnu, die vielleicht auch als Präservativ gegen dergleichen 
Fälle anwendbar wäre. Einige Wochen später war dieß 
Verfahren nicht mehr anwendbar, weil die Fieber häustg 
entzündlich nnd nervös wurden, l i r^onm, / ^nu t i a , Nux, 
liLllllllonnu waren die vorzüglichsten Mittel. Die Fieber 
traten mehr ohne Frost ein und der Durst war geringer. 

EmWechsclfieber beseitigte IX Haubold mit Ftapl^LNFriu. 
Die ebenfalls oft vorkommenden sehr hartnäckigen Durch' 

fälle hob I)l>. Müller mit Hcicl. pIiOZplior. 
Einem Keuchhustenkranken, der längere Zeit allöopathisch 
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fruchtlos behandelt worden war, bei welcher Behandlung 
die Krankheit sich sogar verschlimmerte, verschrieb l i , - . Hau¬ 
bold, um den im Körper noch immer vorwaltenden Arznci-
wirkungen cinigcnnaaßen zu begegnen, ein O«cocl. ^IlluieuL 
mit 2 Tropfen I^llotul-. ' l^iuilc, worauf der Husten ver¬ 
schwand. Derselbe hob durch ein schwaches lut'uL. ^ruieils 
ein schon lange allöopctthisch fruchtlos behandeltes Wechsel¬ 
fieber. 

Ende Jun i 1832. Die herrschenden Wechselsleber haben 
einen so hartnäckigen Charakter angenommen, daß die frü¬ 
her passenden Mittel jetzt ganz ohne Erfolg gegeben werden. 
Ein Fal l , verbunden mit leterug bei einem jungen Mäd¬ 
chen von 20 Jahren, die bereits 3 Anfalle ühersianden 
hatte, wurde durch eine einzige Gabe Aux gründlich ge¬ 
heilt; nicht blos das Fieber verschwand, sondern auch die 
icterischen Zufälle. 

Gegen ein sehr heftiges Scharlachfiebcr mit enormer 
Halsentzündung leisteten Hcomt und Uureur. soludil. 
ausgezeichnete. Dienste. 

Dr. Haubold hatte mehrmals Gelegenheit, Mundge-
fchwüre zu behandeln, die schnell entstanden und sehr der 
8t«uliicu<:L nahe kamen. Nercui'iuF und ^e i l l . 8u1l,llul-. 
leisteten nichts dagegen. Mehr nützte 8tui,l»^8ugliu; auf¬ 
fallend schnell aber wurden sie beseitigt durch eine Gabe 
l lOl'UX. 

Ein schon ziemlich weit gediehcner grauer Staar wurde 
in Zeit von 6 Wochen durch 8u!li!><,r 30 und 14 Tage 
darauf durch (^luZtictim bei einer 6t Jahr alten Frau 
gründlich gehoben. 

Ein chronischer Durchfall, der früher mehrmals allöo^ 
pathisch behandelt wurde und damals nur cincr (5 wöchent¬ 
lichen Behandlung wich, wurde homöopathisch schnell durch 
«l'll!c:ll'«il e:>>'!>. geheilt, nachd l̂n zuvor /^c'ül. ^'»„»zillor. 
nur mit momentaner Erleichterung gegeben worden war. 

Ein an U)-l!l-u«<?l)ullIu!5 ncutug leidendes K ind , das 
mehre Gaben ^oouit und üellucl. ohne den geringste» Er¬ 
folg bekommen hctttc, erhielt von Dr . Hartlaub alle 4 Stun¬ 
den 10 mit ^.i-nicll 6. befeuchtete Streukügelchcn, worauf 
dic Genesung schnell erfolgte. 

Gegen den im September 1832 herrschenden Keuchhu¬ 
sten erwies sich dem ßj»-. Hartmann das t^uzxum metl,!!. 
X . , alle 3 Tage wiederholt, ausgezeichnet, hülfreich, bei 
Vermeidung des Obstes. i ) r . Haubold hingegen gab im 
ersten Stadio ^«ouit in wiederholten Gaben, und hernach, 
besonders wenn der Husten des Nachts heftig war, Oo-
l i lu in, nötbigenfalls nach 14 Tagen wiederholt. — ^ü. 
Lur. heilte bei zwei itindern den Keuchhusten mi't einen gan¬ 
zen Tropfen Vcü'.ltinin X . 

Die dic ^c«r lut in l l vicarircnden, sehr bösartigen, Hals¬ 
entzündungen wichen dcr kiclln,!., dem ."urcur., der l"ux 
gar nicht. Klagten die Kinder über einen Pflock im Halse, 

^hatten sie Nasenbluten dabei, so 'erwies sich Heonil und 
hernach l ^uu t . , bisweilen wiederholt, hülfreich; bci sehr 
reizbarem Gemüthe war die I ' l i lsuti l lu anwendbarer. 

Wechselfieber existirten auch da noch und arteten gern 
in doppelte dreitägige, vorsetzende aus, bei welchen der erste 

Anfall mit wenig Frost, die darauf folgenden mit stärkerem 
Frost und Durst bei demselben, so wie auch in der Hitze 
auftraten; beim 4tcn Anfalle erst zeigten sich Kopfschmerzen 
im Hinterhaupte und Schmerz in der Herzgrube. Hl-«Llii> 
cum zeigte sich hülfrcich dagegen, im nächsten Anfalle schon 
fehlte der Durst uud die Hitze war mäßig, cnich konnte dcr 
Kranke den Anfall außer dem Bette abhalten. Eine vor 
dem lOten Tage dcr Wirkungsdauer des.Hi-senic. gereichte 
Gabe ^Inuu brachte das Fieber schnell und heftig wieder 
zum Vorschein, das alsdann durch <^lu!)o ve^et. beseitigt 
wurde. 

Dr . Hartmann erzählte, daß er nach 2 mit der 1500-
sten Verd. von 8u!j»!,lll- befeuchteten Streukügclchcn krätz¬ 
artigen Ausschlag, Hämrnhllidalzufälle und Brustbeklem¬ 
mungen habe entstehen sehen. . 

l ) r . Laughammer heilte ein Wechselfieber, wo vor dem 
Froste Durst eintrat, durch eine einzige Gabe lFuui iu IV. 

Gegen Schlafsucht erwies sich dem I ) r . Haubold dic 
I ' i l lgl l t i l lu sehr heilsam, während ^:n-t. cmet. fruchtlos 
angewendet wurde. 

I ) r . Hartmann bemerkte, daß er einigemal bei syphi¬ 
litischen Geschwüren sich der ersten Vcrrcibnng des Ucrcu-
rills 8o!ii!)!Ü8, einen Tag um den andern angewendet, 
habe zur Heilung derselben bedienen müssen, nachdem er 
vorher höhere Potenzimngcn desselben Mittels erfolglos an¬ 
gewendet hatte. Herr Bataillcnsarzt Apelt entgcgnete hier¬ 
auf, daß ihm ebenfalls Falle vorgekommen wären, wo 
Uei'eui-iuz Lulul,!!. 4 2. gar nichts genutzt halte, dagegen 
aber Äei-cur. vivl,8 i 2 . , aber ebenfalls einen Tag um den 
andern eine neue Gabe, bei welchem Verfahren zugleich 
auch die vorhandenen Leberflecke mit verschwanden. 

Ein völlig gesundes Mädchen bekam in einer Nacht 
plötzlich einen sehr heftigen Anfall von ^II«,!«,'.!,, den j)i-. 
Haubold mit lnocl'c. 9. glücklich und schnell beseitigte. 

Ein an den Unterglicdmaßcn völlig Gelähmter wurde 
durch eine Gabe wux nnd Hüli»!!,!!- so weit gebracht, daß 
er doch einigermaßen dic Füs;c wieder acbl'auchcil konnte.— 
Herr i ) r . Nummcl aus Mcrscbin'g erwähnte ebenfalls eine" 
Lähmung mit unwillttlhrlichcm Stuhl- und Urinabgang, wo 
^ulzilüll- und I^ulru!« »nü'iilt. die Heilung bewirkt hatten. 

I n einer Amaurose^ die der Mediz. R. l>r. Stil ler 
aus Berlin behandelte, mvicS stch8u!»llur und plioöplmr 
heilbringend. 

Von dcr Bemerkung des Vl-. Haubold, daß Vacken-
geschwülstc hausig vorkämen und durch Clunnmnillll bcsti-
tigt würden: kam M'. R. l)>'. Stiller auf die HnFm« 
^ln<»t!lll.'n, wogegen sich ihm das k»! i cm'kolncum am 
hülfreichsten gezeigt habe, dagegen p u l ^ t i l l » , ^«N^i l . , 
(üülmomiüu, üZo,'«u!- oft ganz fruchtlos von ihm an¬ 
gewendet worden wären. Herr pi-. Hornburg bemcrttt 
darauf, daß Nlms das paßendste Mittel sei. 

Die Ende Sept. 1832 herrschenden Diarrhöen wurden, 
nach l t r . Müllers Erfahrungen, am leichtesten durch <^>>l-
mumillll gehoben. 

Ein d̂ 'r t^üolorn, sehr ähnlicher Fall mit großer Her¬ 
zensangst, Erbrechen und Diarrhöe von einer Maße dem 

2 0 " 
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Gnrkenwasser ähnlich, wurde auf 2 Gaben lpecaeulluul» 
uicht besser, weil die Kranke sie jedesmal wieder wegbrach; 
dagegen hob eine Gabe Vellttrum das Brechen, ^Iminnmiü» 
hierauf die Diarrhöe, und eine Gabe >'ux beseitigte als¬ 
dann die noch zurückgebliebene Angst. (!)>-. Haubold). 

Einen Pockenkranken gab l)>. Müller zuerst lie!Iu<l. 
und in der Eiterungspcriode .^lereur, wobei die Pocken 
sehr gut verliefen. Dr. Haubold gab anfangs ^cunit, in 
ein paar andern Fällen gleich nach der Eruption 8ulul>u>-. 
— l) r . Hartmann bemerkte hierbei, daß bei der Eruption 
der Pocken äconit, oder Uliüixl., je nach den hervorstechen-
d:n Symptomen, bci dcr Eiterung aber fast immer i^ierc. 
indizirt, sei. — Hcrr s>l-. Rummel erwähnte, daß in dem 
l.tzten Sladio dcr Pocken häufig Turchfällo eintraten, denen 
3!ercur. am besten entspreche; überhaupt sei dieses Mittel 
in der Eiterungsperiode schon wegen des dabei vorkommen¬ 
den Speichelflusses indizirt. 

Dr. Müller theilte folgenden Fall mi t : Ein Manu, 
58 Jahr alt, seit 12 Jahren krank, leidet an Mut-kcl-
krämpfen in allen Muskeln, er muß geführt wcrdcn, muß 
sich legen und aufrichten lassen, der Bauch ist bald zusam¬ 
mengeschnürt, bald aufgctrieben, die Zunge zittert, Speichel 
läuft aus dem Munde; die innern Funktionen sind gut. 
Unter mehren dagegen vorgeschlagenen Mitteln schien das 
Heollle eui-nut. das paßeudste. 

Ein dreitägiges Fieber mit großem Durste und Zahn¬ 
schmerz hob lt^l l l l l l . — Ein anderes mit (!l»tl»rr!>u8 vesi-
cl>e und ul«tlli-ill: bei Geschwulst des l'oui« wurde dmch 
eine Gabe ^lmtliill-icj'eZ vollkommen beseitigt. (Nr. Rummel). 

Fcigwarzen mit den bekannten braunen Flecken unter 
den Armen, wie Muttermälcr, tilgte die Anwendung der 
^l lu' ,u. (Dr. Rummel). 

Interessant sind folgende Fälle, vom Dr. Haubold mit¬ 
getheilt: 

Ein Mädchen zwischen 14 und l 5 Jahren, biliöser 
Consnttltion, bekam eine Halsentzündung mit Kopfschmerz, 
Schmerz in der Magengegend, heftigem Durste lind Leber-
beschwerde». Die dagegen gereichte llelluclnunil ^x hob die 
Krankheit bis auf den Durst, wozu noch eine Abneigung 
vor Flüssigkeiten sich gesellte, die Dr. Haubold bei noch ei¬ 
nigen Subjecten nach Anwendung dcr ltel l l l l i . in derselben 
Gabe wahrnahm und durch eine Gabe Kaffee beseitigte. 

Gegen -ein skrophulöscs Geschwür am Fuße bci einem 
Mädchen half «l i l ' iuur in wiederholter Gabe nichts; 8 i l i . 
«L» that mehr, !i»illn<l. aber wurde mit dem besten Er¬ 
folge gegeben. Hierauf brach lüieurlutiu» aus, und das 
schon erwähnte Symptom: Abscheu vor Flüssigkeiten, trat 
abermals ein, wogegen mehre Gaben ^coui t nichts nütz¬ 
ten. Die Krankheit stieg bis auf den höchsten Grad, und 
wurde durch L,üti5 gebessert und durch ülorcur. vollends 
beseitigt. 

Bei einem andern Kinde trat, 5n Folge einer vernach-
läßigten Hautentzündung, Geschwulst des ganzen Körpers 
ein, wogegen No!lel»nru3 ni^er sich hülfrnch erwies. 

Eine Tänzerin wurde von einem gichtischm Schmerze 

im Knöchel befallen, der nebst dem ganzen Fuße und Knie 
bald anschwoll, in welchem letzterem der Schmerz außeror¬ 
dentlich stark war. Dcr diese Krankheit behandelnde Chi-. 
rl irg hatte 4mal die Mora angewendet, dadurch ciue bc. 
deutende Eiterung mit vehementen Schmerzen hervorgebracht, 
die den Schlaf gänzlich verhinderten. Die Schmerzen wur. 
den durch Berührung sehr vermehrt, und schon die Annä¬ 
herung dcr Hand rief sie lebhafter hervor. D r . Müller gab 
eine Gabe ^»uion, und bewirkte durch sie 3 Stunden 
Schlaf. Die darauf gereichte (ünu» brachte eine ganze 
Nacht Schlaf hervor, die Geschwulst fing an sich zu setzen 
und Besserung schritt von Tage zu Tage fort.. 

(For tse tzung f o l g t . ) 

B e m e r k u n g e n . 
3. 

Herr Theodor Nückcrt sagt in seiner Nachschrift zu der 
p. 275 im 3ten Hcft des 3ten Bandes der, Hartlaub. 
Triuks'schcn Annalen gelieferten Krankengeschichte: „cr sey 
von der großen Heilkraft der Natur im Allgemeinen fest 
überzeugt, was den Homöopathen zwar überall abgesprochen 
werde, und eben so überzeugt, daß dieser Krankheitsfall m 
einem Jahre homöopathischer Behandlung nicht so weit würde 
gebessert worden seyn, als hier durch die dem Weibe ange¬ 
messene Evolution während der Schwangerschaft, also durch 
Naturhülfc. Aber es frage sich, ob Schwangerschaft und 
Wochenbette so glücklich ohne vorherige homöopathische Be¬ 
handlung würden verlaufen seyn?" 

Er erlaube mir, hiczu meine Bemerkungen zu machen 
und dieselben durch mir gewordene Erfahrungen zu bestä¬ 
tigen. 

Was mau sich unter Heilkraft der Natur zu denken und 
wic ich dadurch bewiesen habe, daß sie weder geläugnet, 
noch ohne sie eiue Krankheit geheilt werden könne, wie also 
diese Beschuldigung, daß die Homöopathen dieselbe rein ab-
läugnctcn, in ihr erbärmliches Nichts zurückfalle, besagt ein 
in dieser Beziehung von mir gelieferter Aufsatz. 

Allein darin stimme ich mit Herrn Rückert nicht ü'ber-
eiu, wenn er sagt: „die dem Weibe angemessene Evolution 
während der Schwangerschaft habe die Heilung hervorge¬ 
bracht, welche wenigstens außerdem noch lange uicht erfolgt 
seyn würde." Dies klingt, als habe nicht der Arzt, son¬ 
dern ohne seine Einwirkung die Naturheilkraft allein diese 
ganze Krankheit beseitiget. Dies läugne ich geradezu. Ich 
frage vielmehr: konnte woh l S c h w a n g e r s c h a f t ohne 
die homöopathische B e h a n d l u n g in diesem Fa l le 
überhaup t entstehen? Wahrscheinlich nicht. Vielmehr 
bin ich der Meinung, daß, wenn durch frühere zweckmä¬ 
ßige Behandlung der Organismus nicht in sciuer Totalität 
umgestimmt, d. h. zu einem gewissen Normalzustände zu¬ 
rückgeführt worden wäre, Schwangerschaft gar nicht hätte 
eintreten können. 

' Wir sehen ja überall, daß ein mannbares Mädchen 
bald nach ihrer Verheiratung concipirt, sobald sie vollkon^ 
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mcu gesund oder wenigstens nicht chronisch-krank ist. Wo 
dies nicht geschieht, können, wir auf Krankheitssiechthum 
rechnen, es müßten denn die Gebärorgane des weiblichen 
Organismus noch nicht zur völligen Ausbildung gekommen, 
vder von der Natur überhaupt verbildet worden seyn, in 
welchen Fällen Schwangerschaft freilich nicht entstehen kann. 
Selten aber ist dies der Fal l , fast immer liegt Krankheits-
sicchchum zum Grunde, nach dessen Beseitigung auch gewiß 
bald Conception erfolgt. (Alle!« auch Impotenz des Man. 
ues kann Ursache des Nickt-Concipirens seyn. Ned.) 

Wenn wir also durch unsere homöopathische Behand¬ 
lung den kranken weiblichen Organismus so weit zur Norm 

.zurückführen, daß er die von der Natur ihm auferlegte 
Verpflichtung, schwanger zu werden, erfüllen kann, so haben 
wir doch jedenfalls die Heilung eingeleitet, so daß der lebens¬ 
kräftige Organismus sie nun theils allein, theils mit nnse-
rer weitern Beihülfe um so leichter vollbringen kann. Daß 
der durch Schwangerschaft bezeichnete natürliche Evolutions-
prozeß sehr viel zur Heilung beitragen kaun und wird, ist 
gewiß, oft aber hängt die fernere Gesundheit doch noch von 
unserem weitern ärztlichen Einwirken ab. Oft trifft sichs 
auch wohl, daß Schwangerschaft verborgene Sicchthnme gar 
erst zur Entwicklung bringt, oder daß die schon bestehende 
Krankheit, z. B . Schwindsucht, so schnell in ihrcr Eutwik-
kelung gefördert wi rd , daß sie aller ärztlichen Hülfe spottet 
und die Kranke nach der Entbindung unterliegt. 

Daß nicht die Schwangerschaft die Ursache der Krank-
hcitsheiluug in solchen Fällen ist, wo wir längere Zeit arzt¬ 
lich einwirken mußten, ehe überhaupt Schwangerschaft ent¬ 
stehen konnte, sondern daß nur allein unsere Kur es war, 
welche den Organismus so weit zur Norm zurückführte, 
daß Schwangerschaft uud in ihrer Folge Heilung eintrat, 
sehen wir daraus auch deutlich genug, daß wir kraute, 
Frauen ost lauge behandeln, und "ob wir ihnen gleich viele 
Erleichterung verschaffen, sie doch me ganz gesund werden, 
wenn unsere Kur es nicht so weit bringt, daß sie conci-
vircn. Dieser physiologische Hergang gehört so sehr zur 
weiblichen Oecunomie, daß, wenn er unter ocn gegebenen 
naturgesctzlichen Bedingungen nicht erfolgt, tcr weibliche Or¬ 
ganismus noch allzntief im Krankheitssicchthum befangen ist, 
als daß gegen diese Krankheiten überhaupt eine kräftige 
Reaktion erfolgen könnte, und er kehrt unter diesen Ver¬ 
hältnissen niemals zur vollkommnen Gesundheit zurück. Kön¬ 
nen wir aber die Hindernisse der Schwangerschaft beseitigen 
uud es erfolgt Conception, so können wir auch das Siech-
thmn hnlen, wenn es nicht unglücklicherweise zu der ganz 
unheilbaren gehört. Jetzt einige Belege zum Gesagten. 

Eine Verwandte von mir, eine seit 3 Jahren verhel-
rathete Frau, war bald nach der Verheirathung kränklich 
geworden uud hatte seit einem Jahre, unter Behandluug 
eines berühmten allöopathischen Arztes, eine Krankheit über¬ 
standen, welche sie oft an. den Rand des Grabes geführt 
hatte. Da sie aber dennoch nicht wieder ganz gesund wer¬ 
den konnte, auch die Hoffnung, Mutter zu werden, durch 
die Krankheit vereitelt wurde, so bat sie mich um cme ho¬ 
möopathische Behandlung. Ihre Leiden waren damals, als 

sie zu mir kam, gauz ähnlich den frühern, nur daß, seit 
sie nickt medizinirt hatte, alle Uebel gelinder aufttattn. I h r 
Zustand war den 17. October 1838 folgender: 

Schmerz im reckten Hypochondrio, ein Knebeln, und 
wcnns schlimm ist, ein Brennen uud Stechen recht im In¬ 
ner», welches den Athem benimmt; alsdann auch gelbe 
Farbe der Haut, besonders der Augen. Ziehen, vom rech¬ 
ten Schultcrblatte nach von: zu m das rechte Hypochon-
drium hinab. Häufiges Einschlafen des rechten Armes, bl> 
svnders bei Anstrengung, auch des rechten Fußes. Seit 
3 Wochen mehrmals Morgens und Mittags Uebclscyn mit 
Vollseyn in der Herzgrube, als wenn stchs herausdrängte, 
dabei Zittern in den Händen lind große Angst, daß Pa¬ 
tientin nicht zu bleiben weiß. Solche Angst auch außer- . 
dem fast immer, nur ui schwächen» Grade. Appetit wech¬ 
selnd, bald ist ihr alles zum Eckel, bald hat sie Verlangen 
nach Speisen. Oft bitterer Geschmack, besonders nach Acr^ 
gcr. Oefteres Aufstoßen von, Luft, bisweilen auch der 
Speisen. Durst abwechselnd. Immerwährende Verstopfung, 
4 , 5 Tage lang. Ausleerung wie Schaa-florbecren mit 
Anstrengung, auch öfter vergeblicher Drang dazu. Men¬ 
struation regelmäßig, aber schwach, 4 Tage anbaltend, mehr 
Nachts uud früh. Beim Anfang derselben Schmerz tief 
im Untcrleibe, ein Pressen, als wcun alles unten heraus¬ 
wollte, so daß Patientin sich oft au der Erde herumwiudet. 
Dieser Schnurz zieht sich auch bis in die Schenkel. , 1 , 
2 Tage vor der Menstruation heftiger Schweiß. Die Nase 
seit dcr Krankheit mehr trocken. Bisweilen Drücken in der 
Stirne nach de» Nase uud den Augen ; u , mit Steifheit 
des Nackcns. Häusig, Schauder über den Körper, oftcr 
auch Gesichtshitze mit Angst bci' kalten Handen uud Füßen. 
Schlaf häufig unruhig mit Träumen fürchterlichen Inhalts, 
daß sie oft im Schlafe um Hülfe ruft. Beschwerden ent¬ 
stehen gegen Abend; sie schläft 1 l llhr darüber ein uud 
Morgens sind sie weg. Gesichtsfarbe sehr veränderlich, bald 
ganz weiß, bald sehr roth. I m Körper mehr Kälte, nur 
im Kopfe warm. Verträgt die ftele Luft gnt, besonders 
das Gehen, ist auch gern im Frelcn. Gemüthsstimmung 
heiter; während der Anfälle ärgerlich, auffahrend, traurig, 
muthlos. 

Patientin erhielt für den Augenblick !^ux von,, x. F<t.^.; 
den 20. October nahm sie in ihrcr.Behausung 2 Kügelchen, 
befeuchtet mit uuftvtenzlrtem spir. v iu. 8uIf,I>. Dabei sehr 
strenge homöopathische Diät. Patientin berichtete mk den 
14. Novbr.: „daß in den ersten 5 Tagen fast alle Syn» 
ptome gewichen gewesen wären, allem am 6. Tage wäre 
eine Verschlimmerung aller Symptome eingetreten, welche 
8 Tage angehalten habe, worauf wieder alles schr nachge¬ 
lassen. Besonders waren alle Schmerzen weit gelinder ge¬ 
worden; auch die Menstruation, obwohl ewige Tage später 
eingetreten, sey weniger schmerzhaft gcwcscn." Ich ließ 
hierauf den 26. November Hruplnte» " ^ nehmen. 

Unterm 8. Januar 1829 schrieb Patientin: „daß es 
bis zum 30. Novbr. schlecht gegangen scy, weil damals der 
Stuhlgang so sehr gemangelt habe.. Dann sey es bis 3. 
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Decbr. gut gegangen, wo aber (angeblich nach einem Löffel ! 
voll Sauerkraut) eine fürchterliche Erhöhung aller Sym¬ 
ptome erfolgt sey, die 8 Tage gedauert habe. Hierauf sey 
wieder Besserung eingetreten in jeder Art, so das; sie jetzt 
zufrieden wäre." Ich ließ nun am 27. Jan. , nach recht 
gut verlaufener Pcnode, I>)capocliuw x nehmen. 

Den 10. Mär;, schrieb sie, „das; sie bis zum 8. Febr. 
sich wohl befunden, dann aber wieder einige Verschlimme¬ 
rung gespürt habe. Später zog sie sich durch Diätfehler 
und Erkältung ein Fieber zu, wogegen ein anderer Arzt 
Nux v . i v Ftt.^. mit Erfolg gab. Hierauf ging es mit 
dem Befinden so ziemlich." Ich ließ uunmehro den 26. 
März t^uleur. " ^ nehmen. 

Den 14. Juni schrieb Patientin: „daß es bis Ende 
April recht gut mit ihr gegangen sey. Von da an aber 
klagte sie mehre Beschwerden, die eine erfolgte Schwan¬ 
gerschaft voraussagen ließen." Wegen fortbestehender Leiden, 
wenn auch im geringern Grade, erhielt sie den 28. Juni 

Erst den 5. Octobcr berichtete sie: „daß sie munter sey 
und wohl aussehe. Leberschmerzeu und Verstopfung habe sie 
fast gar nicht, nur bisweilen Schmerz in dcr rechten Schul¬ 
ter. Aber Krcnzschnicr; waie da, auch könnte Patientin 
ein längeres Sitzen, als eine Stunde, nicht vertragen, 
sonst bck>nne sie heftige Schmerzen über den Oberleib, die 
bei Bi.'w^!lna brennend würden. Viöweileu bekomme sie 
auck Schincr; im ganzen Leibe, wogegen nur Geradesitzen 
helft. Kindeobewegung mache keinen Schmerz." Sie er¬ 
hielt dm i 3 . October 8cpi» ^ . 

Den 29. Januar 1830 hatte sie eine schwere Nieder¬ 
kunft, so daß ihr von einem geschickten Gcbnrlühelftr doch 
nur ein todtes Mädchen mit dcr Zange herausgefordert 
norden konnte. Dies wirkte freilich traurig auf ihr Genüilh 
ein, doch ihr frommer, ergebener Sinn verschaffte ihr ein 
zi>-::Iich gutes Wochenbette, Da sie im Februar wieder 
nichr von ihrem alttn llebel spürte, erhielt sie 8u!puur^< 

Den t8 . April schrieb sie, „daß sie sich jetzt besser, als 
sonst bcstndc. Sie hab? aber seit einigen Wochen Schwere 
in den Fußüli. eine Trägheit des Körpers, auch öfter Zahn¬ 
lind Kopfleisten. Leberschuierz sey weg, sie habe ihn auch 
bei dcr Entbindung nicht gefühlt, doch zeige sich noch bis¬ 
weilen Schmerz unter dem rechten Schulterblatt,.'. Stuhl¬ 
gang, sty 4 — 6 Tage weg, dann' 1 , 2 Tage öfterer, 
zuletzt durchfällia. Nach der Entbindung etwas dicker Hals." 
Sie erhielt den ?. Mai ^iluäticum ^ . 

'Den 7. Jul i berichtete sie: „daß sie stch ziemlich wohl 
befind-.'. Sie scr, allerdings wieder schwanger. ° Stuhlgang 
sey nicht so selten, bisweilen durchfällig. Nur in der rech¬ 
ten Schulter noch heftiger Schmerz, dcr ftlbsi zum Liegen 
zwinge. Auch sey dcr rechte Arm oft wie lahmig." Sie 
erhielt den 13. Jul i 2'iiicinli motnll. ^ . 

Den 23. September klagte sie nur noch Schmer; im 

Masidarme bei seltenem Stuhlgange. Sie, erhielt daher 

den 5. October UlUrum murlntic. ^ . 

Den 1 l . Januar 1831 berichtete sie mir ihre am 20. 
Decbr. 1830 erfolgte glückliche Niederkunft mit einem ge¬ 
sunden Mädchen. Zugleich aber meldete sie mir , daß ihre 
alten Beschwerden wieder schlimmer würden. Sie erhielt 
nun Uul-iu8 mnAue8i'uL ^ Später erhielt sie noch den 
22. März 1831 Oouium mneul. "x" «uv den 22. April 
t ion. Mlle. ^ Hierauf schrieb sie nach einiger Zeit, „daß 
sie sich so vollkommen wohl fühle, daß sio nichts weiter zu 
gebrauchen dächte,", was ihr sehr gerne gewährt wurde. 
Mutter und Kind waren gesund. Saugen konnte sie nicht, 
warum? kann ich nicht sagen. 

I m Jul i 1832 wurde mir durch ibren Vater dieNacl> 
richt, daß sie den 23. I u u i abermals ein gesundes Mäd¬ 
chen leicht geboren bade und sich mit demselben ganz wohl 
bcsiudc. Säugen konnte sie wieder nicht, woron der Vater 
die Ursache nicht angab. 

Eine junge, nicht lange verheirathete Frau , welche als 
Mädchen viel gekränkelt hatte, worunter Brustbeschwerden 
sich besonders auszeichneten, bekam jedesmal gleich nach ein¬ 
getretener Periode einen Tag lang einen so entsetzlichen 
Drang zum Stuhl ohne allen Erfolg, daß sie fast nicht 
vom Nachtstuhle aufstehen konnte. Dies war überaus pein¬ 
lich. Nachdem sie einige dergleichen Perioden als Frau 
überstanden hatte und es ihr einleuchtend wurde, daß, so 
lauge dies Uebel anhalte, sie nie schwanger werden würde, 
ließ sie sich hom'öllpalhisch behandeln. S ie erhielt den 23. 
Januar 1832 vor dcr Pcriode l"ulö«t. ^ und den 28-
gleich nach derselben Zulpuuz- ^'. Das nächstemal war dcr 
Zufall schr gclind. Sie erhielt den 9. M ä r ; noch einmal 
8u!j,!>ur ^ Die nächste Periode ohne' Drang, abcr nur 
unbedeutend. Zmn nächstenmale trat sie gar, nicht ein, und 
Schwangerschaft dccumcutirte sich. Anfangs waren zwar 
manche Beschwerden, doch verloren sie sich allmählig. Doch 
klagt sie jetzt, im November, viel Husten und Auswms, 
Sio sieht im December ihrer Entbindung entgegen. 

Spaßhaft war mirs, daß eine Dame, welche seit 15 
Jahren verheirathet, zweimal geboren imd in der zweiten 
Schwangerschaft eine Art epileptischer Krämpfc bekommen 
hatte, nach 8 Jahren Ruhe, nach empfallgcuer homöopa¬ 
thischer Kur gegen den Krampf, bald wieder schwanger 
wurde. Diese Chcleutc glaubten nun ganz sicher zu seyn, 
die zärtliche Frau wünschte keine Kinder weiter zu haben, 
mau mochte wohl vorsichtig bei den Umarmungen zu Werke 
gehen, um die kränkliche Frau nicht noch einmal in die 
Lage zu versetzen, welche früher die gegenwärtigen Leiden 
hervorgerufen hatte; kurz, man wollte keine Kinder mehr. 



Allein ^ u p s U ! n ^ " d c u 12. November 1831 gegeben, uiid 
den 14. Tecbr. ^ulcin-. c<l,I). "x" wirkten so cnegend auf 
den Organismus, und besonders auf das Geintalsystem 
eiu, das; die zu, Ende Februar 1832 erwartete Periode nicht 
eintrat, indem Schwangerschaft begonnen hatte. Was ans 
der Krampfkrankheit geworden ist, kann ich jetzt nicht be¬ 
richten. Ick, schickte zwar zum 10. März noch ^il icoil x , 
allein ich habe darauf keine Autwort weiter erhalten. Man 
hatte den E r f o l g der K u r weder erwartet, noch ge¬ 
wünscht. Daß die Frau aber im October geboren hat, 
weiß ich gewiß. Auch bin ich überzeugt, daß sie kcineu 
Homöopathen wieder traut. 

l)l-> Kretzschmar. 

Auch ein Wort zu den Bemerkungeu und Ge-
gmbcmcrümgon dcr H. H. ! ) . V. Krcttzsch-

mar und Tr inks in Nr. 9. und 43. 
dichr Blatter. 

Gar sehr sind Bemerkungen und Gegenbemerkungen der 
A r t , wenn sie ohne Partheilichkeit und ohne Bitterkeit ge. 

-führt werden, geeignet, über eine Krankheit und ihre pas¬ 
senden Heilmittel Licht zu verbreiten. — Es sei mir daher 
erlaubt, da ich früher als Allöopath und seit sieben Jahren 
als viel beschäftigter homöopathischer Arzt, hansig Gelegen¬ 
heit hatte, Rosenen tzün d ü n g e n zu beobachten, üud 
auch die 2<mil zweimal homöop. ;u heilen, das, was ich 
über den fraglichen Gegenstand, die 2 o n i l , aus Erfahrung 
weiß, hier mitzuihcileu. 

Ob ^e>'cu!'lU8 für ein homöopathisches Mittel gcgeu 
2oun gehalten werden kann? weis; ich nicht. Wenn auch 
mehre Symptome des HlLl-cur auf Localcntzündung hin¬ 
deuten, so sind doch die wesentlichsten Symptome der Lou«, 
meines Dafürhaltens, nicht ganz im Nürci,! ' zu finden.— 
Doch wenn Herr l ) r . Trinks davon gute Wirkungen erfuhr, 
so verdient das Mittel deswegen schon Beachtung. 

Ob die Nonu zu den Roftneutzündunacu gehört, zieht 
Herr ! ) , . Trinks aus den, in Nr. 12. dieser Blätter an¬ 
geführten Gründen mit Recht m Zweifel; und schon langst 
war ich der Meinung, daß es unpassend sci, diese von der 
eigentlichen Rose in vielen Stücken so' ganz verschiedene 
Krankheit, ,zu dieser Klasse von Krankheiten zn zahlen, zu¬ 
mal mich auch die Erfahrung lehrte, d, ß die bei gewöhnli¬ 
chen Rostn mdicirtcn, und schnell wirkenden Mittel bei 
der 2<»!>:l keine 8l,«c,l,cl», sind;- auch kam mir die 2onu 
immer nur bei solchen Individuen vor, die nie früher an 
Nosenentzündungm gelitten. — Auch befallen die Rosen-
entzündungen größtentheils sonst gesunde, dahingegen ich die 
2nrm jedesmal bei kränkelnden und cachectischen Personen, 
die früher an 8croplnllaLi8 viel gelitten, beobachtete. — 
Indessen die Homöopathie lehrt uns individualisuen, und 
wir behandeln blos die 8ueole3 nicht das LslmZ. 

Ob Rosen entzündungen überhaupt zur psora gehören? 

weiß icĥ  nicht. — Vielmehr möchte ich zu glauben geneigt 
sein, daß Rosenentzündungen so wie Entzündungen über¬ 
haupt nicht immer psorischen Ursprungs seien, aber wo sie. 
mit latenter l,'su>'u zusammentreffen, werden ste. hartnäckiger 
imd der Alisgang ist nicht in Zertheilung, sondern in Blat^ 
terrose und Eiterbildung. So viel aber ist gewiß, daß 
man nie bei Behandlung der Nosenentzündnngen gleich an-, 
fangs der antipsorifchm Mittel nöthig habe. — Meines 
Dafürhaltens, dürfte es für die Praxis ersprießlicher sein, 
wenn man bei Noseuentzündungen, das sie begleitende 
Fieber") berücksichtigt, und nach diesem das möglichst pas¬ 
sende homöcpälhiscke Mittel wählt. Größtcncheils aber sin-
det man im K!,u8 li l l l icunz"") ein speoilicmu gegen die 
Mehrheit der NosenentzMduugen. 

I n cincm Fall^-rvo eine Gesichtsrose, bei eiücm 3l)jäh-
rigen Mädchen, selt drei Jahren jedesmal regelmäßig mit 
der Menstruation wiederkehrte, und nach Aufhören derselben 
(den Ztcu Tag) noch Z bis 5 Tage bis zur völligen Ze> 
theilung bedürfte, half R>>»5 nichts, aber ljelllulonnu vor 
Eintritt der Menstruation gegcbcn, und beim Erscheinen der 
Rose wiederholt, verkürzte ihre Dauer, und beseitigte die 
Rose sehr schnell, so daß die Zcrthcilimg derselben schon 
mit dem Aufhören des Menstnialflnsscs hegami. Doch da 
die Rose sich mit der nächsten Menstruation wieder ein¬ 
stellte, wählte ich als passendes Autipsoncum l»,-!'z»Il!l.' 
Es sind seitdem 2 Jahre verflossen, und di-e Ncse. ist nicht 
wiedergekehrt. 

Die Bekämpfung der Loun suchte ich im I a h n 182O 
bei einem 4ttjährigcn Manne ^ der zu::: öftcrn kränkelte, 
und viel an scrophulösen Geschwüren und Nrüscnauschwcl-
lungen gelitten, durch mehre homöopathische Mittel zn be¬ 
wirken; die antipsorischcn Heilmittel waren zur Zeit noch 
nicht in meinen Handen. — l'>!!lin<»i»il!l!, lilu,.'; und l l c l -
kl<ll,nn:l brachten mir früher -schon bei manchen Rosenent-
zündungen schnelle Hülfe; da ich nun die 52<>ll!l ebenfalls 
für eine Nosenentzündimg hielt, wandte ich auch bei ihr 
diese Mittel an, aber sie leisteten nichts. Da fiel ich bei 
genauem Nachdenken auf die l 'ulüntil lu aus folgendem 
Gründen: 

5) Ich fand bei dieser das gastrische Fieber, und die 
Störungen im Digestionsapparatc ganz so,, wie bci der 
2oni». 

2) Es ist der pulslUi!!;,, eigen, Erscheinungen der Zu¬ 
fälle auf einer Körperhälfte hervorzubringen. (Vergl. rcini 
Arzneimittellehre, 2r Theil, Anmerkungen zu l'ul5»l.illu) 
dies war auch bei der 2nnn der Fall, die Enln'induna, 
erstreckte sich vom Rücken über die linke Seite, nach dem 
Nabel, eine Hand breit. 

3) Die Zcnaentzülidung verursachte Wundheitsschmnz 
und Brennen auf der afftcittcn Stelle, und änsicrte ibrr 

' ) Doch »icht das Fich-rr <isl,i»? — Sonst sielen wir a»s >rn? 
sorcr 3ii>!?f, sfc » o < il i n di u id u a l i si re n. Gr . 

" ) Herr l>r. Hartmn-n, corri'irte «äinlich (3l r . 12. d. '^»l.)^ 
dicscl in toxico' lp i l ' l ro i l : nslei>l l'cide sind hier (>>uch nach Hia l»-
Neman» v>.'lssl. Ä . ÄM^chls, 2r Thl . ^leAufl.) gleichbedslüs'.id 
und babc« glei>l)c Kräf,!>>. G?.. 
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«Schmerzen am Heftigsien ju den Abendstunden bis Mitter¬ 
nacht. — Auch die Pulsatillaschmerzen sind von Abends 
bis Mitternacht am heftigste,!. 

4) Nun deuten auch mehre Syuiptome der ku l^ t ! ! !» 
auf Localentzünduug mit Anschwellung der Haut, mit Jucken 
und Brennen auf den afsicirten Theilen, und 

5) Auch der Gemüthsznstand des Patienten paßte zu 
ru lz i l t ! ! !« , — er war ärgerlich, grämlich, weinerlich, leicht 
sich gekränkt fühlend, sonst mild und gutmüthig. 

Diese Umstände bewogen mich, die I'ulzlüllw anzu¬ 
wenden, und sie bewährte sich mir als ein ächt homöopa¬ 
thisches Mi t te l ; denn schon nach zwei Tagen war Patient 
von der 2<om» ganz geheilt; und obgleich derselbe von sei-
n« frühern Kränklichkeit nicht h M e M t wurde, inden, er 
noch zum öften, an DrüstngtfcHWMn «nd andern scro-
vhulöseu Zufällen leidet, so ist doch M jetzt die 2<m» nicht 
wiedergekehrt. — 

Seit jener Zeit habe ich erst vor 6 Wochen wieder 
Gelegenheit gehabt, die Xon» zu behandeln; sie kam in 
Form eines Ritterbaudes vom Rücken über die rechte Schul¬ 
ter nach dem Nabel verlaufend (der entzündete Streif war 
5 Fing« breit), bei einem anderthalb jährigen scrophulösen 
Kinde vor. Dir Entzündung stand schon seit 3 Tagen. 
Das Kind schrie unaufhörlich, und Ratzte, so es nur dazu 
kommen konnte, die entzündeten Theile wund. Es konnte 
nicht schlafen, hatte keinen Appetit, dick belegte Zunge, und 
grünlich wäßrige Durchfallstühle. Ich gab ihm sofort 1'ul-
5i>tillu, und die Besserung schritt sichtlich fort. Schon 
nach drei Tage» war das Kind ganz gesund. — 

D « Kruuult ist gewiß ein sehr schätzbares Mittel und 
würde wohl bei bösartiger, oder periodisch wiederkehrender 
Lau» sichere und dauernde Hülfe leisten. Auch kaun es 
Fälle geben, wo nach den Erfahrungen des Herrn !)r. 
Trinks Hlei-e., Hrzouic. oder 8u!^l»ul- indicirt sind. Ich 
würde aber bei frisch entstandener Xona mit Symptomen, 
wie in gedachten beiden Fällen, es immer zuerst mit der 
pulsutiüll versuchen, ehe ich ein anderes Mittel in Ge¬ 
brauch zöge. 

Mescritz im. November 1833. 

Dr. Gaspnrl,). 

oder S y r u p e ) macht, — nicht zu gedenken, hat es mir 
besonders Spasi gemacht, zuhören, dasi man, nachdem 
alle mögliche Oeffnungen, die ant menschlichen Körper vor-
tommen, mit Arznei angefüllt sind. dennoch glaubt, es 
möchte noch zu wenig sein; folglich Löcher zur Aufnah¬ 
me derselben schneidet und sie i» die Venen spritzt. 
Es musi eine bestimmte Quantität Arznei im Körper sein, 
um gewisse Krankheiten zu heilen, z. B. von China bei 
Wechselfiebern, von Merkur bei 8^i'Ir»1i». ^ " 

Wie viel mag dazu gehören, den gesunden, schlichte» 
Menschenverstand so zu umnebeln, dasi er solche Prinzipiell 
für wahr anerkennt und am Ende auf sie uerpftichter als 
gemachter Allöopath fix und. fertig dasteht, bereit eine Lanze 
mit den Betennern der rationellen Medizin z» brechen! — 

Gr. 

Bei einer Masern-Epidemie in Miinster beobachtete 
T o r t u a l , dasi alle diejenigen, welche wegen scgkies, 
sulpliul- gebrauchten, von jeder Ansteckung verschont blie¬ 
ben, desgleichen Kinder, welche am Keuckhusteu litten und 
8, l lp l i „r nahmen, während andere, die dies M i t t e l 
nicht gebrauchten, davon ergriffen wurden. Viele 
arme Kinder blieben, obschon der Ansteckung ausgesetzt, bei 
dem Gebrauche des Schwefels von der Krankheit frei. 
(Frorieps Not. Nr. 632). Auch ich sah in manchen For¬ 
men der Masern, namentlich bei starken Entzündungen der 
Augen und gelingen Exanthem, Nutzen von sulpliu!'. 
Vergl. Hartmanns Therap. I. 364. 

Correspondenznachnchten und Miscellcn. 

. Von B schreibt mir ein junger Mediziner! ,,Schon 
längst würde ich Ihnen nnrer den vielen Briefen, die Sie 
e.rhalten, auch mit einem beschwerlich gefallen sei», wenn 
ich nicht gern Ihnen Hütte schreiben wollen, wie mir die 
inlllsli:» m«c!ica gefalle: allein dies kann ich auch jetzt 
noch nicht, indem der Professor, bei welchem ich dieselbe 
»jure, schon fast 4 Mochen Krankheitshalber nicht,gelesen 
hat. I n den Stunden, wo er vor seiner Krankheit las, 
ist er nicht über die Einleitung.hinausgekommen, welche sich 
besonders über die Fo rm , wie.und den Or t , wo Arznei¬ 
mittel angewendet werden, ausbreitete. - Der unendlich vie¬ 
len Formen, die man nach detn Wunsche des Kranken 
bestimmt und wonach nian auch verschiedene Zusätze 
(nuschädlicher ( ! ) Ar t , als Z iu inn und andere Gewürze 

Ein Priester, welcher 4 Jahre lang täglich an epilep¬ 
tischen Krämpfen gelitten hatte, wurde von Nr. A l l e -
g re t t i durch die Anwendung der Ipocacu^nlili in Gaben von 
5 Grau, wahrend der ersten Halden Stunde der Anfälle be¬ 
freit. Der zweite Anfall blieb nach Anwendung der lps» 
cac. aus. — (Oszersator« uiedico H l ä ^ ' w 1830). Ob 
dauernd^ Nef. 

Dr . B e t h mann. 

Heute Dienstag, als den 22. I i . ^ wird die auf 
Privatkrüfte gegründete, und in Leipzig in der Iohannis-
vorstadt (Glockcnstrasie) errichtete homöopathische Heilanstalt 
durch einen, früh 1t Uhr veranstalteten feierlichen Akt, zur 
Einführung der dieselbe leitenden Personen, eröffnet. Wi r 
behalte« uns vor, in einem der nächsten Blätter dem ge¬ 
lehrten Publikum einen ausführlicheren Bericht darüber mit¬ 
zutheilen. 

H. 

L i t e r a t u r. 
Ueber Maasregeln gegen die Ausübung des homöopa¬ 

thischen Heilverfahrens von Dr . C a r l S u n d h e i m . Gic-
sien 1833. Gedruckt bei Georg Friedr. Heyer, Vater. 
V I l i und 36. 

Homöopathische Behandlung der asiatischen Cholera, 
nach Herrn 1),-. Samuel Hahnemann. A ls die sicherste un¬ 
ter den bisher bekannten Behandlungsarten, feinen Lands¬ 
leuten empfohlen von ZIs«!.-Dr. K a r l Kammere r zu 
Schwäbifch-Gmiind. Zu haben bei dem Verfasser, und in 
Commisfton bei Löflund und Sohn in Stuttgart. 1832. 1 ^ 
und 56. — Preis Ü gr. 

L e i p z i g , B a u m g ä r t n e r s Bncbbandlung. 
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I n h a l t . Fortsetzung der in voriger Nuwmer abgebrochenen kurzen praktischen Nc-merfungen. Mitc,cll)eilt von dcn honiöop. Aerzfe» 
des Leipziger Local. Vere ins .— Praktische Misccllen. — Journalist ik.— Anzeige. — Misccllc». ' 

Fortsetzung der in voriger Nummer abgebroche¬ 
nen praktischen Mittheilungen hom. Aerzte 
des Leipz. Local-Vereins. 

^ . c iäum ?i i t l i nützte bei einer Person, wo beide Brüste, 
wegen soir ruuZ, waren abgelöst worden, außerordcur-
lich viel, nach den Erfahrungen des Dr . Franz und Dr. 
Haubold. 

^c i l l . l>!!Ä8^liu,iculn ist ein ausgezeichnetes Mittel gegen 
die durch lange anhaltenden Kummer entstandenen Be¬ 
schwerden. 

Hconitum Mz>oIIu8 bestätigte auffallend seine Kraft als 
Präservativ im Scharlachfriesel. 

^AUl'Ioug inuLcul-iu« erzeugt eine Art Hu^iuu tonLllllili« 
mit großer Trockenheit im Halse und allgemeiner Schwäche; 
— 1'ul8utUIu hob diesen Zustand. 

Hntlulumum «rullum verdient w gastrischen Beschwerden 
öfter Beachtung. 

Hur«!«» 3. treibt, nach Homburgs Erfahrung, Oornun an 
der St i rn hervor. 

LukklnuZ Cuplüvllü erzeugt l^rtieari» und gastrische Be¬ 
schwerden. 

Lülskm. Oup. ist ein sehr gutes Mittel gegen !"Iuornlbu8, 
der durch Gonnorrhöe entstanden ist. 

lturytu cnrduuic:», ist ein vortreffliches Mittel in Drüsen-
Krankheit, weshalb es auch so ausgezeichnete Dienste bei 
skrophnlösen Subjecten leistet. ' ( l ) r . Hartmann). 

l!oletu5 8lltnuu« ^soll ein guttö Mittel in dcr l^dolorH 
seyn. (Dr. Haubold). 

l l o r u x X . ist ein Spezificum gegen die Schwämmchen der 
Kinder. 

^ulollre» curdonicu. — Riechen an die höchste Potenz — 
beseitigt leicht bei Kindern das beschwerliche Zahnen und 
die fortwährende Neigung dazu. 

Olllcuryn eui-doniea kann iü chronischen Krankheiten mehr 
als einmal angewendet werden (dieser Behauptung stimm¬ 
ten alle anivesendeil Aerzte schon Anfang, Srptbr. 1830 
bei). Auch ist sie nicht blos bei übermäßiger Menstrua¬ 
tion, sondern auch bei zu geringer, und hier'sogar häu¬ 
figer anwendbar. 

Campliuru hat zum Gegenmittel Fpirituz m t r i llulois. 

lüusku veFet l i lMz, ' m der kleinsten Gabe angewendet, 
erzeugte ungeheure Kopfschmerzen, Stickhusten und mehre 
andere bedeutende Beschwerden, die nach vielen vergeblich 
angewandten Mitteln durch ^rsenie. beseitigt wurden; 
wahrscheinlich ist dieser das passendste Aittidot der Kohle. 
(l)l-. Franz). 

OnuLticnm bewahrt sich gegen Epilepsie am besten; auch 
I'odrolLum soll sehr zweckdienlich seyn. 

Oau-ztieum und Kul i curliuiueum sind herrliche Mittel l l l 
Lähmuugen. 

Clllunomülu ist ein herrliches Mittel in nervösen Beschwerden. 
Schneidend brennende Schmerzen vom Magen bis zum 

Nabel herab, wobei der Kranke über Kurzathmigkeit 
klagte und sehr blaß aussah, wurden durch Oüamom. 
4. binnen t 2 Stunden dauernd beseitigt. 

LueculuZ scheint eine entschiedene Wirkung auf das Rttk-
kenmark zn äußern, und ist darum auch so nützlich in 
Lähmung'der Unterglicdmaßen. ( vs . Franz). 

Ooloquinte ist, nach deu Erfahrungen des v r . Franz, 
nach Acrger und seinem kränklichen Gefolge noch hülf-
reicher, a.ls (^l,umniuillu. 

Oonium ist ein herrliches Mittel gegen übermäßige Pollu¬ 
tionen, ohne vorhergegangene Sünden. 

Oouium in Menostafte, chlorotischen Beschwerden, abgefal¬ 
lenen Brüsten und hysterischen Beschwerden, bringt bin¬ 
nen 8 Tagen sehr auffallende Besserung. 

( ^ i r u m meti»llic. X . erregte bei Einigen Erbrechen Leib-

2 1 
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schneiden, Dmchfall, wogegen lpeeaeüauu» half; bei 
Anderen enstand Schlaflosigkeit. 

NupuräZia l , alle 4 — 5 Tage wiederholt, beseitigt« 
Hornhautfiecke. v 

f'errum wird mit großem Nutzen gegen Würmer, nament¬ 
lich Askariden, angewendet, eben so ^eouit . 

Crut io l» nützt hypochondrischen Unterleibskrankeu in wenig 
Tagen mehr, als viele andere dagegen gerühmte Mittel. 

I^olie-zis ^ iuc turn zeigte sich in einigen Lähmungen heil^ 
sam. I n einem Falle entstanden in der 4ten Woche 
nach deren Einnahme höchst hartnäckige Geschwüre um 
ein 6jä'briges Fontauell. 

I,nur<»cerll3U8 äußert eine spezifische Wirkung auf die weib¬ 
lichen Geschlechtsorgane, und gewiß ist die häufige An¬ 
wendung der ^sjun I^nuroe^rllzi, nach allöopathischen 
Grundsätzen, die Veranlassung zu dem jetzigen häufigen 
Vorkommen des t^ur<:iuolnu uteri. 
Ausgezeichnet hülfreich erwies sich die 2te Verd. der 

^ i ne t . I^lluroeei-usi in einer Art I 'I lt l^Liz llorilin, 
und rechtfertigt die Behauptiüig, daß er eine spezifi¬ 
sche Einwirkung anf die Brustorganc haben müsse. 

I.vllum p«Iu8t,ro erwies sich hülftcick im Vlutspucken. ( l ) r . 

Haubold). 
I^eapodium wurde in Kuochencutzändung und Omieg 

vom Hl-. Apelt empfohlen. 
HlllANLsiil caldonica wurde vom Nr. Müller einige Ma l 

mit Nutzen gegen Ilicnnliuoutili uriuuL angewendet; 
eben so auch IVutiinn lnul-illtic. 

l^l!i-clisiu8, wenn cr nicht paßt, schlägt die Kräfte sehr 
nieder. . 

2Ier«uriu5, in der 4tenVerreibung, bringt oft noch'?t,^n-
u'8mu8 hervor. 

IVux vomic» ist das beste Autidot gegen zu heftige Ta-
backswilkungcn. 

I'etroloum bestätigte l>s. Franz als eins der kräftigsten 
Mittel gegen chronischen Schwindel. 

I'otl-nleum bringt, sowohl äußerlich cingeriebcn, als auch 
homöopathisch angewendet, juckende Ausschläge und eine 
Art Nessclftiesel hervor. 

?li05punl- hält die Menstruation schnell zurück. Ist auch 
sehr nützlich in alten, trocknen Husten, als ob Tuberkeln 
oder chronische Entzündung in den Lungen da waren. 

' ( l ) r . Müller). 
I»l-ur,u5 8p!Uli5») V. scheint ein ganz vorzügliches Mit tel 

in allgemeiner Wassersucht zu seyn, nach den Eifahrun-
' gen des HIscl. p , . Wähle. 

Hselllo coruutum ein schr wirksames Mittel in Diarrhöen. 
^ <Pr. Rummel). 
8os»iu. Scheint die Lähmung der Augenlider am sicher< 

sten zu heben. (!)>'. Haubold). 
8ern» — Stechen und stichlichte Schmerzen sind characte-

nstische Symptome dieses Mittels. 
8i l ioen, in der 30sten Verd., erregte eine Art lUorl'uz 

inaeulo».,'besonders an dem einen Fuße (Dr. Rummel), 
^lüi)-» brachte nach 6 Tagen die sonst schwache Menstrua¬ 

tion sehr stark hervor. - ' 

I ' r i f o l i u w nrveu5v (Hasenklee, Katzenklee, Katzenpfötchen) 
benutzt der gemeine Manu häufig als Hausmittel gegen 
langwierige Diarrhöen mit ausgezeichnetem Erfolge. 

Voiatrum brachte in einem Falle die Menstruation den an¬ 
dern Tag schon wieder hervor, die erst 14 Tage vorher 
dagewesen war. ( l i r . Haubold). 

Viola adoi-utl» ist gewiß ein ausgezeichnetes Mittel bei 
Hysterischen, wenn sie immer weinen möchten uud wissen 
nicht, weshalb. 

( W i r d for tgesetzt) . 

Praktische Miszellen. 
(Aus einem Briefe aus Wien an den Dr . Harlmanu in 

Leipzig). 

^ Zuerst also einige vorläufige Ergebnisse von Versuchen 

mit pzor icum. Ich habe die Abreibung i durch die Güte 
des Herrn !)>-. Roth in München erhalten, und auf vi 
V l l i und x poleuzirt. Ein Studirender von etwa 21 
Jahren, der von Jugend an copiösen Vlüthenausschlag im 
Gesichte hatte, und davon immer (so lang ich ihn kannte) 
rothstcckig aussah, seit seinem 7tcn Jahre nie länger als 
3 — 4 Stunden schlafen konnte, und meist hartleibig war, 
auch wohl etwas düstern, stillen Gemüthes, nahm seit der 
letzten WocheNovembers 3mal (binnen 48 Stunden) I'lzor. 
Vl (einen Tropfen), vorher hatte er einmal ps«.»-. x ge¬ 
nommen. Nach dieser ersten Gabe (Abends)', folgte bin« 
uen 6 Stunden ein ungememes Aufwallen des Blutes zum 
Kopfe mit Hitze, was ihn aus dem Schlafe weckte. Er 
fand sich dabei in einem wie wahnsinnigen Betäubungszu. 
stände, in einem gänzlichen Gedankenchaos, konnte sich 
nicht besinnen, wo er sey, noch was ihm geschehen wäre, 
und mußte lange aufsitzen und endlich aufsieden, um zur 
Besinnung zu kommen, bis ihm endlich einfiel, daß er am 
Abend vorher die unbekannte Arznei genommen. (Diese 
Erscheinung darf ich, wie sichs gleich zeigen wird, für cha», 
racteristiscb halten). Die 3 folgenden Tage zeigten sich 
blos die Wallungen und Kopfhitze, und als sie schwanden, 
nahm er erst psor. vi> wie eben gesagt. Als er 8'Tage 
darauf wieder kam, fand ich ihn gänzlich verändert, das 
Antlitz blühend, alle Spuren von Cacherie und Ausschlag 
re i n verschwunden. Der Urin, der am Morgen nach 
?8nr< x b l u t r o t h , mit rothen Fäden sich gezeigt, war 
wieder natürlich, dafür erschien 8 Tage lang ein Suchen 
in den Füßen, wie Auf- und Abströmen von Wasser (ohne 
Hitzegefühl) nnd 3 — ümal täglich Grimmen und Zusaw. 
menziehen im l^pi^llztrio, worauf jedesmal ziemlich viel 
breiiger S tuh l folgte. Oft geschah dieß 3 — 4mal hin¬ 
tereinander früh gleich nach dem Aufstehen vom Bette. Der 
Sch la f wa r ,anha l tend und ruhig geworden, das Ge¬ 
müth von einer Hei terke i t und friedlichen F r o b s i n n i g -
kei t , die er bisher nie gekannt hatte. Wieder 8 Tage 
später fand ich diesen Frohsinn uud den ruhigen Schlaf 
fortdauernd, im Gesichte waren wieder 2 Blüthen erschieuen 
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der Stuhl etwas fester. Ich gab ihm ?snr. v m mit, 
um den Versuch noch fortzusetzen; übrigens sah er trefflich 
auS, und hatte körperlich zugenommen. 

Den 2ten Versuch (an mir selber) habe ich erst seit 5 
Tagen begonnen; ich nahm Einmal ?8or. v i Ftr. ^ . , 
weil ich wenig Diät halte. Das leichte Grimmen und täg¬ 
lich ein weicher Stuhl (statt der mir gewöhnlichen Obstipa¬ 
tion) entsprach dem Obigen, noch mehr die enorme Affec-
tion der Fantasie; ich träumte die ganzen Nächte durch auf 
so lebhafte Weise, daß ich einmal beim Erwachen eine ge¬ 
raume Zeit kritischen und sehr reiflichen Nachsinncns be¬ 
dürfte, um gewiß zu werden, daß alle diese Dinge in die 
Traumwelt gehörten. Diese Beschwerde des Unterscheidens 
zwischen objectiver Ncalität nnd Fantasmcn streift offenbar 
an Besame, lind da die psl i r« so oft in Wahnsinn um¬ 
schlägt-, wer sollte da nicht dem i'soi-icuin ähnliche Sym¬ 
ptome n pr ior i zumutben? Ich habe eine Frau von mitt-
lerm Alter (die aber in Böhmen lebt) zu behandeln, die 
au Wahnsinn und l»8U8 Luräouicn« viele Jahre litt, und 
deßhalb in einer italienischen Stadt schon im Irrenhause war. 
Evident ists, daß sie in der Jugend von Krätze angesteckt 
war, und seit sie 8uIs»I,ur v i , v»>l und x , letzteres 4mal 
genommen"), kehren vom Wahnsinn nun (seitJuli 1832) 
nur leichtere Spuren, z. B . Zerstreuung, Unbesinnlichkeir, 
wieder, und dcrLachkrampf erscheint selten. Ich werde 
ihr nun I>50>-. vl l i - und x senden, und über den Erfolg 
zu seiner Zeit (so weit menschliche Porsätze reichen) das. 
Fernere anzeigen. . 

Ein dritter Versuch, bei einem jungen Maler von 18 
Jahren (der aber nicht ohne Spuren von psorischm Leiden 
ist) stimmt in der Hauptsache mit dem Vorigen übercin. 
Er nahm i'äol-. v m Fl,r. j j . Ganze 3 Tage nach einan¬ 
der eine ihm ungewöhnliche T r ä g h e i t , Unlust zu aller 
Beschäftigung, selbst im Sitzen wars ihm unbehaglich, die 
miudcste Bewegung eines Gliedes zu machen. Gewaltiger 
Stockschnupfen. Schwindel-Kopfweh: Druck zu den 
Augen heraus. Stechendes feines Schneiden in der Gegend 
des Jochbeins, in Schläfen und Nase. Stechender Druck 
auf der Brust. Bet der Nückwartsbeugung des Kopfes 
S t e i f h e i t und wie W u n d h e i t s schmerz des Nackens. 
Leibschneiden, in der Nabelgegend, etwas Diarrhöe. Anfalle 
von Lähmung und Zerschlagenhcit von der'Achsel bis in die 
Hand, die er oft sinken lassen mußte, und durch den gan¬ 
zen Fuß. Nachts theils Schlaflosigkeit, theils ein träume¬ 
rischer Zustand, wo er an verschiedenen Orten, Kerkern, 
fremden Städten, Beinhäusern sich fand, alles sehr lebhaft 
sah, und doch zugleich wußte, daß er im Nette lag; eine 
Schwärmerei, deren. Seltsamkeit ihm unbeschreiblich ist. -

Ein vierter Versuch, bei cinem gesunden, sehr geistrei¬ 
chen'Mädchen von 24 Iahreu, mit I'^or. v i l l Ftt. ^ 
hatte keine andere Folge bisher, als Träume der bizarresten 

' ) Sie »ahm späterhin I ^oop . Lnle. mit minder auffassen« 
der Besserung »nd jetzt l?»uzt. — und. ich denle nun P»ar. «nd 
vann wilder 8ulpb, x x zu geben. 

A r t , mit größter Bestimmtheit der Gestalten und Farben, 
lebhafter als in der Wirklichkeit, und ln den wachen Zustand 
hinüber wirkend. So z. B . fand sie sich im Traume un¬ 
ter Anthropophagcn, und sah ihrem Gastinale zu, den fol¬ 
genden Tag über spürte sie den entschiedensten Appetit zu 
solcher Speise, wie sie selbe in, Traume verzehren gesehen, 
was ihr eben so befremdlich als lächerlich vorkommen mußte.' 
— Ich selbst, nachdem ick (gestern 18. Dee.) eine neue 
Dosis I^l»,-. v , genommen, hatte Morgens die größte 
Mühe, mich über eine Thatsache zu orientiren, die ich rein 
geträumt und dann bitter bereut hatte, ich konnte lange 
nicht begreifen, wie ich mit vollem Bewußtseyn so verkehrt 
mich benommen, bis mir endlich klar wurde, es sey gar 
nicht geschehen. Ich setze diese Ergebnisse nock» bei, um 
meine obige Vermuthung von der Hcillcndenz des l^m-ionln 
zu bekräftigen; außerdem babe ich es in drei psorischen 
Fällen angewendet, wo mir die Resultate noch nicht evident 
geworden. Hierüber also in der Folge. 

Bei einem Mädchen von 24 Jahren (2te Woche). 

1 . T a g . Träume von todten Thieren. 
2. T a g . Wieder Träume von Menschenfressern, ver¬ 

wundeten und todten Menschen. Die angeschauten Bilder 
im Traume äußerst scharf nnd grell, die übrigen, als Um¬ 
gebungen, wie im Nebel. 

3. T a g aufgeregt; Geruch nach Blut . Abends hefti; 
ges Kopfweh, als würde die S t i r n mit etwas Glühendem 
gedrückt, doch ist sie kalt anzuftihlen. Schmerzliches Ziehen 
in Schläfen und Jochbeinen; im Oberkopf wie Strotzen 
des Hirnes, als wollte es zum Schädel heraus, und Amel-

'smlaufen im Kopfe; vor dem Kopfweh Flimmern vor den 
Augen und Tanzen aller Gegenstände, auch schwarze Flecke 
und Ringe; darauf ungewöhnlich langer tiefer Schlaf mit 
leichten Träumen. 

B e i e inem j u n g e n Menschen v o n l 8 J a h r e n . 

Eine halbe Stunde nach jedesmaligem Einnehmen em¬ 
pfindlich ziehende Stiche in Schlafen und Jochbeinen, im 
Gchörgang. 

Starker tiefer Schlaf, mit Erwachen zu ungewöhnlichen 
Stuuden, Träume von Todten und Gerippen; .beim Er¬ 
wachen hielt er die dunkeln Gegenstände rings umher für 
ähnliche Todte u. dgl. und. konnte lange nicht sich besinnen, 
ob es blos Traum gewesen. Dies; wiederholte sich fast täg» 
lich durch 14 Tage. Früh heftige Kopfschmerzen, mit Pres¬ 
sen zur Stirne hinaus, Betäubung, Taumel, Wundschmerz 
der Augen; immer heftigster Stockschnupfen bis Mit tag. 
Ungelenkig, steif im Genicke. Viel Urin. Härterer Stuhl 
als gewöhnlich. Kleines Frösteln und Schauer. Oftcö Ein¬ 
schlafen der Füße. Wundheitsschmcrz in den Zähnen mit 
Schneiden im Unterkiefer. Feines Jucken und Stechen an 
vielen Stellen der Haut zu gleicher Zeit. Stumpfheit und 
Unlust zur Arbeit, wie Dumm- und Trägheit alle Vor¬ 
mittage. . 

Nun noch einige practischc Notizen. I n No. <5. der 
hom. Zeitung wird' I>i-un. Lpwn8. in Bauchwassersucht ge¬ 
rühmt; aber Nicht minder wichtig scheint. I.nctuou vil-os«. 

2 1 " 
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I n einem Falle bei einem jungen Manne, wo die Wasser¬ 
sucht, mit Wechselsicber und Vcrsiopfung, sich entwickelte, 
nach geheilten beiden Zuständen, gewaltsam zunahm, und 
bis zur enormen Geschwulst der Füße, des Unterleibs (auch 
der Augenlieder) anwuchs, wendete ich I^oopul l . (das sich 
mir sonst in ähnlichen Fallen höchst bewährt hatte), 8epi», 
u. a. Mittel vergeblich an, H»3. und (!on. leisteten etwas, 
doch mit baldigem Stillstand der Besserung; allein l^uctuon 
(nach 2maliger Gabe binnen 24 Stunden) wirkte so ener¬ 
gisch, zumal durch reiche Diuresis, daß der Kranke schon 
den folgenden Tag zu Zuße (in weiten Tuckschuheu) aus 
der Vorstadt zu wir gehen konnte, und binnen 3 Tagen 
schon wieder Stiefeln anzuziehen vermochte. Ich hatte kein 
anderes Mittel mehr nöthig; allerdings wiederholte ich die 
I^uet. noch einigemal. Schon im Jahre 1826 sah ich 
äußerst heilsame Erfolge davon bei einem 60jährigen Dorf¬ 
richter in der obern Stciermark, dcr an Verhärtung der 
Leber, Bauchwassersucht und Asthma l i t t , ich hatte aber 
damals nur die Essenz von l^ctucu 5iea,lulcl, als der 
wildwachsenden verwandten Species. Ich meine, daß diese 
wichtige', durch ihr l^uetucnrium so ausgezeichnete, Pflanze 
zu denjenigen gehört, die noch auf dcr ärztlichen ter,-u iu-
«nFnit:v blühen, und daß sie sorgfältige Prüfungen ver¬ 
diene. 

Ein andrer Heilstoff, dcr dcr Aufmerksamkeit in hohem 
Grade würdig seyn wag, ist der aus den Asseln (Keller, 
escl, i>li!!e',oll«8) gezogene. Ich zerrieb sie blos (lebendig) 
mit Alkohol, und bewahrte die hellgelbe (strohgelbe) Tinctm, 
die während der Bereitung einen ganz eigenthümlich berau¬ 
schenden Dunst Verbreiter, dessen Geruch ich am ähnlichsten 
jenem der Stink'Krcsse (l^eui^ium rullorulo) fand. Lei¬ 
der habe ich diesen Stoff (uupotcnzirt) erst dreimal ange¬ 
wendet, Ault. H. pni-v., immer nur gegen Wcchselfieber 
(von gewöhnlichem Gange: Frost, Hitze, Dnrst, Schweiß) 
und jedesmal »folgte das gänzliche Ausbleiben auf die Eine 
Gabe. üntcr dem Volke ist hie und da das Mittel gegen 
Wechselnder üblich; oie Thierchen werden zu diesem Behufe 
geröstet und in Pulverform eingegeben. Wahrscheinlich wird 
man bis. vü Potenziren müssen, welches Präparat nur im¬ 
mer gewählt werde; und in Bezug auf Wechstlficbcr ist 
wohl keine Forschung überflüssig. Ich gestehe, daß ich in 
manchen Fällen mit den wiederholten Ipecacuanhagaben, 
die der eifrige und achtbare Herr Trunessek iu Ungarn 

> (Archiv X l l . 2) empfiehlt, und die Herr Dr. K in tze l , 
Leibarzt Sr . Excellenz des Grafen Nic. Esterhazy, diesen 
Sommer dort durchaus bewährt fand, hier nichts ausge. 
richtet habe, auch einmal sogar in Crcatien nichts, wohin 
ich sie einer fieberkranken Dame sandte, wo freilich eine be¬ 
deutende Complication mit Menostaiic und Verstopfung im 
Spiele war, (die erst auf 8ulnl,. l^uü und iXutr. mur. 
sammt den Fieberspuren wich), (ää voce», Kintze l mnß 
ich bemerken, das; dieser sehr würdige Homöopath, dcr 3 
Jahre lang auch in Nom die Homöop. übte, und dort 
Schüler bildete, z. B. deu I r . Augeliui, im dießfälligen 

, Verzeichnisse fehlt). 

Die Wiederholung der Arzneien, nun auch von dem 
Archimed und Newton der Heilkunde sauctionirt, ist eine 
Praxis, die ich, furchtsam anfangs und spähend, schon 
eit Jahren geübt bade. Es sind bereits 5rci Jahre, daß 
ch ein seltsames Wcckselsiebcr (ohne Durst), das sehr hart-
läckig sich bewies, durch 6 —- 8mal wiederholte Gaben 
lpoo. bezwang, eben so, und durch dasselbe Mi t te l , eine 
bereits den Tod drohende colliquative Diarrhöe bei einem 4 
Monate alten Kinde. Seitdem führten.mich'einige spora. 
dische, heftige Ncrvenfieber, nothwendig weiter auf dicscr 
Bahn. Bei einem derselben mit Bewußtlosigkeit und schreck¬ 
lichen Delirien, wendete ich I'uls. v» so oft an, als Hä'n-
dcringen und Weinen auftrat, und der Erfolg war trefflich. 
So ging es mir auch im Jahre 1830 mit einem Wechsel« 
fieber, das von Delirien begleitet war, und sehr drohend 
erschien; die verdrießliche Stimmung und der Durst in dem 
Froste zeigte auf i ^ u . , die ich aber mit größtem Nutzen 
alle 24 Stunden wiederholte. Ich erkannte freilich auch 
(wie Herr l ) r . Wolf so richtig bemerkt), daß solche Wie¬ 
derholungen ihr Gesetz haben, das nicht übertreten werden 
darf, doch braucht es noch vieles, ehe die Normen sich 
aufstellen lassen. — Durch 5 Gaben sepia binnen etwa 
30 Tagen gelang es mir, diesen Sommer einen Knäutcl 
auf der Unterlippe bei einem 30jahrigen Manne, ganzlich 
und dauernd zu heilen. Dieser Auswuchs, zuweilen zur 
Größe einer Bohne anschwellend, erschien knorplich, manch¬ 
mal blittend, und gänzlich einem Skirrhus gleich, hatte 
auch schon ein halbes Jahr fortgedauert, und eine breite 
Basis gefaßt. Seit 5 Monaten ist er verschwunden; aber 
ich habe Grund zu glauben, daß Eine Gabe 8e i / ' " ihn 
nicht bezwungen hatte. Vorher hatte ich t)c»u. und tzilio. 
dagegen gebraucht, ohne Erfolg. — Solcher Beispiele von 
Wiederholung der Gaben könnte ich gar viele anführen. 
I n dcr letzten Schailachcpidemie des Spätherbstes d. I . 
erwies sich bei zwölf Kindern, bei denen meistens heftige 

Delirien erschienen, die Wiederholung der Le l ! . x , in eini¬ 
gen Fällen (nach den Beobachtungen meines Bruders) 
al le dre i S t u n d e n , in anderen mit Zwischengabcu 
von Hcnu. eben so nothwendig als hülfreich, sie genascu 
alle, obgleich die Zufälle von der schwersten Art warcn. 
( I n der, Keuchhusten-Epidemie, um dieselbe Zeit, leistete 
l)ro8. allerdings, etwas, doch zur Beendigung mußte (in 8 

Fällen) 8ei>ill x zu Hülfe genommen werden, was trefflich 
wirkte). Bei einem ^jährigen Kinde gab mein Bruder ^ c o u . 
(nach Haubold), alle 3 St . , und erreichte seinen Zweck. 

Einer der merkwürdigsten Falle, die der Wie¬ 
derholung der Arzneien das Wort sprechen, und die 
Indicalion dazu schon in ihrem Gange und Verlaufe be-
merklich machen, kam mir im Frühjahr d. I . vo r . -— G . 
v. B . , geistlichen Standes, 24 Jahr alt, schmächtig, durch 
die Anstrengungen, mit denen er sich für das voetorab 
der Theologie vorbereitete, sehr mitgenommen, verfiel im 
Spätwinter in heftigen Husten, fieberte täglich, magerte ab, 
ward endlich bettlägrig, nahm allerlei Arznei, mitunter 
Odium und Hmwou. luuriat. in großen Gaben. A ls 
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ich ihn besuchte, war ich in der vorgefaßten Meimmg, ein 
complicirtcs Wcchselficber zn finden; allein bald mußte die 
Krankheit in ihrer rechten Gestalt mir sich zcigcn; alle Mor¬ 
gen bis Nachmittag furchtbares Fieber mit I2 l ) Pulsschlä-
gen und darüber, dabei starker Husten mit copiösem Aus¬ 
wurf g rüner , purulcnter Massen (diejedoch auf dem Wasser 
schwimmend blieben), Nachmittag Remission; Abgezehrthcit, 
Schwäche, stilles hciicrrs Gemüth. Ich gab alle 24 Stunden 
t.'Ilinu ^ , worauf die gewaltsamen Fieberanfälle sehr 
bedeutend abnahmen, dieß geschah 3mal ; hierauf alle 48 
Stunden silieou ^ 4mal nacheinander, dabei wurde der 
Auswurf immer mehr gelblich weiß, in geringerer Menge, 
endlich blos wie weißer Schleim, bis er ganz cessirte. An¬ 
fangs Ma i rcistc der Genesene schon bei sehr rauher Wit¬ 
terung auf dem Eilwagcn nach Görz, wo er bis jetzt durch¬ 
aus wohl sich befindet; ich ließ ihn jedoch zur Vorsicht einige 
Hullp8«l-icu fortnehmen. — 

Ein anderer Fall, wo Wiederholung dringend indicirt war, er¬ 
gab sich mir im letzten Spätwinter bei einem Kinde von 4 Jahren, 
welches, wie die Anamnese lehrte, schon seit dcm Sommer an 
Wechselficbcr gelitten, das aber nicht als solches erkannt worden 
war. Man hatte vielmehr lllnpntitls, Skrophel und dcrgl. 
im Auge, und das arme Mägdlein war so freigebig mit 
Ant imon, t i l r t . und Culnm. in rationeller Abwechslung 
„behandelt" worden, daß es mit heftigem Brusikrampf, un¬ 
ausgesetztem Husten, Schlaflosigkeit, ungeheurer Verdrieß¬ 
lichkeit, höchster Abmaacrung, gänzlichem Appktitmangcl 
dahin lag, endlich in Gesicht und, Händen blaurot!) ward 
und zu sterben schien. Auf l iu l lu l ! . x folgte die erste ru¬ 
hige Nacht sogleich, doch gab ich den folgenden Tag ans 
guten Gründen, zumal wcgcu antidotarischcr Anzeige, I 'ul-
8ut. i v . Der Erfolg war allseitig gut und schnell, aber 
immer nach 2 — 3 Tagen kamen die Arznciwirkimgen von 
1?u»'t. so grell wieder zum Vorschein, dasi ich nie länger 
säumen dürfte, I'ul«. v l neu zu geben, und dieß mußte 
bei 5mal geschehen, wobei das artige Kind seine frühere 
Fröhlichkeit wieder gewann, und zur sonstigen Fülle und 
Kraft gelangte. 

Noch einige Notizen zum Schlüsse, die für' Ew. Wohl¬ 
geboren Interesse haben dürften. Herr l>r-. Hirschberg, 
Reguiicutsarzt und geübter Homöopathiker, fand auf einer 
Neise in die galizischen Militärspitäler im Frühling d. I . 
in Podgcrze bei Krakau eine Kreisende mit gänzlichem Stil l¬ 
stande der Wehen. Da er vom 8e«. coru. bereits Kunde 
besaß, und zum Glücke sich beim Kaufmann, des Orts 
etwas Mutterkorn vm'täthig fand, so machte er davon in 

er Eile einen Aufguß mit heißem Wasser, reichte der Be¬ 
drängten einen Löffel voll, und schneller, als er's erwar¬ 
tet, traten kräftige Wehen ein, und das Geschäft ging 
glücklich von Statten. I n Quartausiebern war er mit 
1'inct. Oiuas am meisten zufrieden, von der er freilich, 
eigener Hindernisse wegen, nur die frisch bereitete Tinktur 
zu einem Tropfen reichen konnte; sie reichte überall aus, 
wo viel Durst im Froste und Kopfeingenommenheit sich 
zeigte,— (Mi r selber gelang erst vorige Woche die Heilung 

einer tLi-tiuuü mit 6 Gaben Ipec. > (alle 3 — 4 S t . ) , 
es bedürfte keines Mittels mehr, und ich hatte auch früher 
noch nichts anderes versucht gehabt). — Eine Beobachtung 
an s.'nut,.llii8 mag dadurch ciuigeli Werth gewinnen, daß 
sie an zwei ganz verschiedenen Fällen sich ergab. Einer 
Frau, die au hartnäckiger Harnverhaltung litt,- gab l ) r . 
F le ischmann ^l>nu»l>., worauf nicht blos die Harnbe-
schwcrde, sondern zugleich auch eine gleich hartnäckige lind 
langwierige Stuhlverstopfung wich. Einem Manne, der 
schon seit 6 Wockcn eine enorme Phymosis hatte (mit Go¬ 
norrhoe), gab mein Bruder t>'lmuul,.; binnen drei Tagen 
nahm das Uebel ab, und die Heilung machte raschen Fort¬ 
schritt, zugleich aber wich die Stuhlverstopfung, an welcher 
dieser Kranke sehr lange gelitten. Dieß scheint auf eine 
Erstwirkung des Hanfs zu deuten, die noch nicht evident 
geworden, oder auf die wenigstens biöher kein besonderes 
Gewicht gelegt wurde, denn Ein dahin sich beziehendes Sym¬ 
ptom ist in der N . A . M . L . doch verzeichnet. Es mag aber 
auch (hypothetisch geredet), 'so seyn daß eine Arznei, sobald sie 
in ein krankhaft afficirtes Organ mächtig eingreift, auch 
ein anderes, nachbarliches, und durch Nerveligcftcchte sehr 
conseusuelles mil^ in den 'Kreis ihrer Heilwirkung zieht, so 
wle z. B. Zahnschmerzen (sowohl stechende als reißende) 
fast unfehlbar dcm !>lei-c. zn,,-. ( lv) weichen, sobald nur 
Speichelfluß mit im Spiele ist, wo die erste Heilwirkung' 
doch zunächst den Speicheldrüsen gilt. Bei denselben Zahn¬ 
schmerzen ohne Speichelfluß sah ich von IVlerc. seltener 
diesen raschen und bleibenden Erfolg. Für die fernere Be¬ 
arbeitung der Therapie dürften solche Auffassungen von Sym¬ 
ptomengruppen noch wichtiger werden, als sie bereits sind; 
auch haben Ew. Wohlgcb. in Ihrem verdienstvollen Werke 
vieles der A n geliefert. Ich habe, nach einer solchen An¬ 
gabe in diesem Werke, bci einer acutcn Knicgicht, mit un¬ 
erträglichem Schmerze, sowohl in Nuhc als Bewegung, 
durch l l«I! l l6. binnen einer V i e r t e l s t u n d e dauernde 
Hülfe eintreten gesehen; und ähnlich schaffte mir erst im 
letzten Herbste IluIIucl. binnen 10 M i n u t e n volle Hülfe 
bei einer furchtbaren Kolik mit luulftförinigcr sMenweiser 
Austreibung der Gedärme. Ich mußte sie allerdings einige 
Tage später repetireu, als das Uebel genau so wiederkehrte, 
dann erschien kein Anfall mehr. I n diesem Falle war 
allerdings die Wiederholung dringend, ja schreiend indicirt, 
und zuverlässig konnte kein anderes Mit te l , unter allen be¬ 
kannten, hier die I j«! l l i l l . ersetzen. — 

Merkwürdige Zeugnisse von energischer Wirksamkeit der ho,-
möop.Therapie sind,zwei Fälle aus der Praxis meines Bruders, die 
ich hier mittheile, weil sie erst diesen Spätherbst sich ereignet. 
Bei einer 5?jahr. Frau. die seit drei Jahren täglich 5-., 6-
auch 12mal eine schwarzbraune, theerahnliche Zlüssigtcit er¬ 
brach, dabei an den hartnäckigsten Verstopfungen, täglichem 
Fieber mit heftigem Froste litt, abgemagert, erdfahl, kraft^ 
los, und durch die Ausgaben für Arzneien obendrein ver¬ 
armt war, stellte sich nach Hs-zvn. x . schon am 3tcnTage 
Genesung ein, die unter einigen Wiederholungen der Arznei 
rasch vorschritl, und dauerhaft sich zeigt. Vci einem Manne 
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von 56 Jahren (Verschließer einer Eiscnhandlung), atrabi-
lanscher Complexion, zwei Monate fortwährend von hefti¬ 
gem Blutharnen geplagt, so daß sich täglich große Klumpen 
im Harn absetzten, zugleich von hartnäckigster Verstopfung, 
und beinahe gänzlicher Lähmung der Füße, bewirkten 3 Ga-
I^copod. x (alle 3 Tage) schnelle und allseitige Besserung, 
die schon seit 24. November fortdauert; auch die Härte des 
Unterleibs ist verschwunden. 

Meine Versuche mit ^»nillium l i l . was. (mit dem Sa-
menstaub) sind noch zu gering an Resultat; die mit l 'zn-
ileum dauern fort, und es ist noch nachträglich zu bemer¬ 
ken: daß der heftigste Stockschnupfen,'Frostigkeit, Kopfhitze. 
Betäubung, Unlust zur Arbeit, auch Hitze und Bläschen 
im innern Munde ziemlich coustant als Primärnmkungen 
sich erweisen, auch die höchst bizarren Ttäume und ein der 
Verrücktheit vergleichbarer Zustand. Ruhiger, tiefer Schlaf 
und Heiterkeit als Heilwirkung. Auch mit H!i!Iope<le8 habe 
ich kleine Versuche begonnen. Endlich zwingt und dringt 
mich's zu bemerken, das; ich in den Versuchen zur theoreti¬ 
schen Darlegung dei Homöopathie und ihrer hochpotcnzirten 
Gaben bisher eine Ansicht nicht ausgesprochen finde, die 
mir die beste, und folglich die einzige scheint, die auch dem 
Newton des Microcosmus Hofrath H. sicher vorschweben 

mußte. 
0,-. I. E. V. 

I o u r n a l.i st i k. 
Ilil)IlulllLgue Iinmaeoplltliiczue, smlilieo 2 Leneve par 

— Hovkr. 1832. 

Das Ottober-Novembel-Htft der Homöopath. Bibliothek 
enthält zuvörderst den amtlichen Bericht des Hn. v r . Hernuann 
über die homöopathische Behandlung im Militärhospitalc zu 
Tulziu in Podolien, auf Befehl Sr . Ma j . dcs Kaisers 
Nicolaus I. unternommen; nebst einer Abhandlung über 
die Kur der Wechselfiebüi, welchen Aufsatz wir schon in den 
Annalen der homöop. Klinik, Band I I . S . 380 gelesen 
haben. " -

Aus der folgenden Abhandlung des I)s. Peschier: Î ez 
e^ulez en möclecin« et 1'liumooojmtliie, worin er die 
verschiedenen Schulen und Systeme in der Medizin kürzlich 
anführt und kritisch beleuchtet, faßen wir das Ganze in fol¬ 
genden Worten zusammen, die der Verf. als Schlußfolgert 
angiebt: 

1) Die durch Hyppokrates gegründete Medizin, die er 
sclbst in die Klasse der philosophischen Wissenschaften erhob, 
ist seit dieser langen Reihe von Jahren fast auf demselben 
Punkte geblieben, ohne einen Fortschritt in der Kunst zu 
heilen gemacht zu haben. 

2) Die zahlreichen Secten, die auf einander folgten, 
haben ihre Zeit in Sophismen, in vergeblichem Suchen nach 
der Natur, den Ursachen und dem Wesen der Krankheit 
verschwendet, ohne etwas für die Pathologie, als Wissen¬ 
schaft betrachtet, noch für die Therapie gethan zu haben. 

3) Die großen Männer, welche sie erzeugt hat, haben 
sie weit »uehr als eine Naturwissenschaft bearbeitet, als als 
Heilkuust. 

4) Iedcr reelle Fortschritt war, uuter diesem Rapport, 
unmöglich, so lange als die Pathologie auf der falschen Idee, 
des Scyns, daß sie sich so verhielte, der Art :c. beruhte. 

5) Endlich Hahnemann, im I . 1810, und der Prof.^ 
Broußais, im I . 1816, waren die ersten, die diese ver° 
jährten Ideen verwarfen, sie waren die ersten, die den Zustand 
der Krankheit von ihrem wahren. Gesichtspunkte aus betrach¬ 
ten, und der Medizin ihren wesentlichen und nothwendigen 
Character zurückgaben, um sie in den Rang zu stellen, den 
'sie durch ihren Stillstand gegen die Fortschritte anderer Wis¬ 
senschaften verloren hatte. 

S . 296, haben die Herren Herausgeber den Aufsatz 
des Dr. Konstantin Hering zu Paramaribo: Ueber e inen 
Nachweiser zu den Arzneizeichen übersetzt, den die 
Leser wiederfinden im Archiv X I , Heft 3. S . 112. 

Hierauf folgen: Conespondcnzcntittl über die Zusammen¬ 
kunft homöop. Aerzte zu Leipzig den 10. Aug. 1832. Die 
Herren Redakteurs theilen einen Brief des Herrn Dr. Pe-
schier im Auszuge mit, den dieser über diesen Verein 6 Tage 
später von Kötheu aus an sie geschrieben hatte. Außer dem 
uns Bekanntem, erfahren wir S . 310 etwas weniger Be-
kanntcö, das einiger Berichtigung bedarf. Herr v r . Sch. 
in Leipzig, der, wie bekannt, gern von sich und seinen 
Thaten spricht, hat dem'Herrn Dr. Peschier auch einen Fall 
mitgetheilt, ln welchem er die Krankheit sicherer als sein alloov. 
Vorgänger erkannt haben will. Irren ist in der Medizin 
menschlich! Lächerlich und absurd aber ist, seinen mitbehan-
delnden Collcgen mit einer Gewißheit täglich vorzureden, daß 
nun die dritte, die vierte, die fünfte Vomiou bei dieser Kran¬ 
ken in den Lungen geplatzt sey, wovon bei der Section 
doch auch nicht das Mindeste zu sehen war! — Dieser Fall 
machte allerdings l»eiluco,ip «!e I i rni t , aber nu r , weil die 
Kranke eine sehr angesehene Person wqr, und vielleicht noch 
deswegen, weil, Hen Dr. Sch. sich ganz seiner Würde ent¬ 
gegen dabei benommen hat. 

Dieser so viel Aufsehen erregende Fall wurde uns sehr 
bald mit allen Elnzelnhcjten bekannt, und indiguirt unS 
jetzt um so tiefer, je mehr wir aus der Erzählung des Herrn 
Nr.- Peschier ersehen, daß es Herr Sch. auf eine ganz be¬ 
sondere Art versteht, gegen ihn zeugende Thatsachen zu sei¬ 
nem Vortheile zu drehen. 

S . 317. theilt unS Herr Dr . Alphonse Lorin einen 
Fall von chronischem H y d r o t h o r a x und a l l g e m e i n e r 
Wassergeschwulst mit. 

Nach einigen Zerrüttungen der Gesundheit, iibethauvt 
seit dem bedenklichen Alter, wo sich oftmals Anwandlungen 
von Dyspuöe, Brüstbeklemmungen mit merkbarer Geneigt-
heit zu Fieberschauern, ein trockues oder katarrhalisches nach 
dem Schlafe schmerzhaftes Hüsteln:c. einstellen, bemerkte M a d . 
P c l . . . . . . dic sich in Lyon aufhielt, 48 Jahr alt, von 
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einem gallichten lymphatischen Temperament, feit 10 Mo¬ 
naten bis zu den letzten Tagen des März, wo sie sich mei¬ 
ner Sorgfalt anvertraute, folgende Symptome: 

Die Kranke beklagt sich über ein unangenehmes Ein¬ 
schlafen im rechten Arme. Die Figur, welche zusammen¬ 
gezogen ist, bietet eine erdfahle Farbe dar, welche mit dem 
blutig unterlaufenen Aligcnknochen und einer blauröthlichen 
Farbe der Lippen contrastirt; die Zunge ist trocken und 
roth, und cnif der einen Seite mit einem dicken schleimigen 
Ucberzuge belegt; der Urin wird in geringer Menge abge¬ 
sondert, und die Kranke wirft eine große Menge zähen 
Schleims mit blutigen Streifen vermischt, aus; der Puls 
geht. unregelmäßig und veränderlich; sie klagt über ein 
schmerzhaftes Zerren im Nucken. Endlich lassen uu'r das 
ödematöse Anschwellen in der Herzgrube und eine beträcht¬ 
liche Infiltration in alle übrigen Theile des Körpers keinen 
Zweifel mehr übrig über den Charakter und die Bedeutsam¬ 
keit der Krankheit. Ich wandte nun auf allgemeines Ver¬ 
langen des Gatten und der Familie die Homöopathie an. 

Den 2. Juni gab ich ihr 2 Kügelcheu Hr«eu. x . 
Den 3. und 4. erbrach sie mehre Male; es traten 

häufige Ohnmachten und eine so heftige Oppression ein, daß 
die Kranke nicht liegen bleiben konnte, und genöthigt war, 
sich vorwärts gebogen zu halten. 

Die Nacht vom 4. auf den 5. d. war weniger unru¬ 
hig als die frühern, der Urin stoß unaufhörlich (sie ließ in 
einem Zeiträume von 6 Stunden fast zwei Litres). 

Von 5. bis 14. fuhr der Zustand der, Kranken fort, 
sich allmahlig zu bessern. 

Den 16. wiederholte ich den Arsenik. 
Leichte Verschlimmerung der Symptome während der 

Nacht; der Husten und die Dyspn'öe vermehrten sich. 
Den 17. floß der Urin unaufhörlich, und es trat ein 

allgemeiner, sehr starker Schweiß ein. Deil 18. , l 9 . und 
20. hatte die Kranke die Freude, des Nachts schlafen zu 
können uud am Tage ohne Leiden hinzubringen. 

Den 27. gab ick ihr Nellel). v i l 
Den 28. war die Kranke weit mehr ermattet, der Urin 

war weniger häufig, sie klagte über Oppression. Den 2. 
Juli 0lF>tu!l8 i v , nach 8 Tagen wiederholt. Seit die¬ 
sem Augenblicke fing die Kranke an, sich zu bessern, ohne 
daß ein Rückfall zu fürchten gewesen wäre. Der Schlaf 
ist gut, der Appetit vmnchrt sich jeden Tag, die Kräfte-
nehmen zu, die Haut erhält ihre Farbe nnd natürliche Ela¬ 
sticität wieder und Mad: Pe l . . . verdankt ihre Genesung, 
nachdem sie sich von allen möglichen^ Aerzten hatte behan¬ 
deln lassen, dem Systeme Hahuemanns. 

Die hierauf folgende» Nachtrage über die pathogcneti-
fchen Wirkungen dcr Belladonna übergehen wir hier aus 
mancherlei Gründen, möchten aber wohl wünschen, daß diese 
nlcht unwichtigen Belladonna-Symptome von dem Herrn 
Redacteur des Archivs in einem der nächsten Hefle mit anf-
Mommen würden. 

Zuletzt folgt noch eine Annonce, die Uebersctzung von 
Hahncmanns chronischen Krankheiten, ins Französische von 
Iourdan betreffend. , 

81. 

A n z e i g e. 

R e c h t f e r t i g u n g des D r . I o s . v. Bakody«^) i n 
R a a b gegen die g r u n d l o s e n A n g r i f f e zwe ie r 
dasiger Aerz te m i t ger icht l ich b e g l a u b i g t e n Be¬ 
legen. Leipzig 1832. Verlag von Ludwig Schumann, 
gr. 8. S . 55 . 

Dcr als stets rüstiger Vertheidiger der mit Unrecht au-
gefeindelen homöopathischen Aerzte'bekannte Herr I ) r . M . 
Müller in Leipzig hat die Aktenstücke in. Sachen der Herrn 
t i . o . - B a l o g h und Karff als Angreifer eines Theiles, und 
des Herrn O>-. v. Bakody als Verläumdctcn andern Theiles 
hier vollständig mitgetheilt,, und so, wlc schon früher m 
dcn bekannten Siebelihaarfchen Angriffe, Beiträge zur Ge¬ 
schichte der Homöopathie geliefert, die eben so wenig für 
den Stand unserer Cultur überhaupt als für dcn Stand 
dcr Aerzte insbesondere ehrend »ausfallen. Dieses traurige-, 
aber dennoch höchst nothwendige Geschäft ist auf eme eben 
so umsichtige als überzeugende Weise ausgeführt. Voran 
gehen die schon aus dem allg. Anzeiger der Deutschen und 
auch durch diese Zeitung bekannten Aufsätze, die Erzählung 
der V»-ckodyschen Heilungen von Dr. Anton Schmit, dir 
wahrhcitswidrigen, Verlänmdungen der l>. l ) . Balogh und 
Karff, die hier ganz in ihrer gehässigen Sprache, die der 
Herr Hofrath Hennike beim Abdruck gemildert hatte, also 
in ihrer wahren Gestalt erscheinen, und die Vertheidigung 
des Herrn M-. v. Bakody, die mit den gerichtlich beglau¬ 
bigten Zeugnissen vieler zum Theil ausgezeichneter Bewohn 
ner Naabs belegt ist. Letztere sind es vorzüglich, die als 
zum Theil noch ungedruckt, dem Schriftchen einen besondern-
Werth verleihen, und die Angriffe der Gegner m ihrer gan¬ 
zen Lieblosigkeit und Ungegründelchcit erschein:» lassen. Möge 
es das letzteuial seyu^ daß die Homöopathie es nöthig fin¬ 
det, sich so zu vertheidigen. ' 

3 9 . 

Dieser kurzen Anzeige fügen wir gleich emige ü, diesem 
Schriftchcn vorkommende Druckfehler bei, wohin auch die in 
der lateinischen Sprache nicht üblichen großen Anfangsbuch¬ 
staben gehören, die, diplomatischer Genauigkeit und landes¬ 
üblicher Schreibart wegen, von dem Correktor nicht gestrichen 
wurdm. Wi r führen diese Worte nicht namentlich auf, 
sondern machen nur hierdurch den Leser darauf aufmerksam. 

5te Seite 7 und 16te Zeile v. u. statt: I^u lwFccK l. 

13 ^— I n der Rubrik der Genesenen statt 145 I. 154. 

' ) Vergleiche damit attg. hom. Zeitung. Nr. 4. C . 23. 
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32ste Seite ^ v . o. statt: Hochwürdigen l. Hochwürdigsten. 
» / _ , — Kanner l. von Karner. 

^ ^^. ^2 ^ — lvorvouit» l. ^orl»c>mt5. 
. ^ ^ — v ü u l ^ l. l )«l i l l^ . 

»4 _— 7 -— — Sailer l. von Sailer. 
35 — 5 v. u. — Hochwüldige l. Hochwüidigste. 
«^ 3 v. o. — Kanuer l. Karncr. 
^ ^ . ^ — Hijveu^uuzl» l. 8ijv6ll)llli«»")> 

7 — ^u-ztitillr I. ^uäex ^um'üum 
»der auch ^ullliuin als lan¬ 
desübliche Abkürzung". 

g — ^ur<l88kro l. ^!urn85or6". 
,o . 1 4 — — Marsen l. U»rtou^. 

4 v. u. — ^ur^ l. l^ör^. 
^ 2 v. o. — li^v.'iroä l. l)jv:lro8. 

^ 4 — llvväi'05 l. IHväl-05. 
^2 . 8 v. Û  — linrvonit« l. liorliomtä, 
4 , ^ z>. o. — totum l> eotum. 

. 6 -— — totuin l. eutum. 

. ^2 — — kienm l. MLUm. 
^_ 17 .— — UuMi l. in»iori. 

18 — — totuln l> eutumi 
18 v. u. — iturnta l. itcrnto. 

— .— ner'itus l. p«tit:l8. 
. — — (Ivuliter l. arclliter. 
4s, 12 v. o. — Vo^lill l< Vn^<lll. 
47 , 1 4 — — Hilofs l. ^llolj,!,. 
49 i g — — tjüvin^lmiu l. 8i>veu)-!lä2». 

6 v. u. — ZuÜ3 l> 8663. 
50 ^_ i 9 v . o. — Wirth l. Wit t l . 

16 v. u. — Harloher l. Harlachcr. 
_^ __ ^ - — — Bühl l . Bürg. 
5l. 12 v. o. — Hasmer l. Hasiner. 

4 v. n. — Stulgeschworn.l.Stuhlgcschworn 
52 — 17 ' — — H'öltcl l. F'ölkel. 

14 — — Harloher I. Harlacher. 
5Z 2 v. o. — Priblir l. pnkylc. 

— 7 — —- Farke l. k i l r ^ Z . ^ 
— 14 — — Fürtsanzi l. 1'urt8an)'i. 
— — — lFU»l.5 l. lKNlltx. 

5^ — 20 — — Hül'^'lllixu l. 8ör«u)l>tilin. 
55 — 4 — — lilu^ts l. lKUntx. .. 

H. 

M i s c e l l e n. 
I m mediciliischen Coi'versationsblatt Nr. 27, 18!i1, sagt 

Iahn unter üleyre« Alidern, dast manche Avrzte folgende 
Knrcolion für Kilider, famn kennten. Es sind: I^copa-

und tznsn»». 
l^) cnpoll'lnin nützt bei Kriwlpfen des Harnsystems, 

nach Wedel, Iavardt, KausH, Hufeland. Aber auch 
Krämpfe in andern Theilen weiche,! ih«,. Auch bei Kolik der 
Kinder, sowie bei Krumpfen der Brust-, wenn die Kitider keu¬ 
chen, röcheln, in Paron)smeu husieu, brechen, kein Fieber da 
ist, die Haut kalt nnd blasi ist, nützte es. — Dasi der Hä«f nar-
kotische Kriifte besitzt, wissen die thüringer Bauern, dennsie 

"^ 'Dirs, gilt bei jedem Zeugnisse, wo diese Worte porkumm,n. 

legen ihn ihren schreienden Kindern unter den Kopf. I m 
Tripper ist er sehr nützlich. Iahn giebt ihn in allen For¬ 
men uonKrinnpfen (!1) bei Kindern, fast innner mitErfolg. 

Die Eichenmistel, sonst als Antie^ilepticum gerühmt, 
ist ebenfalls ein schwaches Narkoticum, das wohl bei Kin¬ 
dern gebraucht werden kann, wenn mau nicht augenblickliche 
Beschwichtigung krampfhafter Zustnnde erwartet.!.!) — Ä i e 
Wurzel und der Saaine der I'llLauiL sind starker narkotisch, 
als Hanf- undBärlappsameu, und wirkt mehr auf das ganze 
Nervensystem. Iahu fand sie bei Kinderkrinnpfen äusierst 
nützlich. i>1i6!1«u<!!-i>lln beschlvichtigt Brustkrnmpfe der Kin¬ 
der. — Das kräftigste der oben genannten Mi t te l ist Safran. 
Er ist eine »acr» » l ico l«, wo reiner Krainpf in irgend 
einem Systeme, vorzüglich, in den Respirationswegen vor« 
Handen ist. — Schade, dasi es dem Herrn Herf. nicht go< 
fallen hat, die verschiedenen Krainpfformen, in denen sich 
diese Mit te l hülfreich erwiesen haben, genau anzugeben. !)ief. 

Ueber die Wirkung des Hanfes fügt Ref. noch bei, daß 
er sich entsinnt, in einer Reisebeschreibuug gelesen zuhaben, 
dasi der Genusj des eingedickten Saftes von Hanf, einen 
höchst angenehmen Be täubung szustand hervorbringe, 
und deshalb häufige Anwendung bei der türkischen Sekte, 
der Assassinen, gefunden habe. 

Äen schätzbaren Andeutungen, welche Grosi im Archiv 
für die homöopathische Heilkunst, 11. Bd. 3. Heft. S . 4l5 
und 4?, über ^.rane» gegeben hat, kann ich Folgendes bei¬ 
fügen, welches ich kurzlich in des berühmte« ^IiesuLUll OK-
gervation (Paris 1672) auffand, als ich eines andern Ge¬ 
genstandes wegen, mehre alte Schriften durchsuchte. 

Chesneau wurde zu einem kranken Edelmann gerufen 
und musite über Nacht in dessen Schlosse bleiben, von w o « 
jedoch in derselben Nacht, in ein zweites Schlosi zu kommen 
gebeten wurde, indem daselbst eine Dame durch erlittenen 
Abortus und fortdauernden starken Blutabgang, in den 
iius>ersten Zustand gerathen sei. Schnelle Hülfe war nöthig, 
doch hatte Ch. weder ein Heilmittel bei sich, noch war ein 
solches in der Nähe zu erlangen. Die Gegenwart seines 
Geistes fand jedoch bald Hülfsmittel. Er liesi schnell mehre 
Spinnenssewebe zusammensuchen, tauchte dieselben in Wein? 
essig, röstete sie, und legte dieselben, alsdann über die Ge¬ 
nitalien. 

. Das Gebliite, welches bis dahin stromweise abgegan¬ 
gen war, mijsiigte seine Heftigkeit sogleich, und hörte nach 
wenigen Minuten ganz auf; die Kranke bekam Schlaf, und 
bedürfte keiner,ander» Hülfe mehr. Chesneau bediente sich 
nun dieses Mittels noch oft, und versichert, stets gute Wi r¬ 
kung davon gesehen zuhaben. Einen jungen Menschen, der 
sich durch die Nase fast ganz verblutet hatte, rettete er, in¬ 
dem er Spinnengewebe auf die oben angegebene Art zube¬ 
reitet, über die Stirne und Nase legte. — Wollte man 
hier annehmen, der Essig habe das Meiste Zur St i l lung 
des Blutes beigetragen, so kann ich als Bestätigung für die 
Wirksamkeit der S p innen gewebe a l l e i n , noch Folgen¬ 
des hinzusetzen: 

I n mehren Gegenden Deutschlands, und namentNch 
auch i'n der hiesigen, gelten trockne Spinnengewebe als 
die besten Hausmittel gegen Hä'morrhogieen, sowohl aus 
inneren Organen als anch bei äusierlichen Verletzungen. B e i 
ersteren, und vorzüglich gegen MutterblutNüsse, werden die 
Spinuengewebe auf die Carvialgelenke, (,,auf den P u l s " ) 
bei Wunden aber, auf diese selbst gebunden. 

Ich für meine Person habe feine Erfahrnngen darüber, 
doch musj dies Mi t te l oft helfen, da es als fast bewiihrt 
gilt. Auch weiß ich aus Familien der höhern Stände, dasi 
man start nachblutende Blutegelwunden, nur durch Aufle¬ 
gen von Spinnengewebe, zum endlichen Schweigen brachte. 
Diese Mittheilung mag als eine neue Aufforderung zur bal¬ 
digen umsichtigen Prüfung von ^l-auea gelten. , 

Dr . B e t f t m a n n . 

L e i p z i g , B a u m g ä r t n e r s Vuckibandlung. 



A l l g e m e i n e 

H e r a u s g e g e b e n 

von den v v . der Medicin 

5. W. Groß, F. Hartmann und F. Rummel. 

M 2 2 . (1^ Band.) Leipzig, den 11. Februar 1833 
I n h a l t . Rede des Herrn v r . Mütter bei der Eröffnung der neu Hlgründeten homöop. Heil« und Lehranstalt in Leipzig.— Rede des 

Herr» Or. Schwenke« bei Einweisung der Fimktionarien der Anstalt. — Was heißt aNöopathisiren in der Homöopathie und 
kaun es statt finden? — Einige Beincrkuügen über die für die Heilung passendsten Arzneiueldünnüngen und über die Wie< 
derholung der Gaben. — Coirespondenznachiichten und Misecllen. — Literatur. 

A n z e i g e . 
Die so häusig an Endesgenannte eingchenden u n f r a n k i r t e n Paquete und Briefe machen von 

Neuem die Erinnerung nothwendig: daß Alles, was in diese Zeitung aufgenommen werden soll, a n die 
R e d a k t i o n der a l l g e m e i n e n homöopathischen Z e i t u n g , im Verlage der Baumgärtncr'schen Buch¬ 
handlung, zu adressiren ist. Weniger wichtige Angelegenheiten können vielleicht durch Vllchhändlergelegenheit 
uns zugesandt werden. Ziehen es die Herren Verfasser aber vor, uns persönlich davon in Kenntniß zu setzen, 
so müssen wir wenigstens um portofreie Zusendung bitten. 

Groß, Hartmann, Rummel. 

Rede des Herrn Dr. Müller 
bei der Eröf fnung der neu gegründeten homöop. Heil-

und Lehranstalt i n Leipzig. 

Hochznverehrende A n w e s e n d e ! 

«^HSissenschaften, welche, wie 'die Medicin, sich auf 
die Naturwissenschaft gründen, sind, ehe sie zu ihrer voll¬ 
kommenen Ausbildung gelangen, einem Wechsel der An¬ 
sichten und Theorieen unterworfen, je nachdem neue Ent¬ 
deckungen in der Naturwissenschaft dieselben hervorrufen. 

Dieses Schicksal trifft vor allen die Hcilwissenschaft, seit 
regere Bewegung in den naturwissenschaftlichen Feldern ihr 
diese Bewegung mittheilte. 

Neuentdeckte Naturgesetze führten Hahnemann zu einer 
neuen Construirung der Heillebrc. Diese neue Heillebre 
scheint sich in der. Ausübung als die vorzüglichste zu be¬ 
wahren. 

Es gehören viele Beobachtungen und Erfahrungen, kal¬ 
ter Gebrcn«h der Vernunft dazu, ehe man über das Neue 

in einer Erfahrungswissenschaft definitiv absprechen kann. 
Die medicinische Wissenschaft, auch die nach homöcp. Prin¬ 
cipien bearbeitete, ist erst noch im Werden. 

V i e l ist über die neue Heillehre durch Beobachtung, 
Erfahrung, Beurtheilung festgestellt worden. Viel ist noch 
zu beobachten, zu erfabren, zu beurtheilen übrig. Oeffent-
liche Spitalpraxis ist ein vorzügliches Mittel, dem Bewahr¬ 
ten Anerkennung und Verbreitung zu verschaffen, das Zwei¬ 
felhafte zu entscheiden. 

Noch nicht die Mehrzahl der Aerzte bekennt sich zu 
ihr; aber die Zahl ihrer Verehrer wächst. Der wissen¬ 
schaftliche Kampf zwischen frühern und spätern Ansichten, 
in der Heilkunde lebhaft, aber mit persönlicher Mäßigung 
geführt, kann nur dem Auffinden der Wahrheit, also dcr 
Wissenschaft förderlich sein. Selbst verschiedene Ansichten 
unter den Verehrern der Homöopathie selbst sind ihr wohl¬ 
thätig; sie beweisen, daß diese, fern von blindem Glauben, 
selbst sehen und urtheilen. Jener Kampf der Aerzte über 
frühere und spätere Ansichten,machte es bis jetzt unmöglich^ 
daß die Homöopathie in öffentlicher Spitalpraxis gefördert 

2 2 
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und somit über ihren hohen Werth entschieden wurde; 
machte es unmöglich, daß der Staat sie aufmunterte oder 
unterstützte. 

So entstand bei Freunden der Homöopathie der Wunsch, 
vorerst durch Pnvcrlkräfte das Nöthige zu bcwnkcn. Es 
entstand am 10. Aug. 1839 ein Verein, dessen Aufgabe 
Sammlung eines Fonds zur Errichtung einer Heil- und 
Lehranstalt nach hom'öop. Principien war. Dcr Fonds 
wurde gesammelt, auch Leipzig steuerte beträchtlich dazu. 
Allen Gebern danke ich hiermit dafür im Auftrag des Ver¬ 
eins. Aber Jahre würden noch vergangen sein, ehe der 
Fonds so angewachsen wäre, daß die Anstalt von den Zin¬ 
sen desselben hätte bcstrittcn werden können. 

Es war j e tz t ; eitgc m ä ß, eine solche Anstalt ins 
Leben treten zu lassen, und nu r das Zeitgemäße gedeihet. 
So beschloß der hom. Verein am 10. Aug. 18>i2 auf An¬ 
trag des, damaligen Direktors, l)>-. Schwellten, der vor 
30 Jahren mein Lehrer war und der jetzt mein geachteter 
Freund ist, die Hell- und Lehranstalt jetzt nicht von 
den Z i n s e n , sondern vom Cap i ta l des Fonds 
selbst zn e r ö f f n e n , rechnend auf fernere Beiträge und 
auf baldige Unterstützung der Staaten, wo sodann das 
Privatuntcnichmcn entbehrlich weiden würde. 

Begründete Anerkennung des Werths der Homöopathie 
von Aerzten «nd Laien, Unterricht für Aerzte, Belehrung 
der hom. Aerzte selbst über zweifelhafte Punkte in der neuen 
Heillehre — das sind die Zwecke der Anstalt. — Der 
Verein beschloß, die Anstalt in Leipzig zu eröffnen. Sein 
derzeitiges Direktorium wurde mit der Ausführung des Be¬ 
schlusses beauftragt. Die nöthigen Schritte wurden gemacht 
bei dem hohen Ministen» des Innern und des Cultus. 
Hiervon wurde zugleich der Universität, noch eher dem Kö-
mgl. Commissär in Leipzig, dessen gütige Bevorwortung 
dieses wissenschaftlichen Unternehmens ick dankbar erkennend, 
schuldige Anzeige, geinacht. Eben so wnrden die nö¬ 
thigen Schritte bei dem Stadtrath zu Leipzig, nicht min¬ 
der bci dcr betreffenden Medicinalbchörde gethan. 

Die Regierung gestattete durch Nescript vom 12. Sep¬ 
tember 1832 die Errichtung einer Heilanstalt für Arme, 
mit der klinischer Unterricht verbunden werden könne. — 
Der hochachtbare damalige Rector der Universität versicherte 
dcn Verein von der Bereitwilligkeit des akad. Scnals, 
diese wissenschaftliche Angelegenheit ihrer natürlichen Ent¬ 
wickelung zu überlassen. Der Vorsteher hiesiger Medicinal-
behörde.. wenn schon persönlich nicht Bekenner dcr neuen 
Lehre, erklärte sich geneigt/ dein Unternehmen an sich we¬ 
der förderlich, oder wenigstens nicht hinderlich sein zn wol. 
len. Von dem von jeher durch seinen Sinn für Gemein¬ 
nütziges ausgezeichneten Stadtrath zu Leipzig aber dürfen 
wir, schon jetzt und noch mehr späterhin, wenn sich die 
guten Früchte der neuen Anstalt offenbaren werden, jede 
Begünstigung, Forderung und Unterstützung eines Unter¬ 
nehmens erwarten, welches dcr Wissenschaft, der Mensch¬ 
heit und dem Gcmeindchaushalt Segen zu bringen ver-
Oicht. 

Unter so günstigen Umständen wurde nun von den 
Beauftragten des Vereins dieses für den beabsichtigten 
Zweck passende Haus zu einer Heil- und Lehranstalt einge¬ 
richtet und mit dem nöthigen Inventar versehen. Bei die¬ 
ser Mübwaltung kaun ich die Aufopferungen und Leistung 
gen meines uneigennützigen Freundes, des Herrn v i - . Han¬ 
bold, nicht laut genug rühmen. Ein Plan für die Anstalt 
wurde entworfen und der Ortsbehörde geziemend mitgetheilt. 
Gern hätte der Verein zum Direktor der neuen Heilanstalt 
dcn Herrn l),-. Sckwcickcrt gewonnen, der mit hohen 
Kenntnissen und dem höchsten Eifer für den Gegenstand 
bedeutende Erfahrung in der Spitalpraris verbindet; aber 
seine Verhältnisse erlaubten ihm nicht, der auf ihn gefal¬ 
lenen Wahl zu große Opfer zu bringen. ' 

Und da die langdaucrude Kränklichkeit meines lieben 
Freundes, des Herrn Dr. Franz, dem Vereine nicht er¬ 
laubte, seine Wahl auf diesen vielerfahrenen Homöopathikcr 
zu richten, so beschloß der Verein am 15. d., bis aufWci-
teres mich als Direktor dieser Heil- und Lehranstalt anzu¬ 
stellen, die einzige Wahl, von der ich bedauern mnß, daß 
sie nicht auf einen von den Würdigeren gefalle» ist, in 
deren Mitte ich, beschämt durch ein so unverdientes Ver 
trauen, mich hier befinde. 

Erfreulicher aber ist, daß mein.theurer Freund, der in 
der Homöopathie durch seine literarlschen Leistungen bekannte 
Herr l)l-> Hartmanu, sich entschlossen hat, als Hülfsarzt 
bei dieser Anstalt thätig zu sein. 

Die Inspektion dcr Anstalt führt, nach der Wahl des 
Vereins,, dcr schon jetzt um die Anstalt so hoch verdiente 
Dr. Haubold in Verbindung mit , dem jedesmaligen Direk¬ 
tor und Hülfsarzte uud mit dem vielleicht später von hie¬ 
sigen Nehörden hinzuzufügenden Deputirten. 

Als Unterarzt wurde der durch Rechtlichkeit und durch 
Kenntniß sowohl dcr neuen Heillehre als der Spitalpraris 
ausgezeichnete ^Iiinnß-. pruct. Herr Ed. Seidel aus- der 
Sächs. Oberlausitz hichcr berufen, der auch bereits gegen¬ 
wärtig ist und der zugleich dem Oekonomischcn der Anstalt 
mit vorzustchcn so gefällig sein wil l . 

So alles vorbereitet habend, beschloß dcr Verein am 
17. d., die Funktionarien der Anstalt heute, den 22. d., 
einweisen und dadurch die Anstalt gleichsam eröffnen zu 
lassen. Er beauftragte mit Vollziehung dieses privaten Ak¬ 
tes den Veteran in 'der Medicin, Herrn D r . Schwcickert 
aus Grimma. 

Bci diesem jetzt bevorstehenden Akte erfreuen wir uns, 
außer der dankenswcrtheu Gegenwart vieler Freunde und 
Gönner der neuen Hcillchrc, der geziemend erbetenen An¬ 
wesenheit mchrcr hcchzuvcrchrenden Herren, denen zum Theil 
schon ihrer amtlichen Stellung wegen wir die Anstalt em¬ 
pfohlen zu scheu wünschen und die ich hier ehrfurchtsvoll 
und dantbar begrüße. 

Ihnen Allen empfehle ich die werdende neue Heilanstalt, 
Ihrem Wohlwollen, Ihrer Nachsicht, Ihrem Schutz, I h ¬ 
rem Veirath, Ihrer geneigten Aufmerksamkeit. Nur so 
kann das Gedeihen der Anstalt vollständig gesichert werden. 

' Wenn ich bis jetzt die Aufträge des Benins, dieses 
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Unternehmen betreffend, vollzogen habe, so beschließe ich 
die Reihe dieser Aufträge jetzt damit, daß ich Sie/verehr¬ 
ter Herr Dr. Sckweickcrt, als heutigen Bevollmächtigten 
des Vereins, hiermit einlade, zur Vollziehung des Ihnen 
aufgetragenen Aktes zu schreiten. 

Rede dcs Herrn Dr. Schweickert, 
bei Einweisung der Funktionarien der Anstalt, 

unmittelbar an die Rede des Herrn vr. Müller sich ab¬ 
schließend. 

?Ls vnria» c,',5>ü5, per <c>l ,I>8c> llniiin ^eruin 
lel!(IilN,!8 !l> I^!>lill!N, 86<l68 lll ' l lulN l>„iLlt>8 
a8l<3lll!li»t; ülic: t'l>8 »e^llN l <!»!!»'«'<:l-e ^1',c)jn6, 
l luluto et vozinyt) l-el)l,8 86>vnlL »ecliucliz. 

V i n L i ^ . H.eu. I. v. 204—208. 

So wären wir denn, nach langen schweren Kämpfen 
mit Stürmen und Sorgen, glücklich mit unserm Schiffe 
in dem Hafen gelandet, nach welchem so lange schon un¬ 
ser Auge sehnsüchtig und hoffend blickte, und welcher bis¬ 
her noch in weiter Ferne zu liegen schien. Wohl uns! 
wohl unserer guten, unserer herrlichen Sache! Wohl der 
Wissenschaft und Kunst, und wohl dem durch Krankheit 
Leidenden, daß wir so weit sind! Uns Allen erblühen da¬ 
durch schöne Hoffnungen, so wie überhaupt eine neue 
Aera in der Geschichte der Homöopathik, ja in der Ge¬ 
schichte unserer Wissenschaft damit beginnt. Viel haben 
wir dadurch gewonnen und einen großen entscheidenden 
Schritt vorwärts gethan, aber noch ist die Hauptsache zu 
thun übrig, noch ist das Land, wo wir die Anker gewor¬ 
fen, noch ist miscr Latium, wo wir gelandet, zu erobern, 
oder doch wcings-.cnä ein Theil desselben, um einen neuen 
Staat fest zu gründen, wo wir ruhig und sicher wohnen 
und unsere. Acker bauen, wo wir die 8L<Io8 csuiot»8, hulls 
tut» oLtonclunt) finden und sie uns. sichern können. 

Die Augen unserer Gegner und Freunde, in der Nähe 
und Feme, jene lauernd,- zweifelnd, ungläubig, diese voll 
Hoffnung, voll Vertrauen und Glauben, sind jetzt auf Uns 
und unser Institut gerichtet, und allein an uns ist es nun, 
jene eines Bessern zu belehren, ihre Zweifel, ihren Unglau-

'ben zu nichte zu machen, — und die Hoffnungen, das 
Vertrauen, den Glauben dieser zu rechtfertigen, denselben 
zu entsprechen; lassen Sie uns also mnlhig ans Werk ge¬ 
hen, lassen Sie uns nur die Sacke selbst streng im Auge 
siets behalten und alle andere Rücksichten bei Seite setzen, 
lassen Sie uns redlich das Unsrige thun, so wird gewiß 
cm herrlicher, ein glänzender Erfclg unsere Mühen, unser 
Werk krönen. 

Und wie dürften wir wohl daran zweifeln, da die 
Wahl des Direktoriums des Vereins Männer zur Leitung 
und Führung des schönen Werkes bestimmt hat, die durch 
ihre bisherigen Leistungen das durch diese Wahl gegen sie 
ausgesprochene Vertrauen so gan'j vorzüglich rechtfertigen, 
und in deren bisher so vielfach bethätigtem Eifer, in deren 
bisherigem redlichem Streben, unserer Kunst und Wissen-

'chaft zu nützen und sie zu fördern, in deren wissenschaft¬ 
lichen Bildung und Kunstfertigkeit und iu der Achtung, in 
der sie allgemein sieben, wir die sicherste und beste Bürg¬ 
schaft haben, daß sie dem in sie gesetzten Vertrauen auf 
das Beste und Vollkommenste entsprechen werden. 

Aus diesen Aeußerungen werden Sie aber gewiß auch 
erkennen, meine Herren, daß ich, als die Wahl des Direk, 
toriums früher mich bestimmte, die Leitung dieser Anstalt 
zu übernehmen, meine Kräfte w?hl erwägend und streng 
prüfend, diese vicl zu schwach dazu fand, und ich also die, 
sen ehrenvollen Antrag ablehnen und die' Stelle einem 
Würdigern überlassen mußie. 

Dazu kommt noch, das; ich zwar der guten Sache ein 
Opfer zu bringen gern bereit bin, allein doch fand, daß 
das, welches ich derselben durch die Annahme dieser Stelle 
gebracht hätte, meine Kräfte bei weitem überstieg, indem 
ich meine jetzigen Verbindungen fast alle hätte aufgeben 
müssen, ohne eine Sicherheit zu haben, hier neue anzu¬ 
knüpfen, die mir meinen Unterhalt gesichert hätten. Da 
sich nun in unserm hochgeachteten Freunde, Herrn l )r . M . 
Müller, ein anderer fand, der weit würdiger und besser 
diesen Posten ausfüllen wird, als ich beim besten Willen 
es vermocht hätte, so sagte ich ohnehin nur, indem ich 
diese Stelle ablehnte: cl><lo m^ot-i! 

Ich glaube es mir schuldig zu sein, dieß hier anzufüh¬ 
ren, damit die, von denen ich nicht näher gekannt bin, 
mir nicht den unverdienten Vorwurf machen, ich habe aus 
Liebe zur Bequemlichkeit, oder aus Mangel an Muth, oder 
ans sonst einer tadelnswerthen, egoistischen oder unlautern 
Absicht mich, wie man zu sagen pflegt, hinter, die Coulis¬ 
sen ziehen wollen. Dies; ist überhaupt nicht meine Art zu 
handeln, und ich glaube, ein solches etwanigcs Urtheil am 
besten als falsch darzustellen, daß ich mich hiermit willig 
und bereit erkläre, für das Wohl und Gedeihen unserer 
Anstalt nach Kräften mitzuwirken. 

Ihnen also, Herr l ) i . Mütter, soll ich im Namen und 
Auftrage des Dircktorii die oberste Leitung der Anstalt jetzt 
übertragen; ich bin fest überzeugt, daß Sie es fühlen, wie 
wichtig, wie verantwortlich, von welcher großen, einflußrei¬ 
chen Bedeutung dieser Posten ist, den der Verein ver-
trauungSvoll hier durch mich Ihnen übergiebt. Gewiß, ich 
behaupte nicht zu viel, wenn ich sage, die gesammte Mensch¬ 
heit sieht von jetzt an auf Sie, und Sie werden ihr durch 
diese Stelle gewissermaßen verantwortlich; aber ich weiß 
auch bestimmt, daß Sie gewiß ihren und unsern Hoffnun¬ 
gen, Erwartungen und Vertrauen herrlich und männlich 
entsprechen, und Gutes und Schönes in Fülle schaffen und 
somit ächten Segen verbreiten werden. Und so überqcbe 
ich denn hiermit feierlich im Namen und Auftrage des Ver¬ 
eins Ihnen die Stelle des Direktors dieser neuen Heilan. 
stalt, mit der festen Ueberzeugung und dem unerschütterli¬ 
chen Glauben: 

Illic las ve^na ,'L8urg'0?6 I'l-ojak! 

und mit diesem Handschlag, den ich hier von Ihnen > em¬ 
pfange, geben Sie dem Vereine die. Zusicherung, sireng 
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und treu die Ihnen obliegenden Pflichten und Verbindlich¬ 
keiten zu erfüllen. 

Und Ihnen, Herr Dr. Hartmann, habe ich die Stellt 
als Hülfsarzt im Namen und Auftrage des Vereins zu' 
übertragen und' Ih r Handschlag sichert dem Vereine zu, daß 
Sie dem Direktor treu und bieder zur Seite stehen und 
sein redliches Wirken nach Kräften unterstützen wollen. 

. ' D i r endlich, mein guler Seidel, übergebe ich hiermit 
im Namen und Auftrage des Vereins die Stelle des As¬ 
sistenten oder Unterarztes, und des Ockonomie- und Haus¬ 
verwalters. Ich kenne. Dich genau, denn ich habe Dich 
erzogen und lange genug um mich gehabt, und betrachte 
Dich daher wie meinen Svhu. Von Deiner erprobten und 
mir hinlänglich bewährten strengen Rechtlichkeit und Pünkt¬ 
lichkeit, von dem regen Eifer und der treuen Anhänglich¬ 
keit an die neue Lehre darf ich bestimmt alles Gut?, darf 
ich mit Recht das Beste erwarten. Vergiß nie, daß diese 
Anstalt als eine pi» «xuis», als eine noch sehr arme Un¬ 
mündige zu betrachten ist, deren kleines Vermögen die treue-
ste, redlichste Verwaltung streng fordert; und daß Du dieß 
streng und treu beachten wirst, sagst Du dem Vereine eben¬ 
falls mit diesem Handschlage zu. 

Und so gebe denn Gott sein Gedeihen und seinen Se¬ 
gen dem neuen, wohlthätigen Werke! Hnnlint. summum 
»MlULN. 

Ehe ich aber diesen Akt beschließe, erlaube ich mir noch, 
Ihnen einen Vorschlag dringend ans Herz zu legen, der 
für die sichere Fortdauer unsers Instituts mir in mehrfa¬ 
cher Beziehung von großer Wichtigkeit und Erheblichkeit, ja 
fast allein fie zu sichern im Stande zu sein scheint. 

Wir homöop. Aerzte haben nämlich bisher es uns an¬ 
gelegen sein lassen, von unsern Kranken, Freunden und 
Bekannten Beiträge zur Gründung unseres Instituts zu 
sammeln; und das ins Lcbcn getretene Werk zeugt dafür, 
daß unsere Bemühungen dicscrhalb nicht vergebens waren; 
aber wir müssen auch, um die neue schöne Schöpfung zu 
erhalten und ihre Fortdauer zu sichern, damit fortfahren. 
Es ist gcwist gar nicht zu zweifeln, daß jetzt die Beiträge 
um so reichlicher eingehen werden, da man sieht, daß auch 
wir redlich das llnsrige gethan haben und ferner thun wol¬ 
len, die Sache ins Werk zu setzen und zu erhalten. Um 
aber desto klarer und einleuchtender zu zeigen, daß dieß 
unser Ernst ist, daß wir selbst kein Opfer scheuen, unsere 
herrliche Schöpfung zu fördern und zu erhalten, sind wir, 
glaube ich, es uns selbst schuldig, und die Laien dürften 
sogar wohl ein Recht haben, es von uns zu fordern, daß 
auch wir Aerzte a l le , die der neuen Lehre zugethan sind, 
jeder nach seinen Kräften zur Erhaltung und Fortdauer 
des Instituts elwas beitragen, und sich jeder zu einem 
jährlichen, seiner Einnahme und seinen Verhältnissen feste-n 
Canon verbindlich mache. 

Ich glaube, ich darf mit Zuversicht hoffen, daß keiner 
von allen uns bekannten nahen und fernen homöop. Aerz¬ 
ten es versagen oder sich weigern wird, diese, , wenn auch 
Vielen von ihnen örtlich entfernte, doch Aller Interesse so 
nahe liegende Ansialt durch eine jährliche in'ilde Gabe zn 

fördern und zu erhalten, deren Gesammtsumme einen sehr 
anschläglichen Einsatz ausmachen, und — verbunden mit 
der Thätigkeit und dem Eiftr des die Anstalt leitenden und 
führenden, und in und für dieselbe thätigen Personals — 
den Gewinn des vu l)iml<uu, welches wir mit der Eröffn 
uung derselben aussprechen, fest garantiren würde. 

Ich schlage Ihnen daher hier vor, in den öffentlichen 
Blattern nicht allein die Laien, sondern auch besonders die 
homöop. Aerzte zu einem jährlichen Beitrage aufzufordern, 
und selbst mit einem guten Beispiele voranzugehen. Auf 
diese Weise wird und muß die Dauer unserer Ansialt ge¬ 
sichert sein, und ist dieß, so werden wir gewiß durch das, 
was wir in derselben leisten, die Zahl unserer Gegner theils 
vermindern, theils sie dahin bringen, die Feindseligkeiten 
gegen uns einzustellen und in freundlicher Eintracht mit 
uns das Wohl unserer Kunst zu fördern. Und so werden 
wir denn auch ohne Zweifel endlich der Homoopathik all¬ 
gemeine Anerkennung verschaffen und uns die gerechtesten 
Ansprüche auf den Dank der Nachwelt erwerben und sichern. 

l5>-Fo liurate et vo8MLt^ roliu» »orvuto 8eoun<1iL! 

Nach Beendigung dieser Rede versprach der Herr I ) r . 
Müller in seinem eigenen, wie im Namen der Mitfunktio-
naricu die pünktliche Erfüllung der ihnen auferlegten Pflich. 
ten, dankte beim Schluß dieser für uns so feierlichen Hand-
lung den bochzuverehrendcn Anwesenden für die Güte, uns 
mit ihrer Gegenwart erfreut zu haben, und empfahl Ihrem 
Wohlwollen und Ihrer gütigen Nachsicht die Anstalt und 
die Funktionarien derselben, indem er darauf hindeutete, 
daß ein mit so schwachen Kräften begonnenes Privatunter-
nehmen, das keines fürstlichen Schutzes oder einer höhern 
Protektion sich zu erfreuen habe, nur in dem Wohlwollen 
und in der Nachsicht der Mitbürger Halt und Bestand 
finden könne. 

Was heißt allöopathisiren in der Homöopathie 
und kann es statt finden? 

Herr Hofrath Dr. S a m u e l H a h n e m a u n zu Köchen, 
unser Aller Meister, macht uus, die wir von der Allöopa-
chie zur Homöopathie übergegangen sind, anjctzt den Vörwurf, 
daß wir keine achten Homöopathen geworden wären, sow 
dern nur Halbhomöopathen, gleichsam Mischler, welche beide 
Methoden am Krankenbette mit einander verbinden wollten, 
was ein für allemal nicht möglich sei. J a , er warnt so¬ 
gar das Publikum vor solchen Leuten. Deßhalb müssen 
wir uns vertheidigen und der Welt unsere Ansicht klar vor 
Augen legen. Dem Meister aber, aus Ehrerbietung gegen 
ihn, will ich mein Glaubensbekenntnis treu und wahr ab-
legen. Ich untersuche daher die Frage: „ W a s h e i ß t 
a l l öopa th i s i ren in der H o m ö o p a t h i e ? " 

Das Grundprincip der Homöopathie ist, wie bekannt, 
der Grundsatz: „ H e i l e nach S y m p t o m e n ähnl ich« 
ke i t . " Dieses Grunopriucip ist das Unumstößlichste in 
der ganzen Homöopathie. Denn wiewohl die- Allöopathie 
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sich brüstet, daß eine rationelle Kurmethode stets auf den 
innern Grund der Krankheit restektircn müsse und daß nur 
durch einen Angriff auf diese innere Ursache die Krankheit 

. geheilt werden könne, so hat sie uns doch noch von keiner 
einzigen, auch uoch so unbedeutenden Krankheit die innere 
Ursacke angeben können. Und so wie es unmöglich ist, 
den innern Grund aller Lebenserscheinungen zu ermitteln, 
so unmöglich ist es auch, den innern Krankheitsgrund zu 
erforschen, welcher nichts anderes ist, als der abgeänderte 
verborgene Grund des Lebens überhaupt. 

Da es nun außerhalb der Möglichkeit, außerhalb der 
Grenzen menschlichen Verstandes liegt, den innern Grund 
dcs Lebens, mithin auch der Knuikhcit, aufzufassen, so 
begnügt sich die Homöopathie damit, offenherzig die Schwä¬ 
che menschlicher Erkenntniß bekennend, alles dasjenige von 
der Krankheit zu bemerken, was von den Sinnen aufge¬ 
faßt und von dem Verstande erkannt werden kann. Und 
dieß sind die Krankheitszeichcn; diese" betrachtet der Homöo¬ 
path als den Reflex des innern abgeänderten Lebensprozes¬ 
ses, den uns die Natur, als Hei lobM vor Augen stellt. 
Und kann es auch anders gedacht werden? Sind nicht 
die Erscheinungen des Lebens im gesunden Menschen der 
Reflex dcs innern unbekannten Grundes dcs naturgesetzli¬ 
chen Lebens überhaupt und das Einzige, was wir davon 
erkennen? Mithin sind die Erscheinungen in Krankheiten 
der Nefler dcs innern unbekannten Grundes des nicht-na-
tnrgesetzlichen Lebens. 

Also die Kraukheitszeichen sind es, was der Arzt von 
der Krankheit.erkennt. Aus diesen Zeichen zusammenge¬ 
nommen entwirft er sich das Bild der Krankheit. Er ver¬ 
gleicht die wichtigsten Zeichen mit, den minder wichtigen 
und aus dieser Vcrglcichung zieht der Verstand den Schluß, 
zu, welcher Kategorie die Krankheit gehöre. Denn so wie' 
der menschliche Organismus eine fest bestimmte Organisation 
hat, von welcher er nicht abweichen darf, wenn er den 
Zweck seines Daseins erfüllen soll; so wie die Verbindung 
des Mikrokosmus mit dem Makrokosmus eine festbesiehende 
ist, welche, bei allen Abänderungen, doch bestimmten Ge¬ 
setzen unterworfen ist, damit der Organismus sich in seiner 
Integrität behaupten könne, so gewiß kann auch der mensch¬ 
liche Organismus nur nach bestimmten Gesetzen erkranken. 
Ein Erkranken ins Unendliche kann nicht gedacht werden 
und die Erfahrung, der alleinige Prüfstein der Homöopa¬ 
thie, widerspricht dem ganz und gar. Mithin kommen 
uns in der Krankheitsbeobachtung immer dieselben Erschei¬ 
nungen wieder vor die Augen des Verstandes und, welche 
Abänderungen sie auch erleiden mögen, er weiß sie wieder 
zu erkennen, zu vergleichen, zu ordnen und unter den rich¬ 
tigen Gesichtspunkt zu bringen. 

Hat nun der Homöopath in der genauen Auffassung 
der Krankheitszeichen die Krankheit selbst richtig erfaßt, so 
weit sie vom gesunden Menschenverstände erfaßt werden 
kann — denn die Idee der Krankheit liegt in der Idee 
des Lebens verborgen — so muß er noch die Mittel und 
Wege kennen lernen, wodurch er der Krankheit entgegen 
wirken, den gesunden Zustand dcs Organismus iviedcr her¬ 

stellen kann. Und auch hier hat uns H a h n e m a n n zuerst 
den Weg gezeigt, den wir betreten müssen, um zu diesem 
Zweck zu gelangen. Denn um den homöopathischen Grund¬ 
satz: „Handle nach Symptomcnähnlichkeit, um zu heilen," 
in Ausübung zu bringen, müssen wir eben so genau die' 
Erscheinungen nach Einwirkung der Arzneimittel auf den 
gesunden Organismus beobachten und kennen lerneNs als 
wir die eigentlichen Krankhcitserscheinungen genau zu be¬ 
rücksichtigen haben. Denn erstere sind eben so gut Rea¬ 
ctionen des Organismus gegen den Arzneistoff, als letztere 
Reactionen desselben gegen andere schädliche äusiere Einwir¬ 
kungen sind. Wir haben also genau zu beachten, in wie¬ 
fern diese beiderlei Reactionen mit einander übereinstimmen, 
um sie gegenseitig für einander benutzen zu. können. Denn 
dasjenige Arzneimittel, welches auf den Theil dcs gesunden 
Organismus besonders einwirkt, welcher jetzt erkrankt ist, 
muß auch den krankhaften Prozeß dieses Theiles umstim¬ 
men können. Und entspricht die Reaction des Organis¬ 
mus gegen ein Arzneimittel recht genau der Reaction ge¬ 
gen die statt gehabten schädlichen Einwirkungen der Außen¬ 
welt, so muß auch das Mit tel mächtig in den normwidri-
czen Lcbensprozeß eingreifen und der Erfolg ist ein Erlö¬ 
schen dieses nicht-naturgcsetzlichen Lcbensprozesscs und Zu¬ 
rückkehren desselben zur Naturgesetzlichkeit. 

Nun ist aber die Erfindung, der Homöopathie noch neu 
und es haben in der kurzen Zeit, so Großes und Herrli¬ 
ches auch schon geleistet worden ist, uoch nicht so viele 
Mit tel auf ihre uaturgesetzlichen Wirkungen geprüft werden 
können, daß wir in allen und jeden Fällen sogleich ein 
Mittel bei der Hand hätten, um schnell helfen zu können. 
Auch haben sich, bei den ungeheuren Hindernissen, welche 
der Homöopathie in den Weg treten, die Erfahrungen uoch 
nicht so häufen können, daß wir in einzelnen, oft recht 
gefährlichen und schnell verlaufenden Krankheiten ein ganz 
sicheres Verfahren kannten, welches alle Ncbcnmittel ent¬ 
behrlich machte. I s t daher die Gefahr dringend, muß recht 
schleunige Hülfe geleistet werden, um nicht einen bleiben¬ 
den, unverbesserlichen Schaden entstehen zn lassen, warum 
sollte da der Homöopath nicht zu eiimn Palliatlvmittel seine 
Zuflucht nehmen können, um nur erst und schnell diese Ge¬ 
fahr zu beseitigen und dann mit seinen naturgesetzlichen 
Heilmitteln die Kur zu vollführen? Sol l denn das ein 
Verbrechen sein? Heißt das allöopathisiren? Wir wollen 
doch einmal sehen, worin die Mittel bestehen, deren wir 
uns als Nebenmittel bedienen in derartigen schlimmen 
Fällen. ' 

Diese Mi t te l sind: ein kleiner Aderlaß, einige Blut¬ 
egel, ein unarzneiliches Lavement, ein flüchtiger Reiz von 
aufgelegtem Merrettig. Dieß ist der ganze Apparat. ' Und 
wo wenden wir dergleichen an? I n Entzündungs- und 
Congestionskrankheiteu, wö wi r , nach unsern Erfahrungen, 
schneller und sicherer damit zu Stande kommen. Und wel¬ 
che Entzündungen sind dieß? Gehirnentzündungen, beson¬ 
ders kleiner Kinder, Luftröhrcnentzündungcn der Kinder, 
Herzentzündungen' nnd auch wohl Lungencntu'indnngeu, 
wenn sie zu stürmisch auftreten. Heißt das allöopathisiren? 
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Nein! Dieß sind Palliativmittel, welche der Homöopath «Die 
da nmnal anwendet, wo er sie für dringend nothwendig « geri 
erachtet. Ilnd darum verdient er gcwiß den Dank der für 
Menschheit, daß er nicht aus Eigensinn oder Vorurlheil, «m 
um nicht etwas in der Allöopathie Gebräuchliches auwen- un^ 
den zu wollen, seine Kranken Schaden nehmen läßt. O, bin 
daß wir doch jederzeit Gehirn, und Herzentzündungen so das 
schnell erkennen könnten, daß wir dem Kranken unt einer sich 
kleinen Blutcntzichung schnell zu Hülfe kämen, ehe es zu ja> 
spat ist. Aber leider sind wir nicht immer so glücklich. ! he» 
Und in den spätern Perioden passe.» stc nicht. Und dasi l uu 
wir dann auch von unsern homöopathischen Mittchl oft so 
verlassen werden, hat uns die Erfahrung gezeigt. uu 

Ich will hier nichl von einem unarzneilichcn Lavement, ni 
nicht von einem Mcrrettigteig reden, jeder wird selbst wis- ne 
sen, daß und wo diese Dinge einmal nützlich sein können; Le 
allein davon muß ich sprechen, ob auch wohl die genann- m 

, ten kleinen Bkttentziehungcn nothwendig und nützlich sind? ui 
Jedermann weiß, daß im kindlichen Organismus das re- su 
produktive Sysiem in besonderer Thätigkeit ist. Diese Thä¬ 
tigkeit nimmt in den eisten Jahren ihre Hauptrichtung nach E 
dem Kopfe, indem die Zahn-, Sinnes- und Gehirnthä- w 
tigkeitsentwickelimg besonders gefördert wird. Dadurch ist ic! 
ein steter Blutdrang nach oben gegeben und leicht kann ein l a! 
Ucbermaaß der Thätigkeit herbeigeführt werden, so daß l o! 
theils Congestion, theils Entzündung bedingt wird. Da ! d> 
nun aber zugleich eine eigne große Plastizität des Vlutcs » ei 
st.itt findet, so ist die Hinneigung zur Ersudatiou unge- « z, 
wohnlich groß, bisweilen so groß, daß nach einigen Stun- ! zj 
den schon Eigießung, Ansschwitzung eintritt. Hier, h i l f t ! g 
gewiß nichts so schnell, als einige Blutegel am Kopfe, um l t 
nur eine schnelle Ableitung zu machen, da auch die klein- ! s 
stcn Tosen ^ m n w m oder Ll:Un<1onnlt, beides nur nach n z 
genauer Anzeige angewendet, nicht im Stande sind, wenn ^ i 
lUlch so schnell, doch nicht so nachdrücklich zu wirken, daß ! 1 
Ergießung und Ausschwitzung verhindert, würden. Und ha- > ! 
bcn wir den guttn Zeitpunkt versäumt, ist schon Ausschwi- ! ^ 
tzung entsiauden, wie selten helfen da unsere Mittel noch! 
Und wic überaus schnell ist dagegen die Hülfe nach einigen 

. Blutegeln! Die Gefahr ist fort und die übrige Hülfe leicht. 
Eben so kann ich wahrhaftig versichern, daß einige Blut¬ 
egel am Kchlkopf beim Croup ganz gewiß oft allein helfen 
und alle Gefahr wegnehmen, wenn sie in den ersten 12 
— 24 Stunden angewendet werden. Spater helfen sie 
nichts. Und dann ist die homöopathische jeder andern Be¬ 
handlung weit vorzuziehen. Gesetzt aber auch, die Homöo¬ 
pathie könnte im Croup ziemlich sichere Hülfe versprechen 
auch ohne Blutegel, wie ich selbst erfahren habe, so sind 
wir dann doch uoch nicht ganz gewiß. Und so lauge ist 
es unsere Pflicht, den sichersten Weg zu wählen. 

I n stürmischen Lungenen tzündungen werden 
8 Unzcn Blut aus der Ader viel nutzen,-nie" schaden und 
der homöopathischen Behandlung keinen Eintrag thun. So 
auä, bet Kindern 2 — 4 Blutegel auf der Brust. I n al¬ 
len andern Fällen hilft H.eomwm gewiß. Allein bei Herz¬ 
entzündungen kann Aderlaß eigentlich nicht entbehrt werden. 

Dies Organ hat großen Hang zur Verbildung und die 
geringste Vcrbildung des Herzens ist ein großes Unglück 
für die ganze Lebenszeit. Hier lasse man sick nicht irre 
machen. Ich bin gewiß kein Freund der Blutcntziehungen 
und spare gern jeden Tropfen dieses Lebenssaftes, denn- ich 
bin ein ächter Homöopath, und wenn mich auch Niemand 
dafür erkennen wollte; allein, kann denn die Homöopathie 
sich gar nicht mit kleine» Blutentzichungcn vertragen? O 

! ja ! T>as ^couiwm wirkt nachher eben so gut, wie vor¬ 
her. , Und es versteht sich von selbst, daß ein Homöopath 
nur notbgedrungcn Blut lassen wird und gewiß niemals 
so viel, daß die Reaction des Organismus überhaupt dar« 

! unter leiden sollte. Denn wir wissen recht gut , daß wir 
! nicht unmittelbar die Krankheiten heilen durch unsere Arz-
! neimittcl, sondern nur mittelbar, durch Einwirkung auf die 
« Lebenskraft, daß mithin diese Lebenskraft geschont werden 
! muß, wenn sie auf die Krankheit und auf unsere Arznei-
! mittel reagiren soll und zwar so reagircn soll, daß Gc-

> sundhnt daraus hervorgehe. 
» Man- dürfte nun fragen, warum ich bei den andern 
! Entzündungen nicht auch Vluteutzichungen empföhle und 
! warum nur gerade bei den genannten? Hierauf antworic 
! ich, daß einmal bei den andern Entzündungen nicht so 
! augenblickliche Gefahr der Metamorphosirung der Eingeweide 
l obwalte; wir zweitens mit unsern homöopathischen Mitteln 
! dann auskommen werden; drittens viele Entzündungen nicht 
> einmal gern Blutcntziehung vertragen wegen Hinneigung 
Z zur Putrcözenz; viertens aber jeder Arzt den für Blutcnt-
! zichung geeigneten Fall zu unterscheiden wissen wird. Zu-
l gleich erinnere ich hier für meine allopathischen Collcgen, 
l diese Ideen über Blntentziehung nicht mit dem attöopathi-

^ ! schcn Vampyrirmus zu verwechseln. Es ist hier nur die 
! « Rede von einer kleinen, abgemessenen .Vlutcntziehung im 
1 ! nothgcdrungencn Falle, zur Abwendung schleuniger Gefahr, 
! ! durch Metamorphose der Organe herbeigeführt. Also kein 
- l Blutlassen in ihrem Sinne. Denn wir heilen nicht durch 
- ! Aderlaß, sondern durch unsere spezifischen Mi t te l . 
! ! Heißt dieß nun allöopathisiren'? Nein ! Es ist dieß 
: » Palliation im nothgcdrungcnen Falle. Selbst iu der alttu 
. ! Medicin ist dtr Aderlaß nichts Allöopatbisches im eigentli. 
- ! chcn Sinne, sondern auch nur ein Palliativmittel, welches 
: > nur dadurch so verschrieen ist, dasi man es im Uebennaaß 
2 l anwendet, indem man dadurch heilen wi l l . Und heilen 
e ! mit Palliativmittcln ist eine Unmöglichkeit und vaßt nic-
:- ! mals zu einer Causalkur, worauf doch diese Herren so sehr 
>- l dringen. Attöopathisiren aber heißt: ,, v i e l e r l e i M i t t e l 
n l u n t e r einander nach e iner b l o ß e n I d e e dem 
d l K r a n k h e i t s f a l l e entgegensetzen." Dieß thun wir 
st ! Homöopathen nun niemals und können es, nicht thun, weil 

l die Anwendung unserer spezifischen Mit te l keine Mischerci 
n ! zuläßt. Auch müssen wir unsere Arzneimittel jedem Falle 
id genau, sowohl hinsichtlich des Mit tels, als der Gabe, an-
>o znpassi'.n suchen und ist uns jede Arzneianweudung ins 
l- Blaue hinein, wo man ohne hinreichende Gründe nur nach 
z- mutbmaßlichen Ursachen verfahrt, im höchsten Grade zu-
i!. wider. ' " 
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Aus dieser Darstellung erhellet deutlich genug, daß wir, 

die wir in einzelnen Fällen zwar in etwas von unserm 
Meister abweichen, doch ächte Homöopathen und keine ver¬ 
dächtigen Aerzte sind, vor welchen das Publikum gewarnt 
werden müsse. Diese genannten, in unsern Händen un¬ 
schädlichen Pallialivmittel aus der alten Schule' sind kein 
Allöopathisiren in der Homöopathie nnd mithin beantwortet 
der zweite Theil meiner Frage sich selbst mit „ N e i n ! " 
„ E s kann gar kein A l l ö o p a t h i s i r e n in der H o -
möopath ie statt f i n d e n . " 

Wie nun aber, wenn man uns noch je zuweilen auf 
reinen allopathischen Kuren ertappen sollte? Nun , dann 
sind wir im gegebenen Falle Allöopathen. Und wenn thun 
wir dieß? Wenn wir gezwungen sind. Und warum las¬ 
sen wir uns zwingen? Weil wir Niemand unsere Hülfe 
versagen können. Das Sprichwort sagt aber: „Was hilft 
der Kuh Muskatnuß, sie frißt Hafcrstroh." So lange es 
also noch solche Hafersirohfresscr giebt, können wir sie auch 
nur mit so grobem Futter erhalten, die Muskatnuß für 
bessere Zeiten aufspareud. 

I),-. Kretzschmar zu Belzig. 

Einige Bemerkungen über die für die Heilung 
passendsten Arzneiverdünnungen und über die 

Wiederholung der Gaben. 
Der anfängliche Zweck Hahnemanns bei den Arzneiver¬ 

dünnungen war der, ihre zu große Kräftigkeit zu mäßigen 
und so dic sogenannte homöopalhischc Verschlimmerung mög¬ 
lichst zu verringern. Die Erfahrung lehrte nach und nach, 
daß zwar durch die Verdünnung dic schädlichen Eigenschaf¬ 
ten der heroischen Mittel gebrochen, vorzüglich jede chemi¬ 
sche Einwirkimg annulirt werde, die man bei Arsenik, Su¬ 
blimat s» schr zu fürchten halte; aber sie lehrte auch, daß 
die Kraftigkcit der Arzneien nur wenig abnehme, ja sie ließ 
vermuthen, daß die Heilwirkungen durch diesen Prozeß erst 
recht aufgeschlossen würden. Diese Vermuthung wurde zur 
Gewißheit, als man Substanzen, welche in ihrem gewöhn¬ 
lichen Zustande gar keine oder nur eine schr geringe Ein¬ 
wirkung auf den Organismus äußern, durch die Bereitung 
nach homöopathischer Weise sich in starkwirkende Potenzen 
umwandeln jah. Bei dem Versuche mit Kochsalz zeigte 
sich ein neuer Umstand, der zugleich einen Beweis für die 
gesteigerte Kraftigkeii der Arzueivcrdünnungen darbot, der 
nämlich, daß durch Gewohnheit für den Körper fast indif¬ 
ferent gewordene Dinge zu starkwirkenden Arzneien werden, 
wenn sie gehörig aufgelöst oder gerieben nnd geschüttelt sind. 

Bis zu diesen Entdeckungen hatte bei Hahnemann und 
andern Homöopathikmi als Ncgcl gegolten, die Arzneivcr-
dünnungen nur so weit zu treiben, als nöthig schien, die 
Erstwirkungen der Arzneien möglichst zu mäßigen, nnd man 
hatte die einzelnen Mittel nach den erhaltenen Erfahrungen 
bald mehr, bald weniger verdünnt angewandt, so daß man 
Uux vomlLll, lj«1li!<!«lilui, .4l'8Uliicum in dcr 3l)sicn, l 'u l -

8ntiI1u, Oli i i lu, Huium in der 12ten, Ipecucmmllll, tüot-
t'eu, lÜaLclmL in der 3ten Verdünnung, OmlwKiZ, tünu-
^ucum, 8ll>nliueu8 und andere unverdünnt anwendete. 
Seit den eben erwähnten Erfahrungen stellte Hahncmann 
als Regel fest, jede A r z n e i i n der 30s ien Verdün¬ 
n u n g anzuwenden , weil sie nur darin ihre volle Kraf-
tigkcit entfaltet habe und so zum Heilzweck am geeignetsten 
sei. Hier fand offenbar eine Vorwegnahme statt, wie sie 
in Naturwissenschaften nicht statt findrn sollte, und die 
Gegner- der neuen Lehre ließen die Gelegenheit nicht unge-
nützt vorübcrgehn, es als eine Lächerlichkeit darzustellen, 
wenn man den milden Flieder, die wenig kräftigen Veil¬ 
chen in derselben Gabe anwenden wolle, als den tödtendeu 
Arsenik, den ätzenden Sublimat, die kräftige l tMulonnu. 
Dieser Einwurf will, nun zwar wenig -bedeuten. da diese 
Herren noch immer die Wirksamkeit der homöopathischen 
Bereitungsart verkennen und vcikenneu wollen; allcin auch 
die Frcnnde der Homöopathie wollten erst dic Vorwegnahme 
durch Erfahrung bestätigt sehen, ehe sie sich entschlössen, die 
30ste Verdünnung als Norm anzunehmen. Sie fragten 
nicht mit Unrecht, w a r u m gerade die 30ste, warum 
nicht die 4<)ste, die 20ste u. s. w., und man mußte ih¬ 
nen die Antwort schuldig bleiben. 

Bald aber überzeugten mit diesen Verdünnungen gc. 
machte Erfahrungen unwiderruflich von ihrer Wirksamkeit 
und gaben ein neues glänzendes Zeugniß, wie es von Al¬ 
len Hahncmanu gegeben ist, aus Beobachtungen das all¬ 
gemeine Gesetz zu finden, wie dieser scharfe Denker auch in 
den dunkelsten Regionen hell sieht. 

Die Wirksamkeit solcher hohen Verdünnungen ist bei 
fasi allen Mitteln als Thatsache nachgewiesen, und ich selbst 
habe mich davon bei mehren Mitteln durch Versuche über¬ 
zeugt. Wenn dessenungeachtet mehre Hom'öopathikcr bet 
den früher gebräuchlichen Verdünnungen blieben, wenn sie 
noch ferner ^ l imu , l^ l iu t iu , Cuceulus u. s. w. in der 
12tcn, Ilt«cilc,!ill»I>:l und lie>,llr Lul^um-i« in der 3ten 
Verdünnung anwenden, so müssen sie ihre Gründe haben. 
Ick gestehe, daß ich bei vielen Mitteln die sonst gewöhnli¬ 
chen Verdünnungen beibehalten und nur alle sonst unver¬ 
dünnt angewandte Mittel bis zur 3lcn oder 12len Ver¬ 
dünnung bereitet habe, und will die Gründe meines Han¬ 
delns hier zu weiterer Erörterung des schr wichtigen Ge¬ 
genstandes vorlegen. 

1) B i n ich mit der W i rksamke i t der früher gebräuch¬ 
lichen Verdünnungen z u f r i e d e n gewesen, indem ich stets, 
wenn die Wahl eine richtige war, die gehofften Heilwir¬ 
kungen erfolgen sah. Warum also das Erprobte verlassen? 

2) Man muß immer mit den einfachsten M i t t e l n 
zu erreichen suchen, was ohne complicirtes Verfahren zu 
erreichen ist. Nun ist die dritte Verdünnung offenbar ein¬ 
facher, leichter zu bereiten, als die 3Nste, und ihr schon 
desh.'.Ib vorzuziehen, wenn sonst alle Umstände gleich sind. 
Wozu dic Mühe des Verdünneus, wenn ohne diese Mühe 
derselbe Zweck zu erreichen steht? 

3) Es ist unläugbar, daß die S i c h e r h e i t , die rich¬ 
t ige A rzne i zu besitzen, bei einer niedern Verdünnung 
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groß« P , als bei einer höhern, weil dmch die Vervielfa¬ 
chung der Operation auch die Möglichkeit eines Irrthums 
wachst. 

4) Die Natur liebt bei ihrer großen Einfachheit die 
unendliche M a n n i g f a l t i g k e i t , sie hat den Arsenik mit 
tödtlichm Kräften für den gesundesten Organismus ausge¬ 
stattet, den eine massivere Gabe der Petersilie, des Hanfes 
und anderer Mittel unberührt läßt. Sollten wir diese 
Mannigfaltigkeit nicht achten? 

5) Durch die zu zeitige Bestimmung der ZOsten Vcr-
dünnung als Nonn ist jeder Versuch zur Entdeckung 
der besten, zweckmäßigsten Gabe vorweg ab'ge. 
schni t ten; und mich dünkt, daß gerade der Techuicismus 
in der Homöopathie noch mancher Versuche und mancher 
Verbesserung bedarf, ehe er das gewünschte Ziel erreicht, 
denn .mit dem allgemeinen Gesetz sind wir, Dank sei es 
dem Scharfblick Hcchnemanuss längst aufs Reine. 

6) haben mich E r fah rungen belehrt, daß es gar 
nicht gleich sei, ob man eine niedere oder hö¬ 
here V e r d ü n n u n g anwendet, daß man oft Hei¬ 
l ungen durch niedr igere Verdünnungen erreicht, 
die die höhern nicht bewirkten. Hier will ich nur 
einige anführen, da ich überzeugt bin, daß andere Homöo-
pathiker ähnliche Beobachtungen gemacht haben. 

Eine trockne kleieuartige Flechte blieb unverändert nach 
der 30sien Verdünnung des 8»ii'. vini äul^Iiuilttuä, die 
die 2tc Verreibung des Schwefels schnell und dauernd heilte. 

Ein fressender grindiger Ausfchlag auf der Oberlippe 
mit Ncrdickuug der Lippe wich erst mehren Gaben des Ar¬ 
seniks in der 12ten Verdünnung, die anfangs nur etwa 
8 Tage Besserung bewirkten, während einige Gaben dessel¬ 
ben Mittels in der IOften Verdünnung sie ganz unberührt 
ließen. 

Die Wirkung des ^errum »cotieum in der 2teu Ver¬ 
dünnung gegen die Ascariden und das von ihnen herrüh¬ 
rende lästige Jucken am After ist bekannt und hat sich mir 
vielfach bewährt, nicht so des ^Liruin UlkwIIicmn in der 
9ten Verdünnung. Zwar ließe sich hier einwenden, daß 
essigsaures Eisen und metallisches zwei ganz verschiedene 
Mittel wären, daß also hier nicht die Höhe der Potenzi-
nulg, sondern die Verbindung des Metalls mit Essigsäure 
die Hauptsache sei; und ich muß den Einwand wohl gel. 
tcn lassen, obgleich bei solchen Verbindungen jedesmal der 
basische Bestandtheil den Wirkungscharakter zu bestimmen 
scheint, und m dieser Voraussetzung Hahncmann selbst die 
Symptome von (.'nlnli-en neeticn und eiu-uunioll unter 
einander gestellt hat. Es verdiente dieser Gegenstand wohl 
eine sorgfältige Untersuchung bei künftigen Arzneiprüfungen. 

kl>em« zu einem Tropfen, manchmal wiederholt ange¬ 
wendet, bellte sehr oft einen Durchfall der Kinder, den die 
lwhcren Verdünnungen dieses Mittels sowohl, als anderer 
passend scheinender unberührt gelassen hatten. 

Vom klel^ul-. behaupten mehre homöopathische Aerzte, 
daß seine niedrigem Verdünnungen in Heilung der Syphi¬ 
lis, vor den höbern den Vorzug verdienen. Auch mir hat 

in den nicht schr häufigen Fällen, wo sich mir diese Krank¬ 
heit zur Behandlung darbot, ein ähnliches Verhalten obzu¬ 
walten geschienen. 

I n der Behandlung des Croup bin ich von der An¬ 
wendung der 30sten Verdünnung der ßpanZ-iu zurückge¬ 
kommen und gebe die dntte, weil ich bemerkte, daß die 
gute Wirkung nach der hohen Verdünnung viel kürzer an¬ 
hielt, als nach der niedern. 

Um hier nicht zu weitläuftig zu werden, behalte ich 
mir vor, noch mehre specielle Fälle bei einer andern Gele¬ 
genheit aufzuführen. 

(For tsetzung f o l g t . ) 

Correspondenznachrichten und Miscellm. 
Äie Krankheiten mit nur wenig wahrnehmbaren Krank-

heitszeichen bedürfen oft einer länger» Behandlung, bevor 
der homöopathische Arzt das passende M i t l e l dagegen auf¬ 
findet. Um so willkommner ist daher auch die Bekanntma¬ 
chung solcher Mittel , die sich gegen gewisse feststinidige, un-
bedeutend scheinende, Krankheitsformen mehrmals als spe¬ 
zifische bewährt haben, und eben darmn fand ich die Be¬ 
merkung unser» Herrn v r . M . Mül ler : ,, dasi sich ihm die 
Anwendung der Zeziia in einer einzigen Gabe, nun in zwei 
Fällen, gegen F i n g e r w a r z e n , hiilfreich erwiesen haue," 
der Mittheilung werth. Er bemerkte dabei noch, dasi ei¬ 
nige Tage nach dem Einnehmen der kleinen Gabe die War¬ 
zen anfingen, schmerzhaft und am Grunde etwas roth zu 
werden, und dann, nach wieder ein Paar Tagen, abfielen. 

^ H. 

Gin erfreuliches seichen der Zeit ist es, dasi selbst 
Apotheker die Wohlthätigkeit der neuen Heilmethode aner¬ 
kennen und ihr Emporkommen und Gedeihe» auf jede Art 
zu befördern sich bestreben. Es verdient daher wohl dem 
grösjeren Publikum bekannt zu werden, dasi der Herr Apo¬ 
theker O t t o in Nd'tha bei Leipzig der nur erst ins Leben 
getretenen homoop. Heilanstalt in Leipzig, aus freiem Au¬ 

ftriebe, eine vollständige hom'öop. Apotheke zuin Geschenk 
machte, um seine Liede für die gute Sache thätlich zu be¬ 
weisen. H. 

M ü n c h e n , 29. Jan. 
Man sagt, es werde dahier nächstens eine Krankenan¬ 

stalt eingerichtet, in welcher die Kranken nach den Grund¬ 
sätzen der Homöopathie behandelt werden. D ie Kosten dcr 
Einrichtuua, und Erhaltung dieser Anstalt sollen durch Bei¬ 
trüge von Privaten aufgebracht werden. Mehre hochsinnige 
Männer sollen sich bereits zu diesem Zwecke im Interesse 
der Menschheit und der Kunst vereinigt haben und zu gro-
sieu Opfern bereit sein. (Frankf. I . No. '33.1833. 2. Febr.) H. 

L i t e r a t u r. 
Zeitung der homöopathischen Heilkunft f i i r 

Aerzte und Nichtärzte. Herausgegeben von Dr. G. 
A. B. Schweickert, Stadt-Physikus und homöop. Arzt zu 
Grimma. Fünfter Band. Vom Julius bis Decemb. 1832. 
No. 1 — 52. Dresden und Leipzig, in der Arnold'schen 
Buchhandlung. Pr. 1 Thlr. 12 Gr. 

plN' une 8oci«t« l!« in^llecin». I'oine pi-omisi'. !>«o. ü> 
NecLinkel' — 5au?ier. I»«,-!«, Naillim-s, I^ikl-äire, i-in, 
<Ie 1'«cols do ineciscilly; et Laucliez, ,nLl«o msisoi', 
219 ve^ent ztreet. Keuiivs, ^dt-aliaui Obvi-Kuliex, l^i-
kl-äire. 1832. 

Leipzig, Vaumgärtncrs Buckbandlung. 
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B i t t e an das Publ ikum. 

<̂ ! Ireunde des homöopathischen Heilverfahrens hatten 
am 10. August 1829 zu Cöthen, bei Gelegenheit des 
Doctorjubilaum's des Erfinders dieses Heilverfahrens, des 
Hofrath Dr. S a m u e l H a h n e m a u u , angefangen,. einen 
Fonds zur Stiftung einer homöopathischen Heil- und Lehr¬ 
anstalt aus freiwilligen Beiträgen zu sammeln, und ver¬ 
banden sich zu dicscin Zwecke und zur Förderung dieses 
Heilverfahrens zu einem „homöopath ischen V e r e i n . " 

Bei seiner letzten Iahretznsammcnkunft am 10. August 
1832 in Leipzig beschloß dieser Verein, nun , obwohl mit 
zu einer beständigen Dauer einer solchen Heilanstalt noch 
zui Zeit unzureichenden Mitteln, aber gestützt auf die Hoff¬ 
nung ferneres freiwilliger Beiträge, zur Stiftung dieser 
Anstalt, und zwar in Leipzig, zu schreiten und beauftragte 
die unterzeichneten, jetzt sein Directorium bildenden Aerzte, 
mit der Ausführung dieses Beschlusses. 

Auf geziemendes Ansuchen derselben hat die Königl. 
Sachs. Regierung homöopathischen Aerzten gestattet, aus 
von ihnen zusammengebrachten Mitteln zu Leipzig eine Heil¬ 
anstalt zur unentgeltlichen Verpflegung und Behandlung für 
Kranke nach homöopathischen Grundsätzen zu errichten und 
dabei clinischen Unterricht zu ertheilen. 

Von dem Stadtrathe zu Leipzig darf die Anstalt jede 
mögliche Unterstützung und Begünstigung erwarten, welche 
nne milde Stiftung und ein wissenschaftliches Unternehmen 
verdient. 

Dür acadcmische Senat zu Leipzig ist willig und bereit, 
eine nur auf dem Wege der Wissenschaft und Erfahrung 
zu verhandelnde Angelegenheit ihrer natürlichen Entwickelung 
zu überlassen. 

Das Dirertorium des homöopathischen Vereins hat hier, 
auf ein zu dem vorgesetzten Zwecke schickliches Haus in 

Leipzig zu einer Heilanstalt eingerichtet und mit allem Nö¬ 
thigen versehen, das erforderliche Personal angestellt und 
die homöopathische Heil- und Lehranstalt» ist am 22. Ja¬ 
nuar d. I . eröffnet worden und wird von unentgeldlich 
fuugirenden Aerzten geleitet. 

Aber der Fonds bedarf fortgesetzter fteiwilliger Beiträge, 
wenn diese Heilanstalt so lange aufrecht erhalten werden 
soll, als es nöthig ist, um den Beweis der Vorzüglichkeit 
dieses Heilverfahrens so deutlich zu führen, daß die Sorge 
für die Förderung desselben dem Staate, als dem natür¬ 
lichen Beschützer wissenschaftlicher, philanlropischcr und öko¬ 
nomischer Interessen, allein überlassen werden kann. 

Wenn der Staat von dem Grundsätze ausgeht, dasi 
das Gute und Wahre sich dnrck eigne Kraft bis zu einem 
gewissen Grade von Evidenz und allgemeiner Ancrkenntuiß 
erhalten muß, so werden jetzt die Freunde und Gönner 
der Homöopathie, welche schcn von der Vottresflichkcit die¬ 
ses so zeit- als kostensparenden Heilverfahrens überzeugt 
sind, eine moralische Verbindlichkeit fühlen, durch fortge¬ 
setzte reichliche Beitrage eine Anstalt zu mttcrsttitzen, welche 
dahin fuhren muß, daß die Vorzüglichkeit der homöopathi¬ 
schen Heillehre von Aerzten und Laien allgemein anerkannt 
und so der gesannntcn Menschheit eine Wohlthat bereitet werde. 

Aerzte und Gclcbnc, welche noch zweifeln, ob das ho¬ 
möopathische Heilverfahren in einigen öder in den meisten 
oder in allen Fällen dem bisherigen Heilverfahren vorzuzie¬ 
hen sei, werden durch Unterstützung des Fonds mit Freu¬ 
den dazu beitragen, einen wissenschaftlichen Gegenstand von, 
so hohem Interesse für die Menschheit zur sichern Entschei¬ 
dung zu bringen, was durch eine öffentliche Heil- und 
Lehranstalt au: sichersten und schnellsten zu bewirken ist. 

Endlich werden alle Menschenfreunde, welche ihren Be¬ 
ruf erkennen, zum Besten ihrer ärmeren und nothleidendei? 
Mitbrüder nach ihren Kräften beizutragen, gleichviel ob sie 
sich für homöopathische oder allopathische Medicin intcressi-
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ren, gern von ihrem Ucbcchusseznemtnnilden Sti f tung beisieu-
ern, welche den Kranken und Leidenden aller Länder offen steht. 

Die Unterzeichneten sordeni soimch alle hier bezeichnete 
Massen von Staatsbürgern zu freiwilligen Beiträgen zu 
dem Fonds, aus mlchem die Kosten dieser Anstalt bestrit-
te>i werden, auf. Sie bitten um Unterstützung eines Un¬ 
ternehmens, welches nicht blos jetzt für arme Kranke, son¬ 
dern auch in Kurzem durch allgemeine Anerkcimtniß der 
Vorzüg'lichkcit des neuen Heilverfahrens für Familien-, Com-
munal- und Staatshaushall. so wie für die Wissenschaft 
wohlthätig werden muß. Die Förderer dieses Instituls 
werden nicht blos für die Mitwelt, sondern anch für die 
Nachwelt, durch Verstopfung einer der allgemeinsten Quel¬ 
len der privaten und öffentlichen Verarmung — lange Dauer 
und Kostspieligkeit der Krankheiten — segenbringcnd wirken. 

So ist diese Stiftung kein Institut Eines Landes, sie 
ist eine Stiftung für die gesammte Menschheit. Nicht 
blos deutsche,- sondern'alle civilisirte V'öikcr steuern dazu, 
und der davon zu hoffende Nutzen gehört nicht Einem 
Lande, sondern der ganzen Menschheit. 

Alle homöopathische Aerzte und Freunde der Homöopa¬ 
thie werden an ihren Wobnorten die .milden Gaben für 
diese Stiftung in Empfang nehmen und sammeln. 

Für diejenigen Beitragenden, welchen kein homöopathi¬ 
scher Arzt bekannt ist, nenne ich als bereitwillige Empfän¬ 
ger, ihrer Gaben: in Berlin den Mcd. Rath I ) i . S t i e h , 
ler , in St. Petersburg den Dr. H e r m a n n , in Upsala 
den Professor lii^dbeck, in London den Leibarzt des Kö¬ 
nigs derVelgier !)r. Q u i n , in Genf den Dr. Peschier, 
in Lyon die ! ) i . ,de G u i d i und R a p o u , in Neapclden 
Leibarzt l)r. de Ora t i i s, m Lahr im Badens, den Bar. v. 
Lotzbeck, 'in Münster den Ncg. Rath v. B o n n i n g h a u s e u, 
in Bremen den I)r. Meyerhof f , in Gießen den Hofr. N a û  
in Schwabischgmüud im Würtemb. den Dr. Cammcrer , in 
München den Prof. Nr .Roth, in Wien den Herzogl. Würtemb. 
Leibarzt Dr. Ant. Schmi t , in Pesth den I),-. Paul B a -
l o g h , in Prag den Dr. v. Scha l l e r , in Licgnitz den 
i t r . Benj. M ü l l e r , in Hcrrnhut den j>lli<j. pruet. N ü -
ckcrt, in Gotha die Red. des Allg. Anz. der Deutscheu. 

Alle Sammler von Beiträgen werden ihre Sanunlun-
gcn nach Leipzig an einen der dasigcn homöopathischen 
Aerzte oder an die Buchhandlungen von N e c l a m oder 
Schumann abgehen zu lassen gebeten; das Tirectorium 
des homöopathischen Vereins wird zu seiner Zeit über den 
Empfang in den homöopathischen Zeitungen und im Allg. 
Anzeiger der Teutschen quittircii. 

Leipzig, den 2Z. Januar 1833. 
Das Din't t lMlm: dcs homöopathischen Vereins. 

T i ev l ) . Moritz M ü l l e r , d. Z. Dircttor. — Schweikert 
in Grimma, Eljdirector. — Med. N. S t a p f in Naumburg. 
— Hofrath M ühlenbein in Braunschweig. — R u m-
mel in Merscbmg. — Groß inIütcrbcgk. — Franz' in 
Lcipz.,Foudsverw.—Hartmann in Leipz.— Haubo ld 
in Leipz., Secr. — W ol f f in Drcsd. — T r i n ks in Drcsd. 
Har t laub in Vraunschweig. — N ö h l iu Querfurt. 

Einige Bemerkungen über die für die Heilung 
passendsten Arzneiverdünnungen und über die 

Wiederholung der Gaben. 
. (Fortsetzung.) 

7) Die Re izbarke i t der O r g a n i s m e n ist eine 
unendlich verschiedene, und so sollte man denken, 
daß auch die Arzncigaben sehr verschieden sein müßten, 
wenn sie immer die passenden sein sollen, bald 'stärker, 
bald schwacher, je nachdem die Neceptivität des Organis¬ 
mus eine schwächere oder stärkte ist. Mau wird mir 
allerdings einwenden, daß der homöopathische Arzt durch 
Verordnung von einem Streukügelchen der höchsten Ver¬ 
dünnung bis zu einem oder mehren ganzen Tropfen dersel¬ 
ben Potcnzirung einen weiten Spielraum vor sich hat, in 
dem er die Dosis der Reizempfänglichkcit anpassen könne. 
Ist es denn aber gleich, ob man einen ganzen Tropfen 
der höchsten Verdünnung anwendet, oder ein Paar Streu, 
kügelchcn mit einer niedern Verdünnung? Ich glaube, 
man wird mir 'die verneinende Antwort auf diese Frage 
uicht schuldig bleiben; sollte sie ab'er bejahend erfolgen, so 
frage ich mit Recht nach den Beweisen. — Beiläufig mache 
ich hier auf einen Umstand aufmerksam, der mit gangbaren 
Ansichten zum Theil in Widersprüche zu stehen scheint, auf 
deu nämlich, daß zarte Kinder oft viel stärkere Gaben von 
Mitteln vertragen als Erwachsene, und daß ich dieß na¬ 
mentlich von ^lllciü'en beobachtet habe, die viele Kinder 
in der 18ten Verdünnung gut vertrugen, während Erwach¬ 
senen selbst die 30ste Verdünnung viel zu stark war. Allo¬ 
pathische Aerzte wissen, wie viel besser der kindliche Orga--
nismus das Quecksilber vertragt, als der Erwachsene, vor¬ 
züglich als das eben menstruirte Weib. 

8) Viele glückliche He i lungen m i t größern 
Gaben specifischer M i t t e l , die in der Regel homho» 
pathisch wirkende sind, beweisen die M ö g l i c h k e i t auch 
m i t größern Gaben zu'm Zie le zu kommen und 
dürften bei der Entscheidung der Streitfrage doch nicht 
gänzlich ignorirt'werden; da zumal alle frühere homöopa¬ 
thische Heilungen mit größern Gaben verrichtet wurden, und 
mehre homöopathische Aerzte wohl nicht ohne Grund ver¬ 
sichern, daß sie früher oft entschiedenere Erfolge gesehen hät¬ 
ten, als bei den jetzt gewöhnlichen kleinern Gaben. 

9) Auch habe ich wenig von den so gefürchteten homöo, 
pathischcn Verschlimmerungen gesehen, obgleich ich nicht 
laugne, daß sie zuweilen vorkommen', meistens jedoch 'bei 
nicht ganz richtiger Wahl der Mittel. I m Gegentheil bin 
ich versucht, daß manche Heilungen mir nur dadurch nicht 
gelungen sind, oder doch ick, unnütz die Zeit verschwendet 
habe, weil ich mich eine Zeit lang zu genau an die Vor¬ 
schrift hielt, nur ganz tleine Gaben zu reichen. 

Dieß sind die Gründe , die mich best immen, 
nicht i m V o r a u s eine bestimmte V e r d ü n n u n g s -
stufe f ü r a l le M i t t e l anzunehmen, sondern die 
Gabe der A rzne i j edesma l dem muth maßlichen 
Recep t i v i t ä t s grade anzupassen. 



179 
Ein uns allen rühmlich bekannter College schreibt mir: 

„cs komme nur darauf an zu beweisen, daß höhere Ver¬ 
dünnungen in manchen Fällen unzureichend seien; wenn 
dieß nicht geschehe, so gäbe es keinen Grund, ihnen nicht 
jedesmal den Vorzug zu geben." Hier scheint mir ein Irr¬ 
thum obzuwalten, denn die niedrigern Verdünnungen wer¬ 
den schon nach dem, was uuter Nro. 2. gesagt wurde, so 
lauge den Vo^ug verdienen, so lange nicht bewiesen ist, 
daß sie in mebren Fällen schädlich wirken, oder auch wegen 
zu geringer Entwickelung ihrer vollen Kräfte zur Heilung 
nicht ausreichen. Dahin müssen also die Vertheidiger der 
höchsten Verdünnungen ihr Augenmerk richten. 

Wenn ich kurz hier zusammenstellen soll, was nn'ch 
Erfahrung und Nachdenken über die Gadeubestimmung ge¬ 
lehrt hat, so ist es etwa folgendes: 

E i n M i t t e l he i l t um so schneller und sicherer 
die K r a n k h e i t , wenn alle seine S y m p t o m e den 
v o r h a n d e n e n Krankhe i tse rsche inungen entspre¬ 
chen, mit andern Worten, wenn es ganz homosymptoma¬ 
tisch paßt; es thut dieß dann in jeder Gabe, am vor¬ 
züglichsten sind aber die kleineu Dosen der hohen Verdün¬ 
nungen, weil dann gar keine der Arznei eigenthümlichen Er¬ 
scheinungen in andern Theilen zu Stande kommen. Wenn 
wir schon für alle möglichen Krankheitserscheinungen und 
Symptomengruppen die entsprechenden Mittel ausgcprüft 
hätten, wenn sich überall Aerzte fänden, die die charakteri¬ 
stischen Wirkungen aller Arzneien genau kennten, und mit 
so ausgezeichnetem praktischen Talent, daß ihnen jedesmal 
ohne Ausnahme das richtige Mittel sogleich einfiele, so 
würde ich unbedingt für stcte Anwendung der allcrtlciusten 
Gaben stimmen. Ich fühle aber das ganze Gewicht der 
Forderung, ich weiß, daß gar wenige mit so.ausgezeich¬ 
netem Talent begabt sind, daß vielleicht keiner sich 
dessen Besitzes rühmen mag, ich fühle die vielen Lücken 
unserer Arzneimittellehre, daß ich allerdings zugestehe: hier 
sei das Ideal der Heilung, aber das oft unerreichbare. 
Wenn uns diese Aussicht auch nicht abhalten darf, nach 
diesem Idoal 'zu streben, so dürfen wir doch nicht vergessen, 
daß die Mehrheit der Aerzte umsonst darnach ringen wer¬ 
den, denn die bessern Köpfe sind die seltenm, , daß die 
Uebcrzahl, der Krauten aber in die unangenehmste Lage in 
der Welt gesetzt würden, wenn nur unter diesen schwiert 
gen Bedingungen Heilung ihrer Leiden möglich wäre. Dem 
ist aber nicht so; eine so genaue Uebereinstimmung des 
Uebels mit den Arzneisymptomen ist zwar für die Heilung 
wünschenswerth, aber nicht unumgänglich nöthig, sonst 
wäre der kleinste Theil der homöopathischen Heilungen ge¬ 
lungen, da es doch der größere ist, denn es wäre ein ans 
Wunderbare reichender Zufall, wenn die vielen Anfänger 
in der Homöopathie dann nur eine einzige Heilung voll¬ 
bracht hätten. 

.Weil nun eminente Talente immer sellcn in dcr'Wclt 
sind, und doch die Nnzahl, der menschlichen Krankheiten 
eine große Zahl Aerzte erfordern, so ist es wünschcnswerth, 
daß die Ausübung der Homöopalbie immer mehr erleichtert, 
ihre Erlernung auch dem mindcrrcich Ausgestatteten möglich 

werde. Diesen Endzweck verfolgend 'schlug ich in der Ver¬ 
sammlung homöopathischer Aerzte zu. Naumburg im Jahre 
1831 vor, die oft wiederkehrenden Krankhcitsfonuen in 
ihre Elemente zn zerlegen und dieseu Elementen entsprechende 
homöopathische Heilmittel auszuwählen, um so zu einer 
sichern und leichtern Anwendung der Arzneien zu gelangen. 
Ich muß die Leser der Klirze halber bitten, die im Archiv 
für homöopathische Hcilkunst Band 11 . Heft 1 . S . 8 4 — 
90 abgedruckte Vorlesung nochmals zur Hand zu nehmen. 
Meine Ideen fanden damals bei mehrern Anwesenden An¬ 
klang, aber der Entdecker der Homöopathie selbst schien sie 
für eine Ketzerei zu betrachten. Ich kann sie demuugeack-
tet nicht eher aufgeben, als bis durch Gründe mir unwi-
derleglich dargethan ist, daß sie mit dem ächten Geiste der 
Homöopathie unverträglich sind. Der Stifter der neuen 
Heilkunst, dem ich als großen Arzt meine innigste Bewtln-
derung zolle, darf einem solchen Streben nicht zürnen, da 
ihm mehr daran'gelegen sein muß, seine heilbringende Ent¬ 
deckung in den Händen selbstdenkender und selbst¬ 
beobachtender Aerzte zu wissen, als sie als geschlosse¬ 
nes Ganze von blos nachbetenden Schülern angestaunt und 
blindlings nachgeahmt zu sehen. 

Es ist wahrscheinlich, daß meine Ansicht dort nicht 
recht deutlich ausgesprochen ist, weshalb ich hier jn Bezug 
auf die Gabenbestimmung Einiges wiederhole. 

Zwischen den ähnlichen Erscheinungen gibt es eine 
große Breite, es finden sehr viele Nüanzen zwischen homo¬ 
symptomatischen Mitteln und homöosymptomatischen statt. 
Ein Mi t te l z. B . kann die Thätigkeit der Leber aufregen, 
die Gallcnabsonderung vermehren, Congefiion oder entzünd¬ 
liche Zustände bedingen, ein anderes kaun dasselbe thun, 
und beide können dies; unter verschiedenartigen Empfindun¬ 
gen thun, deren Achnlichkeit bet mehren Mitteln wieder 
in unendlichen Abstufungen sich nähern kann. Nun 
heilt das am meisten homosymptomatische Mit lc l gewiß am 
schnellsten und sichersten, allein die verschiedenen homöo-
symptomatischcn Arzneien werden dieß in verschiedenem Grade 
auch thun. N u n w i l l es mich nach meinen bishe¬ 
r i g e n E r f a h r u n g e n bedünkcn, a ls müßten die 
Gaben des M i t t e l s um s.o größer fe in , , je ent¬ 
fe rn te r die Aehu l i chke i t der W i r k u n g e n ist. ' Be¬ 
stätigte sich diese Annahme, so sieht man leicht ein, daß 
die großem Gaben nicht zu verwerfen sein würden, und 
selbst die öfterste Anwendung verdienten, weil der Fall, wo 
ein nicht ganz ähnliches, also nicht in allen seinen Ein-
zclnheiten genau passendes Mittel gewählt wurde, weit öfte¬ 
rer vorkommen muß, der Natur der Sache nach, als wo 
das allerpasscndste Mi l l c l gefunden wird. Würde man 
dabei die, Totalwirkungen der Mittel , welche meistens die 
Wirkungen auf ganze Systeme und zugleich die charakteri¬ 
stischen sind, besonders berücksichtigen, so dürfte die Wahl 
sehr erleichtert werden. Ich glaube, wir thun dieß schon 
meistens bei acuten Krankheiten, wo der schnell zu fassende 
Entschluß und der Mangel an Zeit eine genaue Verglei-
chnug aller Symptome oft schwierig macht, und, wie mir 
scheint, nicht mit üblem Erfolg. So wirkt Hoomt. beson-
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dcrs auf das Gefäßsystem uud beschwichtigt den vorhande¬ 
nen Sturm, so Merkur auf die Gcfäßendigungen und das 
lymphatische System, Hyoscyamus mehr auf die enorme 
Reizbarkeit des Nervensystems, und alle drci Mittel können 
so nach und nach die passenden in den verschiedenen Sta¬ 
dien einer Entzündung werden. Solche Ansichten erleich. 
tern gewiß die richtige Wahl wehr, als das scrupulöse Auf¬ 
suchen aller unbedeutenden Nebeusymptome, das bei einem 
Uebersehen des Charakteristischen mehr geeignet ist, irre zu 
führen, vorausgesetzt, daß man über dem Gcneralisircn das 
Individualisnen nicht vergißt. 

Wir wollen doch j a . die Erfahrungen der Allopathen 
nicht eben so vornehm ignorircn, als sie es mit den uns-
rigen thun; und die Aussprüche der Natur beachten, wenn 
sie anscheinend auch nicht genau in unser System passen. 
Je mehr ich die Heilung der Wecksclficber durch Olnninum 
sulplml-lcum betrachte, desto mehr muß ich sie als nack dem 
Gesetz der Homöopathie verrichtet ansehen. Das Wesent¬ 
liche bei diesen Fiebern ist jedenfalls das Periodische, 
dieß sehen wir daraus, daß die China deu intermittirendcn 
Rheumatismus eben so gul heilt als das gewöhnliche Wech-
stlfieber. Nun habe ich noch kein Wechsclfieder beobachtet, 
daß nicht der richtigen Anwendung v'on sechs Gran Chinin 
gewichen wäre, allerdings eine große Gabe, in Vergleich 
zu den homöopathischen Arzneidoseu, aber eine kleine, weuu 
man sie mit dem Mißbrauch zusammcnhält, den die ge¬ 
wöhnlichen Aerzte mit diesem Mittel t-reiben. Eben so, 
wie bei Anwendung homöopathischer Mittel kommt nach 
dieser Gabe bisweilen noch ein Aufall, allein es ist dann 
nicht nöthig, etwas weiter zu thun, das Fieber bleibt um 
so sicherer das nächstemal aus. Ich führte diese Thatsache 
darum an, weil das Wechselfiebcr unbezwcifelt eine Krank¬ 
heitsform ist, in der wir oft nicht so viel ausrichten, als 
in andern Krankheiten, oder wenigstens erst nach länger« 
Äemühlingen, ich führte sie au, nicht als wollte ich solche 
große Gaben empfehlen, als die Allopathiker reichen, son-
dcrii nur andeuten, ob nicht etwa größere Gaben der pas> 
senden Mittel besser zum Ziele führen würden. 

K a n n aber die Wiederholung kleiner Gaben 
uns nicht die größere ersetzen? — Das ist eine 
andere Frage, zu heren Beantwortung ich nur Weuiges, 
aber doch vielleicht Beachtenswertes anführen kann. I n 
schwierigen Fä'llcit habe ich schon längst die Gaben homöo¬ 
pathischer Arzneien wiederholt, besonders dann mit Glück, 
wenn die Besserung nur einige Tage anhielt, dann Rück¬ 
schritte machte, ohne daß sich die Erscheinungen der Krank¬ 
heiten wesentlich verändert hatten. Die öfters nöthig wer¬ 
dende Wiederholung dcs ^conitz in Entzündungen, vor 
allem aber der Erfolg, welchen wiederholt gereichte Gaben 
des Vbrntrum in der asiatischen Cholera hatten, ja in den 
meisten Fällen gereicht, entbehrt werden konnten, bestärkte 
mich in der Meinung, daß das Ausbleiben der Heilung 
bei passenden Mitteln oft nur darin liege, daß das Mittel 
nicht wiederholt worden war. Wenn ich die Heilung der 
Wechselfieber durchging, so waren gerade die die glücklichsten 
und schnellsten gewesen, in denen ich die Ipeenculmlln an¬ 

gewendet hatte; allein- gerade von dieser Arznei hatte ich, 
damals blos i n Bet racht der kurzen W i r k u n g s ¬ 
dauer, alle 4 Stunden eine Gabe nehmen lassen. Konnte 
der bessere Erfolg nicht besonders an der öftcrn Wiederho¬ 
lung der Gaben liegen? Ich versuchte nun auf gleiche 
Weise nux vomicu, und 8uls,!»i!l- so anzuwenden, daß ich 
in der Inttrmissiou zwei bis drei Gaben nehmen ließ, und 
ich habe mich ln manchen Fällen wohl dabei befunden. 
Sollten nicht die im Archiv f. hom. Hcilkunst Band 12. 
S t . 2. S . 143 mitgetheilten Heilungen vieler Wechselfieb« 
von einem Wcltpriestcr mittels fterer Gaben lnecllcuuulw, 
dcr manchmal uux vmnieu nachgegeben wurde, hierin ihre 
Erklärung finden? Mehr noch sprechen dafür die vom 
Herrn Wundarzt Seidel in Nro. 14. dieser Zeitung mit¬ 
getheilten Beobachtungen. 

Wo und wenn soll man aber die Gaben wiederholen? 
Bei weitem nicht immer. — Ich habe die schwierigsten 
Krankheiten durch langes Abwarten der Wirkung des pas¬ 
senden Mittels gehoben, und werde deshalb den Weg nie 
ganz verlassen; allein da, wo die epidemische oder endemi¬ 
sche Ursache der Krankheit fortdauert, da wo sie immer 
Rückfällc unter gleichen Erscheinungen macht und da, wo 
große Erschöpfung der Lebenskraft besonders durch großeu 
Säftcverlust, Diarrhöen und Blutungen statt findet, scheint 
die Wiederholung, vielleicht auch eine größere Gabe drin¬ 
gend nöthig. Besonders empfehlcnswerth hat sie mir auch 
in Krankheiten mit langen Intermissionen geschienen, be¬ 
sonders in Beschwerden, die die Menstruation begleiten, 
und ich bin da weit schneller zum Ziele gelangt, wenn ich, 
ohne Rücksicht auf Besserung, die man ja auch erst nach 
jedesmaliger Rückkehr der Menstruation wahrnehmen kann, 
die passende Arznei iu der Zwischenzeit 3. bis 4mal reichte. 

Da nach Grieß elich (Skizzen aus dcr Mappe eines 
reisenden Homöopathen S . 52.) besonders Trinks und 
Wolff in Dresden auch in acuten Krankheiten (was mir 
besonders richtig scheint) größere Gaben der Arzneien schon 
länger anwenden, so wäre es gut, wenn diese Herren ibre 
Erfahrungen über die Vorzüge dieser Gaben bald bekannt 
machten. 

R u m m e l . 

Urtheil der Hegel'schen philosophischen Schule 
über Homöopathie. 

Roch vor kurzer Zeit mußte ich von einem berühmten 
Philosophen den Ausspruch vernehmen, die Homöopathie gebe' 
weder eine genügende Definition von Krankheit, von Heil» 
mittet und von dem Proceß der Heilung, noch lasse sie eine 
zu und ihre Realität könne daher eben so wenig u pr ior i , 
als u pa8teriori nachgewiesen werden. Es gewährte mir 
daher kein geringes Vergnügen, das Urtheil einer durch den 
verstorbenen Hegel begründeten philosophischen Schule) über 
diese Gegenstände aufzufinden, welches wohl die Aufmerksamkeit 
einiger Verehrer der Homöopathik auf sich ziehen könnte, weshalb 



ich mir dessen Mittheilung in diesen Blattern erlaube. Dasselbe is 
enthalten i n : Carl Friedr. Göschel: Hegel und seine Feit, mi 
Rücksicht auf Göthe, Berlin 1832. p. 29 :c. imd lautcl ftlgen 
dermaßen: 

„Noch weniger als die Physiker können die unterschiedenen 
Parteien der Aerzte mit der spcculativen Philosophie sich verei¬ 
nigen; in der absiracten Entfernung, in welcher sie sich zur 
Zeit noch g^en specielle Erfahrungen befinden, stehet sie 
nickt sogleich Rede, wenn sie gefragt wi rd , ob sie all'öo-
pathisch odcr homöopathisch gesinnt scy. Statt unmittelbar 
Antwort zn geben, dringt sie vor allen Dingen auf den 
Begriff, und dessen Bestimmung an ihm selbst, und zu 
diesem Behufe auf die Abstraction von vorgefaßten empiri¬ 
schen Systemen, um zur Wahrheit der Erfahrung zu kom¬ 
men. Hiernach würde aber auch der Begriff des Hei l¬ 
m i t t e l s nicht auswendig zu suchen, sondern aus dem Be¬ 
griffe der Krankheit selbst abzuleiten seyn, wie der Begriff 
der Strafe aus dem Verbrechen. Eigentlich ist Krankheit 
ihr eigner Heilungsproceß, denn wenn sie aus der Empö¬ 
rung einzelner Organe gegen den gcsamutteji Organismus 
entsteht, so besteht die Heilung — lpie wir auch am Fie¬ 
ber und der Eiterung einer Wunde sehen — in der Ge¬ 
genwehr des Organismus, wozu, derselbe von der Krankheit 
selbst herausgefordert wird. Daraus folgt, daß.die entschie¬ 
denere Entwickelung und Hervorhebung der Krankheit indi¬ 
rekt auch den Organismus desto entschiedener gegenüberstellt, 
und zur Reaction hervorruft und erregt, gegen den Feind 
sich zusammen zu nehmen. Wie das Fieber die Krankheit 
im Organismus erregt (?) und hiermit als Februation 
den-Organismus, von der Krankheit befreit und reinigt, so 
auch das künstliche Mittel. Insofern nun das Arznei¬ 
m i t t e l die Krankheit selbst erregt, ist es das «l^onti-ll-
r i u m des gesunden Organismus, mithin das G i f t , wel¬ 
ches der Krankheit g le ichar t ig ist, und eben dadurch diese 
erregt, entwickelt und frei macht, um in offenen Kampf 
gegen den ihm überlegenen Organismus zu treten. Die 
Folge ist, daß wir jedes Heilmittel als einen stammver¬ 
wandten Bundesgenossen der Krankheit erkennen, welcher 
feine Partei den ihm überlegenen Feinde überliefert, indem 
er einerseits die Kräfte seiner Partei nur verstärkt, um so 
sie zu überbieten und mit sich hinweg zu nehmen, andrer¬ 
seits aber auch die Gegenpartei zum Kampf herausfordert 
und ihr zum Siege verhilft. Zunächst ist mithin das Hell¬ 
mittel der Krankheit homogen, nach der Wirkung aber ent¬ 
gegengesetzt." 

„Es wird sich daher wohl ergeben, daß die Heilung 
zwei entgegengesetzte Wege gehen kann, indem sie ein Ma l 
die besondere Erregung, welche die Krankheit ist, .um 
sie zu überbieten und hierdurch aufzuheben, zweitens 
aber auch den gesunden Organismus zur Aufhebung 
der besondern Erregung direkt oder indirekt erregt. Die 
speculative Wissenschaft lehret aber die Identität beider 
Wege, von welchen keiner ohne den andern ist, und hle-
mit die Verwandtschaft zwischen den äußersten Extremen 
des Brownianismus und, der Homöopathie, während sich 
beide-selbst nur als Entgegengesetzte betrachten." 

„Eigentlich liegt daher immer das energisch heilende 
Princip in dem gesunden Organismus, welcher durch 
R e a c t i o n , den kranken leidenden Organismus überwin¬ 
det, conti-lu-i.» couti-lu-iis. Hiermit ist aber schon die 
Wechselbeziehung oder Verwandtschaf t zwischen den ent¬ 
gegengesetzten Kräften vorausgesetzt. Uns diese Verwandt¬ 
schaft oder Gemeinschaft beider erweiset sich an beiden Sei¬ 
ten, sowohl in dem Leben, das beiden zukommt, als m 
dem gemeinsamen Leiden. Die Reaction ist ohne positive 
Äction nicht möglich, somit kommt, dem Heilenden sowohl 
als dem kranken Leben das Leben zu, organisches, Leben, 
und das Leben deutet auf Gesundheit; a l l e H e i l u n g ist 
homöob io t isch, aber es ist schon in der Krankheit selbst 
Leben und hiermit das heilende Princip, welches damit seine 
Verbindung mit oem gesunden Leben bekundet, und durch 
diese Verbindung überwindet. Naher gehört nothwendig 
zum Hcilllngsprozcß auch das Mitleiden dc6 gesunden Or¬ 
ganismus, ,d. i. Eingehen in das Leiden deö Andern,,als 
eines Verwandten, S y m p a t h i e , womit cs dem Leiden¬ 
den verwandt wird, und das Leiden auf sich nimmt; alle 
Heilung ist daher homöopath isch . Das Heilende ist 
ein anderes, als das Leidende, und wird doch eins mit 
ihm, wodurch dieses zum wahren gesunden gefördert wird. 
Wenn die Homöopathie sich selbst erkennen lernt, wird sie 
christlich; sie ruhet als eine niedere Analogie auf demprin^ 
cip der Erlösung. Heilung ist das niedere Bild der 
Heilung." T r i n k s ? 

Ueber 

ie homöopathische Heilung 
der K r a n k h e i t e n . 

Z e h n V o r l e s u n g e n 
gehalten im Sommer-Semester 1831 

vo» 

Dr. Johann Joseph Roth, 
practischen, Arzte und Privatdoceiucn cm der Ludwig Maximilians' 

Uüiuersität. 

N ü r n b e r g , 

bei R iege l und Wiesner 1832. 

Zwei und zwanzig Bogen Text und Vorrede. 

I n dem Selbst-Bekenntnisse des würdigen .Herrn Ver-
'assers im Vorworte, das dem Kopfe wie dem Herzen oes-
'elben in der Thal, Ehre macht, wird gewiß Jeder, vor¬ 

mals der Allöopathic zugethan gewesene Pracliker seine eige¬ 
nen Gefühle und Gedanken ausgesprochen zu lesen meinen. 

Von den zehn Vorlesungen trägt die Erste den Ur, 
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spmng und Begriff des homöopathischen Heilverfahrens vor, 

und stellt eine Verglcichnng derselben mit dem allöopathi-, 

schcn auf. 

I n der zweiten sucht er ersteres dmch physiologische und 
pathologische Gründe für die Einheit des organischen Lebens, 
als naturgemäß zu begründen. 

D i e d r i t t e erörtert die Lebensuerrichtungen im gesnn-
den und im kranken Körper. 

D i e . v i e r t e handelt von den drei Grundlagen aller 
chronischen Krankheiten: Psora, Syphil is und Sycosis. 

D i e f ü n f t e sucht die Lchre Hahnemanns von den 
chronischen Krankheiten, durch das Verhalten des Hautor¬ 
gans in regelmäßigem und regelwidrigem Zustande, zu recht¬ 
fertigen. 

D i e sechste Vorlesung umfaßt das Verhalten der 
Arzneien zum Organismus und die verschiedene Anwendung 
derselben. Die homöopathische wird durch Vorgänge im Or¬ 
ganismus selbst, unterstützt. Verschiedene Wege, auf wel¬ 
chen man die Wirkung der Arzneien erforscht hat. 

D i e s i e b e n t e setzt die Art und Weise auseinander, 
wie Arzneien an gesunden Personen geprüft werden. Erst-
wirkungen, Nachwirkungen, Wechselwirkungen werden unter¬ 
schieden, so wie Idiosyncrasien erwähnt; und der Satz er¬ 
örter t : „jeder arzneiliche Stoff macht den Körper auf eine 
andere Ar t krank/' 

Achte V o r l e s u n g . Ueber die homöopathische Ver¬ 
schlimmerung. Regeln, so zu beobachten. Local-Uebel. 
Aderlaß. Behandlung der psorischen Krankheiten. 

Die n e u n t e V o r l e s u n g verbreitet sich über die Be¬ 
reitung, Aufbewahrung und Darreichung der homöopathi¬ 
schen Heilmittel, und . die nöthige Verdünnung derselben, 
und ' 

Die z e h n t e würdiget im Allgemeinen und Besondern 
die Diät in Beziehung auf homöopathisches Heilverfahren. 

Wann der Herr- Verfasser in der ersten Vorlesung"), 

°) Der Herr Verf. verbreitet sich in dieser Vorlesung vorzüg? 
lich mit über die Krisen und tie gangbar«'»» Meinungen, welch« 
iiber diese Vorgänge herrschen, dcnen er'uielleicht eine zu geringe 
Bedeutung beilegt, wen» er sie.: ,,nur den Schluppunkt der Krank¬ 
heit, li« lchtt Operation der gegen die Krankoeiloilrsachc erstreben¬ 
den Thätigtcit des Organiemuc" nennt. Unserer Meinung nach 
sind Krisen delhall» von bedingtem Nu!,cn in dem Genesnnglpro-
eesfe, weil es «in Gcseh de« Drganiemub ls i , dap Aufregungen 
t«r ÜebenStbängkcit am sichersten in matcricüen Pr.'dukirn erster¬ 
ben, man denle nur an die Erleichterung durch Tkräncn bci Kum¬ 
mer, Eütziinlung und Eiterung oder Afterprodutte lc. Ist di« 
abnorme Thätigkeit der ^<bcnetraft auf ein natürliches' Msonde-
runglorgan übertragen, so wird das früher leidende Drgan nach 
dem Gesel', der Sympathie und des Antagoniömus von seiner 
Kranlhcit bef«it; da nun lein andere« Ärann so geeignet ist, ohne 
Beeinträchtigung des Hebens organische Pruouite hervorzubringen, 
a l i «b'en die-Setretiontorgane, und wie wir oben sagten, die krank-
baft «bohle Keben«liaft' am ersten in materiellen Produtten er¬ 
lischt, so «tlär» sich hieran« d« Nutzen oer Krisen, den wir nicht 
wegleugnen länneu, ohne behaupte« zu «olle», das' dieser, Gene: 
slmgeproecß gerad« der vorzüglichere sei. (Äau; allgemein aufge: 
fasit möchte sich die« auf den Satz beziehen lassen: Kraft ist be¬ 
wegte Materie, «nv Materie in Ruhe »rstarrto Kraft. 

, , . , . R ,— l . . 

n. 6. sagt, daß man bei dem, vor Hahncmann, üblichen 
allöopathischcn Heilverfahren kein eigentliches Pr inc ip") ' bei 
Heilung der Krankheiten gehabt habe; so ist das wohl nicht 
so ganz richtig und er scheint sich selbst zu widersprechen, denn 
p. 8. sagt er ganz bestimmt: „ m a n h ie l t es sonst fü r 
höchst w icht ig , das He i lver fahren der N a t u r 
nachzuahmen. Nun, können ihm die Allöopathen er¬ 
wiedern: ist das kein Princip? Und dann stellten wir ja 
das des Antagonismus auf, welches uns sehr vernünftig 
dünkte. Denn wenn nach seiner eigenen Lchre, i».23 der 
zweiten Vorlesung, jenes rastlosthätige Wesen,, was man 
Lebenskraf t , N e r v e n k r a f t , c lectr isckes, magne¬ 
tisches F l u i d n m , oder wie man will, nennen mag, alle 
Lamellen, alle Fasern. Hartes und Weiches, Starres und 
Flüssiges, durchdringt, und überall glcichthätig ist; so müs¬ 
sen ja von außen kommende Angriffe auf selbiges in der 
einen Sphäre die Thätigkeit dieses Wesen's in dieser vermeh-. 
rcn, erhöhen und somit die Thätigkeit desselben in einer 
andern Sphäre, vermindern, schwächen und jenen Organen 
Zcit gewähren, durch die ihnen inwobnende Natur Kraft 
denen Angriffen der krankmachenden innern Potenz, sie 
heiße wie sie wolle, zu widerstehen und sie zu besiegen. 
Hieraus folgt doch offenbar, nicht nur das Daseyn eines 
Princips der Heilung nach allöopathischcn Grundsätzen, näm¬ 
lich das des Antagonismus, sondern auch die Möglichkeit, 
durch dasselbe die Heilung zu erzielen, nämlich mittels der 
in einer Sphäre vorher beeinträchtigten und nun freige¬ 
machten Natur- oder Nervenlhätigkeit.— Ob es das sichert, 
das nähere, das bessere sey, kommt, hier nicht in Frage. 
- Wann ferner das Ganglieu-Nerven-System nach z,.2s 

'sö ganz eigentlich der lebenden Chemie vorstehet, die Stoss-
Aufnahme, das Stoff-Scheiden, und das Vtoff-Ergänzen 
einzig und allein vermittelt, indessen aber doch mit jener 
höhcrn Nerven-Sphäre, dem Gehirn- und Nückemuarks-
Nerven. Systeme in genauer Verbindung stehet, und, beide 
von ein und derselben Thatigkcitsursache (Kraft) durchdrun¬ 
gen werden, und dieses Durchdrungenscyn nur nach dem 
individuell-verschiedenen Organenbaue individuell-verschledent-
lich, bald stärker bald schwächer sich. äußert, so ist es wohl 
unbestreitbar wahr, daß Angriffe von außen auf die Werk¬ 
statt, welche das Substrat aller Nerventhätigkcit bereitet, 
sondert, vertheilt, überall in der. organischen Masse und 
der sie durchziehenden Nerven-Sphäre, namentlich aber stär¬ 
ker in-der, dem Angriffe zunächst ausgesetzten, bemerkt wer¬ 
den müsse: und daselbst nach homöopathischen Grundsätze» 
und des Herrn Verfassers eigener Lehre p. 93 und 9 4 die 
gesannnte Nerventätigkeit sich vorzugsweise dahin wendet, 
wo der stärkste Augriff auf sie gemacht wird; so ermangelt 

") Der Fehler der frühern ärztlichen Schulen liegt wohl haupt¬ 
sächlich darin, das» sie statt «inc6 leitenden Priuci^s mehrere geltcw 
tieften, und wieget gerad« am passendsten schien, zur Erlliiruna, 
det Hcilvorgana.ee benutzten, unlietümmcrt,, ob sich diese Principe 
nicht «ft ganz entgegengesetzt waren; man dente n«f an dac 
Versiisicu der Eäft«, an da« Auflösen d« Verstopfungen, an die 
erregende und krampfftillcnde Methode. 

N — c. 
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das Princip des Antagonismus ja auch der Einheit 
nicht. 

Dies könnten die Allöopathcn sagen, und es dürfte 
ihnen von der andern Seite nicht viel entgegengesetzt wer¬ 
den können. Allein nicht der Mangel eines Princips ist 
es, was der Allöopathic vorzuwerfen ist, sondern der zwei-
fclvolle Weg, den sie zur Heilung mittels dieses Princips 
einschlägt, die zweifelhafte Wahl der Mittel, deren sie sich 
dazu bedient, die Unsicherheit ihrer Kenntnisse von der 
Natur dieser Mittel und von der individuellen Einwirkung 
derselben auf das Thätigkcits-Princip in den Organismus, 
das ist es, was dieser Heilmethode entgegen stchet. - Alles 
dies aber fühlten die höher befähigten Köpft unter ihnen 
scdon längst. Sie suchten daher mittels- der feinsten chemi¬ 
schen Zerlegung der Arzneikörpcr und der Sonderung der 
gesunden Stoffe, die specifike Kraft der Arzueikörper zu 
erforschen. Durch Zusammensetzen verschiedener Arzneistoffe, 
dachten sie die einzelnen Eigenschaften derselben zu erhöhen, 
zu vernichten, umzuändern und zu ihrem Zwecke der Hei¬ 
lung brauchbarer zu machen. Hahnemanns großes Ver¬ 
dienst bestehet aber vornämlich darin, daß er̂  vor allen 
Dingen, weniger von der innern Natur und Beschaffenheit 
der arzneilicheu Körper, als vielmehr von ihrer specifischen 
Einwirkung auf den̂  in dem Organismus waltenden Thätig-
keitsgnmd Kenntniß sich zu verschaffen suchte durch die Er¬ 
fahrung und darin, daß er den Satz erfand: Alle unter 
der Benennung Arzneimittel bekannte Naturkörper seyen für 
das in dem Organismus waltende Thätigkcitsprmcip — 
demselben fremde, dasselbe angrei fende, dasselbe aufre¬ 
gende, mit einem Worte, krankmachende Potenzen. 

I n der festen Ueberzeugung nun, daß die in dem Or¬ 
ganismus thätige Naturkraft Anstrengung mache, sich jedes 
ihr feindlich entgegen tretenden Stoffes zu entledigen — 
setzte er ausdrücklich eine anfangs hervortretende Verschlim¬ 
merung jeder Krankheits-Aeußerung als Kriterium der rich¬ 
tigen Wahl des Mittels fest — Organon §. 1 3 1 — und 
gab so indirect zu erkennen, daß er an eine Heilkraft der 
Natur, wiewohl in einem andern Sinne als die Allöopa-
then, glaube, welche der Herr Verfasser, nach «. 81 Zeile 
5. nicht zu begünstigen scheint, obschon er zi. 1 1 . sagt: 
„Der Hauptvorthcil des homöopathischen Heilverfahrens be¬ 
stehe darin, daß es der krankhaften Reaction des Korpers 
sder in den Organismen thätigen Naturkraft) nicht gestatte, 
ihre Periode zu durchlaufen," das ist, ihren Versuch zur 
Heilung zu verfolgen. . -

Wir dürfen aber wohl beschcidentlich fragen, wie be¬ 
wirkt dies elnc homöopathisch gereichte Arznei, oder das ho¬ 
möopathische Heilverfahren? Der Herr Verfasser wird uns 
den 19. , 2N., 2 1 . und 22. K. des Organons statt Ant¬ 
wort vorlesen, lind da wird es sich wiederum ergeben, daß 
dies mittels Reaction der in dem Organismus thätigen 
Natur-Kraft gegen die, durch Arzneimittel gemachte, An¬ 
griffe auf selbige geschehe, welches dann das Hcilungsbe-
sircben der Natur ist. Siehe die 6te Vorlesung j». 96, 
97 und 7te Vorlesung p. 122. 

Sehr schön und ganz in Uebereinstimmung der Vor¬ 

stellung, die wir von der Wirkungsweise der Arzneimittel 
haben können, erklärt der Verfasser die Wirkungen krank¬ 
machender Ursachen ̂ anf das Thätigkeitsprincip im Organis¬ 
mus p. 33 L<^. Es wird ihm kein gründlicher Homöopa-
thiker den Vorwurf machen, daß er die Gränzen der homöo¬ 
pathischen Lehre überschritten habe, dcnn diese sind bei wei¬ 
tem noch nicht gezogen, und der Idecngang des Henn 
Verfassers giebt seinen Verehrern die erfreuende Ueberzeugung, 
daß er nie zu der Zahl derer treten werde, die man homöo¬ 
pathische Recht- und Starkgläubige nennen könnte. 

Wir glauben, daß p. 43 der Ausdruck des eigentlichen 
Gedankens des Herrn Verfassers verfehlt sey. Er sagt: 

„Alle Gefühle, alle Empfindungen, welche nicht auf 
„diese physiologischen Acte sich beziehen, das ist, 
„wclche, das Bewuß tseyn a f f i c i r e u d , von 
„solchen Theilen herrühren, die im gesunden Zustande 
„ ke i ne V e r r i c h t u n g ' vorzunehmen hab en :c. 

Solcher Theile giebt es nicht; denn alle machen eiu 
organisches Ganzes aus und gehören dazu, haben auch also 
ihre bestimmte» Functionen, die lmrsilL mucoLllo, wie 
die v«5l<nf«l!«ll, der tulnis n,!imLntlU'M3 wie die Flunäulk« 
8liklloe:lL, da sie alle von ein und derselben Kraft durch< 
dnmgen werden. — Der Herr Verfasser will sagen öderen 
V e r r i c h t u n g e n i n gesundem Zustande n icht zum 
B e w u ß t s e y n in der höhcru Nervensphäre g e l a n g e n . 

Der Herr Verfasser sagt p- 4 6 : „ E s ist nicht mög¬ 
l ich, daß im O r g a n i s m u s K rankhe i t ske ime ver¬ 
borgen l i e g e n können , ohne durch S t ö r u n g der 
Lebensc inhe i t ih r nachthe i l iges W i r k e n zu be¬ 
u r k u n d cn. Dies möchten ihm doch nicht alle Homöo¬ 
pathen zugeben. Sind nicht Beispiele von Infcctionen be¬ 
kannt, die Jahre lang schlummerten, und dann erst ihr 
Daseyn beurkundeten durch Symptome: die Kulnu«, die 
Syphil is, die Psora :c., wie selbst die Homöopathie lehrt? 
Die Vuccin«, als das Nächstliegende, schlummert ja sieben 
bis'tleun Tage, ehe ihr inserirtcr Keim die Tl'ä'li.qkcitskraft 
des Organismus zur Reaction aufweckt und die Symptome, 
welche solche Reaction kund thun, erscheinen. Eben so 
wird Hahnemann selbst sich gegen den Satz auflebmn, daß 
von dein Augenblick an, wo der Nesler, einer Krankheit, das 
nach Außen-strahlende Bild derselben Verschwunden ist, auch 
das Wesen der Krankheit aufhöre. Nach Hahnemcmus und 
des Verfassers eigener Lehre p. 7 0 — 7 l ist die Kratz-, 
krankhcit bei weitem nicht getilgt dann,'wann durch I n u u -
ctiou und Bäder der Ausschlag (äußerer Reflex) wegge¬ 
schafft worden ist. Siehe Hahnemanns chronische Krank¬ 
heiten l . Theil s,. 65. 

Das Examen und die Untersuchung des Kranken s». 43 
— 59 ist sehr schön und vollständig gelehrt, lind der Vor¬ 
schlag zur Classifizirung der Krankheiten sehr verständig und 
brauchbar. , 

Die fünfte Vorlesung ist durchaus ein, die Gclahrtheit 
des Verfassers ehrendes Document, und seine, der Lehre 
Hahnemaims von den chronischen Krankheiten sich anschmie¬ 
gende Erklärung der prädisponirenden Ursachen ist, so wie 
seine Ansicht und Bemerkung über die Vuceiue vortrefflich. 
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Möckte sie mehr, als leider bis jetzt geschehen ist, berück-, 

sichtigt weiden. Jedoch verstehen wir die Frage z>. 89 

nicht. Wie soll die Influenza, der L.llLunmti,5mu8 ncutus 

nM,n,»üwl ' iu5 :c. ohne der, Lehre Gewalt anzuthun, von 

einem bekannten psorischen Leiden abstammen'? 

I n der sechsten Vorlesung, so richtig auch der Heilungs-

proceß nach homöopathischen Grundsätzen aufgefaßt und dar¬ 

gestellt ist, müssen wir doch wünschen, daß v. 97 Zeile 13 

der I r r t h u m vermieden worden wäre, denn, wie schon erin¬ 

nert, nicht ein a n d e r s a r t i g e r Eindruck soll in den, von 

der Krankheit verstimmten Theilen des Organismus hervor¬ 

gerufen werden, um die Heilung nach homöopathischen 

Grundsätzen zu bewirken, sondern ein a n d e r w e i t i g e r , 

das ist, cln von einer a n d e r n , der in der Wirkung auf 

das im Organismus thätige Princip ä h n l i c h e n Ursache 

oder Potenz (Arznei) gemachter Eindruck soll hervorgerufen 

,werden, um die organische Thätigkeit gleichsam zu spalten 

( l l lv i l lu yt imptzrudis) nach der n. 99 selbst aufgestellten 

Lehre. 
Zu wünschen wäre, daß der p. 104 angezogene Hah-

nemanusche Scherz weggeblieben wäre, gemäß dem Chara-
cter und dem Verspechen des Herrn Verfassers p. 15, denn 
cr ist unpassend und unfruchtbar, und scheint blos aufge¬ 
führt worden zu seyn, um das Auditorium zu amüsiren. 

Der Rath in der siebenten Vorlesung, daß der Arzt an 
sich selbst die Wirkungen der Arzneien am besten und zweck¬ 
mäßigsten prüfen solle, ist zwar gut , es hätte aber nur 
nach homöopathischen Grundsätzen dazu gesagt werden sol¬ 
len: d a f e r n e se in o rgan isches G e m e i n g c f n h l u n -
b e e i n t r ä c h t i g e t ist. Uebrigcns sind die zu beobachten-, 
den Cautclcn und Regeln bei Prüfung der Arzncikörpcr gut 
und vollständig aufgestellt und die E r s t - und N a c h w i r ¬ 
k u n g e n , so wie die Idiosynkrasien gehörig gewürdigt. ^ 

Die Vorschriften in der achten Vorlesung für die An¬ 
wendung der homöopathischen Arzneimittel sind gut und 
vollständig nach dem Qrgaiion aufgestellt und was der,Hcrr 
Verfasser über den Aderlas; sagt, stimmt gewiß mit dcr 
Meinung aller verständigen.Practikcr b'eider Schulen^ die, 
wie der Herr Verfasser s>. 135 den Aderlaß in nur weni¬ 
gen dringenden Fällen, wo weder Zeit noch Raum ist, 
Arzneimittel irgend einer Art anzubringen, nach richtiger 
Erkenntniß des Falles, staunten. Wcmi der Herr Verfasser 
i n der neunten Vorlesung n. 142 sagt, ei wolle einiges 
über die Wirkungsait der Arzneien im Körper überhaupt, 
sodann über die Möglichkeit der Wirkungen sehr kleiner Ga¬ 
ben sagen, so gi l t dies nur in Betracht des letztern, denn 
von dem erster» bat er schon gesprochen, auch wiederholt er 
sich nicht. — Er widerlegt nur die Meinung einiger ober¬ 
flächlicher Beobachter, — d a ß , winzig kleine Gaben Arz¬ 
nei zu reichen schon homöopathische Heilmethode sey —- da¬ 
mi t , daf> er ganz lichtig bemerkt, die homöopathische Heil¬ 
methode besiehe dar in, daß eine natürliche Krankheit durch 
eine ihr sehr ähnliche (künstliche) Arzneikrankheit geheilt 
werde. — Werden nun — fährr er fort — um dies zu 
bezwecken — Arzneien, in dieser oder jener Form, in grö-

ßern oder kleinern Gaben gereicht — so gebort dies, sireng 
genommen, nicht zum Wesen der< Homöopathie, sondern ist 
nur eiue z w e c k m ä ß i g e , so n a t u r g e m ä ß e als h e i l ¬ 
b r i n g e n d e Auweuduugsart der Arzneien. W a s der Hen 
Verfasser eigentlich damit sagen w i l l , bleibt uns dunkel"). 
Um die Möglichkeit der Wirkungen sehr kleiner Gaben Arz-
neistoffs zu erklären, setzt er den Heischesatz (?) — durch Rei¬ 
bung und starke Bewegung wird Wärme, Licht und Electri-
cität entwickelt; und folgert daraus die Möglichkeit, daß 
eine elcctrische Spannung in dcu Stoffen m i t den electri« 
schen Strömungen in den lebenden Organisiucn zusammen¬ 
treffen, und so leichter mid schneller letztere affiziren möge. 
Hier gebt er offenbar in die Dunkelheit der Spcculatioi i 
über, und. ich glaube, daß es besser wäre, bei den That¬ 
sachen und der Erfahrung zu bleiben, und das W i e , das 
wir in so vielen Fallen uuerörtert liegen lassen müssen, 
dahingestellt seyn zu lassen, da es in der Prax is doch wenig 
frommt und überhaupt so wenig anspricht, als das Bei¬ 
spiel ß. 149 . Es folgen nun die bekannten Vorschriften 
zur Verdünnung der Arzneimittel und die Bczcicknungs-
mcthode derselben. 

Die zehnte Vorlesung behandelt die leibliche und geistige 
Diät und widerlegt den schon durch die Erfahrung beseitig¬ 
ten, Eiuwurf dcr Ällöopathie, daß s ie es sey, welche die 
homöopathischen Heilungen bewirke. — Uebrigens ist zu 
bemerken, daß unser Herr Verfasser bei weitem nicht so 
streng in der Diät ist, als viele Andere, und er zeigt auch 
hierin seine unbefangene, sclbststä'ndige und vonirtheilsfreie 
Denkart. 

,' Referent hat diese Schrift mit einer Empfindung aus 
der Hand gelegt, die der gleicht, welche ihn jedes Jahr 
Ende Januars beglückt, wo nemlich das Gefühl des ver-
mehrten Lichts und die zunehmende Länge des Tages ihn 
die unangenehme Tüsternhcit des Winters vergessen macht 
und die trostvolle Hoffnung einer kommenden bessern Zeit 
zuflüstert. ' 

1 2 . 

M i s c c l l e n. 
Von Martin (vi«86i-t. iunnF. lls I(,gli snlplinrnti 

ekücacic», Nerol. .̂»Zv 1830) erfahren die Homöopathen, 
dast Tchwefelleber im Croup heilsamer sei, als versüjites 
Quecksilber, weil zu Folge uon Versuchen an P f e r d e n , 
die Plastijität des Blutes, durch Schwefelleber noch mehr 
als durch Calomel vernichtet werde. — Ist wenigstens ein 
Pferde-Versuch. Dr. B e t h m a n n . 

") Auch unserer Meinung nach scheint die Kleinheit der Ga¬ 
ben weniger zum Wesen der Homöopathie zu gehören, ale sich auf 
ihren Technicilmns zu beziehen. Eine Heilung mit gröfiern Gabe» 
eines wirllich specifischen d. h. homöopathischen Mirtele bleibt im¬ 
mer eine homöopathische, e« ist für das Princip gleich, ob ich ci : 
nen für N,kLUln passenden Durch fall mit einem Mil l iontel oder ein 
Paar Tropfen dcr Tinltur heile. Hahnemann selbst gab früher 
stärkere Dosen, und doch heilte cr auch lamale nach homöopathi: 
schcn Principien. 

9l — l . 

Leipzig, Vaumgärtners Buckbaudlnng. 
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H e r a u s g e g e b e n 
von den D3). dcr Medicin 

.̂ Groß, F. Hartmann und F. Nnmmel. 

l M Band.) Leipzig, den 11. März 1833. 

I n h a l t . Paßt wohl das arithmetische Progressious-Verhältniß auf mifcre Arzneipotenzirungcn odcr „icht? — Cholera bei I i i« 
tcrbogk. — Corttspondenziiachlichttil und Miiccllcn. 

Paßt wohl das arithmetische Progressions-
Vechälmiß auf unsere Arzneipotenzirungen 

oder nicht? 

A e r r Hcfrath Habnemann stellte bekanntlich zuerst, und 
vliemand vor ihm, die Behauptung auf, daß die Kraft dcr 
Arzncikörper durch Reiben und Schütteln mit nnarzneili-
chen Körpern vorzügl ich, und in vielen solchen Körpern 
ganz a l l e i n erst dadurch, entwickelt werde. Er zeigte, 
wie die entwickelte Kraft von ihrem ursprünglichen Körper 
getrennt und andern Körpern mitgetheilt werden könne. 
Auf diese Wcise fand er zugleich den Weg, die einmal ent¬ 
wickelte Kraft weiter und weiter zu entwickeln und in ihrer 
Wirkung eindringlicher, schnell wirkender zu machen. So 
kam er nach und nach dabin, durch Erfahrung belehrt, daß 
er bis zur 30sten Kraftentwickelung gelangte. 

Indem er sich dazu immer dcr Hundmtheile bediente, 
und so fortfahrend bis zur 30sten Poteuzinmg kam, diese 
ganze Procedur den arithmetischen ProgressionS-Gesctzcn un¬ 
terwerfend, glaubte er eine Decillion-Kraftentwickelung der 
Arzneien zu haben, welche er als den Endpunkt seiner Ver¬ 
suche betrachtete, sich nicht ganz ins Endlose verlieren 
wollend, obgleich schon diese Zahlenbenennnng dem mensch¬ 
lichen Verstände etwas ganz Unübersehbares ist. Denn ob 
ihm gleich bei 1'!»^» eine 60ste Krafteniwicklung keine 
min^re Wirksamkeit zeigte, so ließ er es doch bei der 30sten 
bewenden. 

Wie diese Kraftentwickliing so ins Unbegreifliche hinein 
reichen könne, erklärte er nicht, offenherzig bekennend, daß 
dies dem menschlichen Verstände nicht vergönnt sey. Wir 
alle sahen die Wirkung dieser hohen Kraftcntwicklnng, kei¬ 
ner vermochte sie zu,crklären und so waren wir zufrieden 
mit dem Experimente. 

Nicht so Herr v. Korsakoff in Rußland. Dieser ging 
in seinen Versuchen weiter. Er potenzirte in steigender 
Progression fort und gelangte so zu einer Zahl, welche dem 
Menschenverstände Schwindel erregt und der Sprache nicht 
zugänglich ist. 

Allein dieser war so glücklich, durch weiteres Nachden.' 
ken nber die Möglichkeit dieser Erscheinung, einen Ausweg 
zu finden, indem er diese Arznelkraft-Fortpflanzung mit dem 
Krankheits.Ansteckungsstoffe verglich. Auf diese Weise war 
eine Erklärung gegeben, daß der Menschenverstand sich von 
seinem Stauneu erholen konnte. Dock, bei Lichte betracht 
tet, zieht uns das Experiment, dessen Wahrheit nicht gc-
längnet werden kann, immer noch ins Neich der Traume 
hinauf, wo auch die stärkste Phantasie den Faden verliert; 
denn das Zahlen-Verhältniß bleibt sich gleich und ebenso 
unbegreiflich. 

Wie nun aber, wenn diese Sache vielleicht eine ganz 
einfache Erklärung zuließe? Ist es denn überhaupt nöthig, 
sich der Centcsimalrechnung bei den Arzncipotcnziningen zu 
bedienen? Ist es nicht'vielleicht einerlei, ob wir so oder soviel 
Flüssigkeit bei jeder Weiter-Potenzirung nehimn, wenn wir 
nur im Stande sind, die Flüssigkeit gehörig unter einander 
zu schütteln? Bedarf es etwa nur einer weiter fortlaufen¬ 
den Ansteckung? Und wenn es wahr ist, woran ich nicht 
zweifeln will, daß diese Arzneikraft-Fortpflauzung eine wahre 
Arznei-Infektion ist, läßt sich da überhaupt das arithme¬ 
tische Progressions-Verhältniß anwenden? Haben wir dann 
nicht vielmehr nur eine 1 sie bis Z0stc, und v. Korsakoff 
eine Iste bis I500ste Infektion? 

Es mag diese Idee auf den ersten Blick gleichgültig 
erscheinen, sie kann es aber.bei weiterm Nachdenken nicht 
seyn. Denn einmal ist es nicht einerlei für uns Men¬ 
schen, denn Tenlglsetze in Zeit. und Raumverhältnisse ein. 
geschlossen sind, ob wir Ideen aufstelle«, welche noch be¬ 
griffen werden können, oder ob das Gegentheil dabei statt 
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findet. Denn was Zeit und Naum nicht anerkennt, ge^ 
hört ius Reich des Glaubens, alles andere aber in das 
Reich des Wissens, welches wenigstens noch eine Vrglün-
dung zulaßt. Zweitens aber muß jede Sache, welche sich 
vorstellen läßt, auf die einfachste Weise vorgestellt werden, 
damit sie dem Menschenverstände leicht begreiflich sey. Und 
drittens muß eine jede Sache von der Seite betrachtet 
werden, von wo aus sie die mehlste Wahrscheinlichkeit für 
sich hat, mithin der Wahrheit am nächsten kommt. 

Wenn nun gleich die Hypothese des Herrn v. Korsa-
koff, „daß die Arzneikraft sich ebenso fortpflanze, als die 
Ansteckungskraft der Contagicn," nicht geradezu erwiesen 
ist, so hat sie doch die größte Wahrscheinlichkeit für sich 
und giebt unserm Gegenstände eine ganz andere Erklärung. 

Für die v. Korsakoff'sche Hypothese spricht nicht nur 
die Arzneikraft-Foitpflanzlmg ius Unendliche, sondern beson¬ 
ders das Experiment mit den trocknen Streukügelchen. 
Hier fand gar keine materielle Zugabe statt. Was sich mit¬ 
theilte, war reiner Kraftausfluß. Wie nun bei epidemisch-
contagi'ösen Krankheiten der Ansteckungsstoff sich den Sachen 
mittheilen und von diesen ans, oft Jahrelang, ausströmen 
kann und immer dieselbe Reaktion im menschlichen Orga¬ 
nismus hervorbringt, so theilt sich hier die ArznM-aft auch 
andern indifferenten Körpern mit und bringt, dem mensch¬ 
lichen Organismus beigebracht, ihre eigenthümlichen Reak¬ 
tionen hervor. Der Unterschied liegt hier allein darin, daß 
der Krankheits-Ansteckunasstoff einen normwidrigen Lebens¬ 
prozeß anfacht, welcher auf Zerstörung des Ganzen aus¬ 
geht, wahrend die Arzneianstcckung diesem nicht-naturgesetz-
licken Lebensprozesse entgegen tritt und ihn zur Natmge-
sttzlichkeit zurückführt. 

Hat nun v. Korsakoff wirklich erwiesen, daß die Arz-
neikraft-Mittheilung an andere indifferente Körper, mit de¬ 
nen sie in starke Berührung gebracht wird, auf die Weise 
geschehe, gleichwie die Anstcckungsstoffe sich ähnlichen Ge-
genswndcu mittheilen und an sie anhängen, mithin ihre 
Fortpflanzung eine wirkliche Infektion sey, so sehe ich kei¬ 
nen Grund , warum wir die Arzncikraft den arithmetischen 
Progressions-Verhältnissen unterwerfen und sie danach be¬ 
rechnen wollen, da wir ein Gleiches ja mit den Ansteckungs? 
stoffeu nicht vermögen und überhaupt eine Kraft sich un¬ 
sern Verstandes-Begriffen so entzieht, daß wir sie gar nicht 
so materiell behandeln können. Und da diese Zaljlcnbercch, 
mmg so ganz iilü Unendliche geht, daß auch kein Fünkchen 
Begriff sich damit verbinden läßt, so wäre es doch wohl 
zweckmäßiger, uns so auszudrücken, daß wir von ister bis 
lüdOster Infektion sprächen, da diese Ansicht auch der 
Wahrheit am nächsten kommen dürfte. 

Daß wir, der Genauigkeit wegen, auch ferner uns der 
frühern, kleinen, gleichförmigen Quantitäten zu unsern Po-
tenzirungen bedienen müssen, versteht sich von selbst; allein 
auf den Elklämuasgruud kann dies keinen Einfluß haben, 
so wenig, wie es bei einer Infektion darauf ankommen 
tann , ob wir mehr oder weniger reiben und schütteln, da 
sich ja. doch nur der unveränderliche Stoff mittheilen kann. 
Auch hat mir die Erfahrung gezeigt, daß M i t t e l , welche 

lange auf Reisen hermngeschüttclt wurden, troß ihrer Ms i¬ 
gen Form nicht anders wirkten, u m ke in H a a r a n d e r s , 
als vorher. Nach der Infeklions-Theorie läßt sich dies 
auch gar nicht annehmen, indem der Arzneitropfen nur als 
Ansteckungsstoff für die nächste Partie dient. Auch kommt 
die Ansteckung mit dem ersten Stoß zu Stande, kann mit¬ 
hin durch mehre Erschütterungen nicht noch mehr zu 
Stande kommen, als schon früher durch die erste. Nu r 
allein mehr entwickelter, eindringlicher, flüchtiger, rascker 
wirkend wird sie für den Organismus, je höher wir ihre 
Verdünnung treiben. 

Ich bitte meine Herrn Collegen und alle Freunde der 
Homöopathik, diese Idee blos als eine solche aufzunehmen 
und einer freundschaftlichen Beurtheilung zu unterwerfen. 
Je näher man sie prüfen w i rd , desto deutlicher wird sie 
sich gestalten. Ich fühle nur zu gu t , daß ich mich nicht 
hinreichend verständlich gemacht habe und werde jede Wei-
terfördcrung' dieser Idee als eine Belehrung dankbar an-
nebmen, aber auch eben so gern mich eines Bessern belehren 
lassen. Die Sache ist besonders darum wichtig, daß wir 
den Leuten wieder verständlicher werden und uns selbst mehr 
Rechenschaft unsers. Handelns geben können, was doch, ein 
Haupttlforderniß alles menschlichen Thuns ist. Denn in 
der Unendlichkeit und Unbegreiflichkeit dieser Zahlen geht der 
Verstand gleichsam unter. Herrn v. Korsakoff gebührt da¬ 
her für seinen Eifer, seine Mühe und besonders für seine 
glückliche Idee unser wärmster Dank. 

Dr. Kretzschmar. 

C h o l e r a b e i I ü t e r b o g k . 

Ein Prediger auf dem Lande, 5 Stunden von hier 
entfernt, welchen ich früher, als wir den Ausbruch, der 
Cholera täglich fürchteten, genau insiruirt hatte, wie er sich, 
im Fall sie wirklich erscheinen sollte, zu benehmen hätte, 
meldete mir am 6. d. M> Folgendes: 

„Fast hätte ich meine. Frau , die ohnehin schwächlich 
ist und gern alle herrschend«! Krankheiten, wle S i e wissen, 
mitmacht, — an der Cholera verloren. Denn daß sie die 
echte asiatische Cholera gehabt hat, lasse ich mir nicht nehmen. 
Alle Symptome, welche ich in den vielen Schilderungen die¬ 
ses schrecklichen Uebels angegeben finde, trafen zu und na¬ 
mentlich war es der u n e r w a r t e t p lö tz l iche Ausbruch 
und die H e f t i g k e i t des A u f a l l s , welche mich gar nicht 
daran zweifeln ließ. S o a u g e n b l i c k l i c h tr i t t mit sol¬ 
cher G e w a l t keine einheimische Krankheit auf und ich 
bin fest überzeugt, daß bei zögernder Hülfe schon nach ^, 
Stunde die Kranke rettungslos verloren gewesen wäre. 

Meine Frau, die, wie Ihnen bekannt ist, i n den kli¬ 
makterischen Jahren steht und ihre KIeu8«8 sehr unregel¬ 
mäßig, meist nach langen Pausen und dann immer sehr 
stark bekommt, mußte auch dies M a l wegen eines profusen 
Blutabganges 2 Tage lang das Bett hüten, nämlich den. 
4. und ü. d. M > , heute früh nun war dieses Uebel geho-
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beu, und sie fühlte sich so vollkommen wobl, daß sie nach 
8 Uhr das Bett z» verlassen Anstalt machte. Während sie 
sich anzukleiden anfängt, bin ich noch bei ihr im Neben» 
zimmer und rede mit ihr. Sie spricht in der heitersten 
Laune mit mir, und ich verlasse sie nur, um in der an¬ 
stoßenden Wohnstube nur ein Butterbrod abzuschneiden. 
Indem ich dieses thue — noch war keine Minute ver'stos-
sen — höre ich sie einen so durchdr ingenden, gräß¬ 
l ichtönenden Schre i ausstoßcn, daß ich ein Unglück 
ahnend, augenblicklich zu ihr zurückstürze und schon — 
nach Verlauf einer halben Minute — finde ich sie mar¬ 
morka l t , mit entstel l tem, ver länger tem Gesichte, 
eingesunkenen Augen , würgend und erbrechend 
und über einen unsäglichen, fürchter l ich beängsti¬ 
genden Schmerz im Leibe schreiend und fast d e l i -
r i rend wieder. Der Anblick erschütterte mich heftig, doch 
kehrte mir die Geistesgegenwart sogleich zurück und sie wie¬ 
der in's Bett legen und die Flasche mit Campherspiritus 
ergreifen war das Werk eines Augenblicks. Die Uhr vor 
mir, saß ich am Bette und gab ihr alle 'ü Minuten 1 — 2 
Tropfen des Spiritus ein. Die erste Dosis auf Zucker 
brachte sie nicht hinunter, da Kauen und Schlucken ihr 
schwer von Statten ging; ich tropfte deshalb den Spiritus nun 
i«mer in Wasser und flößte ihr dieses mit dem Löffel ein. 
Nach einer halben Stunde ließ die Marmorkälte etwas 
nach nnd ich gab daher von jetzt an nur alle 10 Minu¬ 
ten ein, später, als sich etwas mehr Wärme fand, nur alle 
Viertelstunden und so fuhr ich gegen 3 Stunden fort, in¬ 
dem ich iede andere Behandlungsart ausschloß und nur 
bisweilen das Gesicht der Kranken mit dem Spiritus 
wusch. Nach Verfiuß von 3 Stunden war die natürliche 
Wärme zurückgekehrt und meine Frau klagte nichts, als 
Mattigkeit. Noch erfolgte einige Mal Erbrechen, aber kein 
Stuhlgang und ich kam deßhalb auf den Gedanken, ein 
Klystier von Hafergrützschleim mit etlichen Tropfen Cam-
pherspirilus vermischt zu setzen. Ob ich das recht gemacht 
habe, werde ich wohl von Ihnen hören, so wie auch, was 
nun weiter zu thun fei." 

Hierauf schickte ich einige Gaben' lpecueuuulul X 
und Verntium »luum X und verordnete, daß die erstere 
angewendet werden sollte, wenn etwa das Erbrechen noch 
ferner anhielte, das letztere aber, wenn sich zum Erbrechen 
auch noch Durchfall hinzugefcllen würde. — Am folgenden 
Tage erhielt ich einen neuen Bericht folgenden Inhal ts : 

„ S o wie mein Bote von Ihnen zurückkam, gab ich 

meiner Frau sogleich eine Dosis lpscaeulmlül X ; allein 
schrecklich ist jetzt ihr Zustand. Eine solche Anspannung 
ihrer Kräfte, daß ich das Schrecklichste fürchte. Sie spricht 
ununterbrochen und fast im Wahnsinne, der. aber bis letzt 
l> ei lerer Art ist, indem sie viel singt. Auch nicht einen 
Augenblick hat sie bis jetzt seit 24 Stunden Ruhe gefuu-, 
den. Offener Leib fehlt und, ein Schmerz in der linken 
Seite wil l auch nicht vergehen." 

Nach dieser Relation sendete ich sogleich einige Dosen 

Ooous ftrierttnliä X , aber noch ehe der Bote damit an- ^ 

l gekommen war, hatte sich ein erquickender Schlaf eingefun. 
den, der mehrere Stunden dauerte und aus welchem die 
Kranke gestärkt und heiter erwachte, ohne etwas anderes, 
als Mattigkeit und einige Neigung zum Erbrechen zu kla¬ 
gen und ohne zu wissen, was mit ihr vorgegangen. We¬ 
gen des Brechreizes erhielt sie noch eine Dosis ipecuouanl»^ 
und später, weil noch kein Stuhlgang erfolgt war, auf 
meinen Rath ein Klystier von kaltem Wasser und eine Gabe 

Fux voinion X , worauf die Gesundheit in allen Punkten 
vollkommen wieder eintrat. 

Der Anfall von Wahnsinn heiterer Art, welchen 6 r « . 
ous schnell beseitigt haben würde, war unstreitig durch die 
der Cholera vorausgehende profuse Menstruation bedingt. 
Denn im Verlaufe der Cholera liegt diese Erscheinung nicht. 

Weitere Ausbrüche der Cholera sind in ocm Wohnorte 
des Predigers bisher nicht erfolgt " ) ; doch berrscht sie seit 
wenigen Wochen in dem nicht fernen Städtchen Lübbe¬ 
tt a u , wo schon mancher ihr zum Opfer geworden sein soll. 

Auch diese Heilungsgeschichte beweist von Neuem, daß 
Cholcraanfälle, sogleich mit Campher behande l t , in 
der Regel nicht das zweite und dritte Stadium erreichen. 
Die schnellste Hülfe ist somit immer die sicherste. 

Gr. 

Correspondenznachrichten und Miscellen. 
Aus einem Schreiben des Kaisers. ) luss . Oberst, 

u. Bock an den v r . Schw e i t e r t . 
Göueve , den 29. Decbr. 1832. 

„ Ich Habe eine höchst merkwürdige, so viel ich weiß in 
demselben G r a d e noch von keinem, gemachte Erfahrung 
mitzutheilen, m i t welcher ich noch nicht zu Ende b i n . 
Diese Erfahrung, die, wie wahr sie auch immer ist, allen 
Glauben übersteigt, besteht in Kurzem darin: „daß eine 
einzige kleinste Gabe des durch Hahnemanns eigene Hände 
dezillionfach votenzirten S t e i n ö l s (ein Senfsaamengrosies 
damit befeuchtetes Streukiigelchen), daß eine einzige solche 
Gabe des ksitl-olcom, sage ich,, fähig ist, seine Wirkungen — 
oder wenigstens die durch dasselbe aus ihrem Schlummer 
erweckten, seiner eigenthümlichen Wirkung in höchster 
Aehnlichteit entsprechenden, und vor dessen Gebrauche laten¬ 
ten Symptome der pznrn — auf einen kranken, hauptsäch¬ 
lich nervenschwachen Organismus, wie der Meinige, v ier¬ 
zehn vo.lle M o n a t e unverkennbar zu ä'usier» — zumal 
wenn dessen Wirkung durch nicht arzneiliche Stölun^eu z. E. 
durch Einwirkungen, die das Neruenleben sehr in Anspruch 
nehmen, gehemmt wird, dergleichen Hemmungen selbst, wenn 
dieselben nur ein einziges M a l erfolgen, verziehen, wie ich 
nun aus mehr als einer Erfahrung an mir selbst weiß, die 
Wirkungsdauer der antipsorischen Arzneien bis in'o Un¬ 
glaubliche. Die nähern Details über diesen Gegenstand 
iverde ich dem Vater Hahnemann direct mittheilen, hier 
nur so viel darüber, das allgemein interejsiren muß." 

") Doch ist ein paar Tage später «in Individuum plötzlich 
vc»n Erbrechen u»V Durchlauf befallen worden, woii ibfl mir bi? 
jetzt noch genauere Nachrichlc» fehlen. 
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(Aus einem Br ie fe . ) 

Zum Versuch genommene 3 Tropfen ?»oricum 
(?5?) habe» mir eine durch Jucken schlaflose Nacht, und ei¬ 
nen frieselartige« slusschlag von den Haaren i>» Nacken an, 
den ganzen Nucken herunter, zugezogen. Ich musi für der¬ 
gleichen Hautausschiäge sonst nicht sehr empfänglich seyn, 
da,ich miä) nun schon viermal in grosien Zwischenräumen, 
von Patietiten mit frischer Krätze und eitervullen Pusteln, 
in den Armbeugen tüchtig habe einreihen lassen, aber zu 
meinem Leidwesen ohne Wirkung. — Vielleicht hat mein 
Gebrauch von Antipsorisiü die Empfänglichkeit fiir Krätze 
getilgt. M i t Behandlung der Krähe hin ich sehr glücklich, 
und ich theile Ihnen einige Fälle mit. 

1) Bei einem 15jährigen Dienstmädchen wurde die frisch 
al'.ogebrochcue Krähe mit einer Oabe Klii^kul- 24 bin¬ 
nen 21 Tagett volltommen geheilt. 

2) Ein verheiralheter Mann und zwei Mädchen bekamen 
im October 1>83l. den Ausschlag und brauchten welirere 
Mi t te l vergebens. I m Februar 1832 wandten sie sich 
an mich, und waren furchtbar mit Krähe bedeckt. Da 
schon viel Schwefel angewandt war, musite ich ßepin, 
Kat-Ko v«F., « r ^ o i , . , Merci»-. wählen, worauf sie 
vollkommen rein wurden, und selbst der Schwefel, am 
8 Iuny gegeben, kenie Wirkung mehr äusjerte. Das 
«me Mädchen wurde sogar nachher gesünder, indem ein 
früher sehr lästiges Herzklopfen, dabei völlig mit ver¬ 
schwunden war. 

3) Cm Mann, seine Frau und 4 Kinder wurden von ei¬ 
ner frisch ausgebrochenen Krähe vom 3. September bis 
21. i)ltober mit 8'll,>kui- 24,' 25, 26 vollkommen her¬ 
gestellt. Der 14jährige Sohn, litt seit 6 Jahren an 
Fistelgeschwüren und war bis dahin allo'opathisch behan¬ 
delt worden. Seit der Heilung der Krähe haben sich 
diese Geschwüre sehr gebessert und ich hoffe, ihn recht 
bald vollkommen herzustellen. 

4) Ein Schullehrer vom Lande hatte mit Frau und 9 Kin¬ 
dern die Krähe. Da sie vot 1^Jahren dieselbe Krankheit 
gehabt hatten und lange allo'opathisch behandelt worden 
waren, so dürfte ich dem sulplun- anfangs nicht recht 
trauen, sonder« wählte sepiu 30, welche viel Besserung 
bewirkte. K u l t u r 24 und 30, alles in monatlicher 
Zwischenzeit, vollelideten aber die Heilung erst. 

Der rühmlich bekannte hvmo'opalhische 3!rzt, Dr. Preu, 
Stadtnhnsicus in Nürnberg, ist gestorben. 

I n Halberstadt wünscht ein zahlreicher Theil des Pu-
blttums einen homöop. Arzt unter sehr vortheilhaften Be-
diu<mngen zu engagiren» 

Alc» ne:ie Beiträge zum homöop. Fonds sind bei dem 
Director der homöou. Heilanstalt in Leipzig eingegangen: 

28Thlr. 8 Gr. P'. C. (5 Lonisd.) vom geh. Hofrath 
O>'. Cramer, i!eibarzt der verwittwe-
ten Grosiherzogin von Baden. 

11 - 8 - (2 Louisd.) von Herrn Herz, Kauf¬ 
mann in Bremen. 

25 - — - P. C. von unbekannter Hand aus Wal-
denburg. 

3 - 4 « (1 Dus«t.) von Herrn Juwelier Heine 
in Leipzig, »nt Zusicherung jährlichen 
Beitrags von 2 Thlr. ausierdem. 

25 - — « von Herrn Inspektor Dellbrück und 
dessen Gattin gel>. Hahnemann in 
Stötterih. 

Ausserdem sind noch eingegangen aus Arnstadt, durch 
Herrn Kaufmann Krumphardt: 

26Thlr. 8 Gr. 
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vom Herrn Medizinalrach'Dr. Geise-
ler in Danzig. .< 

- (1 LouiSd.) von Herrn Dr . N^y in 
Chemnilz jährlicher Beitrag. 

— - von Herrn Architect E. in Leipzig. 
— - von Herrn Kaufmann SarlAug. E?«sf-

fert in Dahme durch Herrn!)>'. Oiws^ 
in Iüterbogk. ^ 

— - von der Frau Regierungsräthin Wach»-
muth, durch Herrn i»r. Rummel in 
Merseburg. 

etliche Gr. durch den Herrn wtedizinalrath Stie-
ler in Berlin. 

—- - von Herrn B. aus Leipzig und die Zu-
ficherung eines jährlichen Beitrags 
von -10 Thlr. 

— - von I . R. O. B. in Vresilan durch 
Herrn Dr. Müller in Liegml; und 
von demselben das Versprechen, jähr¬ 
lich einen Beitrag von 3 Thlr. Hu 
zahlen, so lange keine ähnliche 3l,,-
stalt in der Nähe größere Ansprüche 
darauf zu machen hat. 

16 - .g lz l . M . F. zur homöop. Stiftung, 
durch die hiesige Stadtpost. 

— - von Herrn Baron v. Brunnow in 
Dresden. 

— - von Herrn Schösser Hennicke in Nötha. 
— - von Demoiselle K. und Familie O. in 

Leipzig. 
— - von Herrn Actuar W . — jährlicher 

Beitrag. 

Der Magistrat der Stadt Mersebura hat dem Dr. 
Rummel einen geschmackvollen 3ii«g geschenkt und denselben 
mit einem schmeichelhaften Schreiben begleitet; beides 
als Anerkenntnisj seiner uneigennützig geleisteten Verdienste 
in der Choleraepidemie des vorigen Jahres. ^ K. 

A n ) e i g e. 
Indem wir unsern Lesern für die Theilnahme danken, welche sie dieser Zeitschrift von ihrem 

Erscheinen an geschenkt habrn, benachrichtigen wir sie, daß dieselbe ununterbrochen fortgesetzt wird und wir, 
da die rrstrn Schwierigkeiten der Einführung so glücklich überwunden sind, in unsern Bemühungen, vereint 
mit der Redaction, ihren Beifall zu erringen, nicht ernüidcn wcrdrn. 

L e i p z i g , V a u m g ä r t n c r s B u c h h a n d l u n g . 

Leipzig, Baurngä'rtners Buckbandlung. 



Register zum ersten Bande der allgem. hom. Zeitung. 

Abortus bei Kühen, Mit te l ihn zu verhiiten. S . 31. — 
ihn bei Frauen zu verhüten. S . 118. 147. 

Abscess auf der Brust, durch Kieselerde geheilt. S . 128. 
Abscessus ventriculi, Heilung desselben. S . 61. 
Allöopathisiren, was es heiszt in der Homöopathie und ob 

es Stat t finden könne. S . 172. 
Amaurosis. S . 154. 155. 
Aneurisma. S . 154. 
Anina membranacea, Verfahren dagegen. S . 51. 147. 

184. 
Angina pectoris. S. 154. — parotidea. S . 155. 
Aphorismen über die Gaben der Arzneimittel. S . 15. 43. 
Apolexia, dagegen vorgeschlagene Mi t te l . S . 153. 

Arnea diadema, N8, Wirkung derselben. S . 122. 168. 
Arnica, Mi t te l gegen Phlegmatia alba dolens. S . 50. 
Arthritis Heilung derselben. S , 147. 153. 154. 156. 
Arzneien, welcher Potenzirungsgrad derselben ist für die 

Praxis der angemessenste? S . 9. 
Arzneipotenzirungen, pasit das arithmetische Progressions-

Verhältniss daraus oder nicht. S- 185. 
Astma spasmodicum, Heilung desselhen. S . 127. 
Belladonna — alle durch dieses Ml t te l bis jetzt bekannt 

gemachten Heilungen. S . 97. 
Bemerkungen über die für die Heilung passendsten Arznei-

Verdünnungen und über die Wiederholung der Gaben. 
S . 175. 178. 

Bemerkung über Scharlach und dessen Schutzmittel. S . 152. 
Beobachtungen und Reflexionen im Gebiete der Kunst. 

S . 73. 
Blepharoptosis, dagegen anwendbare M i t t e l . S . 146. 
Blutgeschwülste und ihre Behandlung. S . 54. 
Bluthusten, chronischer, Mi t te l dagegen. S . 53. 
Blutschwäche, Mi t te l dagegen. S . 52. 
Borax, Mit te l gegen Schwämmchen. S . 54. 118. 
Calcarea carb., Mi t te l zur Verhütung des Abortus. S . 

51. — einvorzüglichesMittel in Blasenkrankheiten. S . 53. 
Cannabis, dessen heilkräftige Wirkung gegen Stuhlver¬ 

stopfung. S . 165. 
Cannabis, Mi t te l gegen Hornhautflecken. S . 40. 119. 
Carcinoma uteri und dagegen empfohlene M i t t e l . S . 55. 
Caries, Heilung derselben. S . 61. 
Cephalagia, Heilung derselben. S . 62. 
Cholera, Mi t te l dagegen. ' S . 5. 25. 30. 32. 37. 40. 62. 

67. 81. 88. 104. 128. 142. 146. 188. — Heilung dersel¬ 
ben. S . 10.. 86 144. — Erstes Erscheinen derselben in Mer-
seburg- S . 11. — Zweites Erscheinen derselben in Mer -
seburg. S . 35. — Fliegen-Cholera. S . 39. — in Mer-
seburg. S . 49. — Cholera betreffend. S . 152. Cholera 
bei Jüterbogk. S . 186. 

Commotio cerebri, Heilung derselben. S . 61. 154. 
Conception bei Frauen, wird durch homöop. Behandlung 
' erweckt. Beispiele davon findet der Leser S . 125. 156. 

Delirium tremens, 8, Behandlung desselben. S . 55. 61. 
Diarrhoea, Heilung derselben.. S . 128. 145. 154. 155. 
Diarrhoea cholerica und ihre Heilung. S . 118 
Dispensirverbot. S . 7. 64. 65. — Handelte der Preuss. Staat 

bei Verfügung desselben konsequent? S . 18. Bemerkung 

dazu. S . 21. — Gedanken bei Durchlesung desselben. S . 
41. Noch einige Worte wegen des SelbstdispenfirenS 
homöop. Arzneien. S . 137. 

Drehkrankheit, M i t t e l dagegen. S . 31. 
Druse bei Pferden, M i t t e l dagegen. S . 31. 
Dulcamara Heilmittel in einer chronischen Krankheit. 

S . 84. Bemerkungen dazu. S . 126. 
Entzündung des Kniees und Heilung derselben. S . 128/ 
Epilepsie, Bemerkungen über diese Krankheit. S . 112. 160. 
Epilepsie geheilt. S . 1. 46. 
Euphrasia, M i t t e l zur Vertreibung der Hornhautflecken. 

S . 40. 
Fadenwurm, Behandlung der dadurch erzeugte« Beschwer¬ 

den. S . 140. 
Febris nervosa versatilis. S . 146. 
Febris puerperalis, Heilung derselben. S. 145. — ca-

tarrhalis, S . 147. 154 
Fluor albus und seine Behandlung. S. 55. 146. 147. 
Gastritis, dagegen vorgeschlagene Mlttel. S . 146. 
Gesichtsrose, Mittel dagegen- S. 52. 
Gonorrhoea chronica durch Ganthariden beseitigt. S . 120. 

154. primaria. S . 153. 
Grauer Staar, Heilung desselben. S- 155. 
Heilanstalt, homöop., zu Leipzig; bei deren Eröffnung ge¬ 

haltene Reden. S . 169 u. f. — zu Düsselthal. S . 136. 
— 152. — zu München. S . 176. 

Herpes: 8, Heilung. S . 61. 144. 
Hodenentzündung, Aurum. S. 52. 
Homöooathie, "Gesetzgebung in Bezug auf sie. S . 17. — 

T>. H. im Kampfe mit der Cholera. S. 25. — welchen 
Nutzen gewährt sie dem Menschengeschlechte. S . 1l3. — 
Der Verein der Naturforscher in Wien disputirt darüber. 
S . 144. — Urtheil der Hegel'schen philosophischen Schule 
über dieselbe. S . 180. 

Homöopathische Klinik zu Leipzig. S . 108. — Bitte an das 
Publikum zu freiwilligen Beitragen zum Funds dies. K l . 
>S. 177. 

Hühneraugen, M i t t e l dagegen. S . 52. 
Hydrocele, Heilung derselben. S . 119. 
Hydrocephalus, dagegen angezeigte M i t t e l . S . 54. 

146. 155. 
Hydrothorax, Heilung desselben. S . 166. 
Influenza, ihre Heilmittel. S . 118. 154. 
Knochenspath, Blutspath bei Pferden und deren Heilung. 

S . 136. 
Krankheiten, Heilung verschiedener Arten, s. die Anmer¬ 

kung des Herrn v»-. N—l zu der Recension der Schwei-
kertschen Dissertatio. S . 123. und aus den Annalen. 
S . 141. 142. 

Krätze, Bemerkungen über selbige. S . 34. 188. 
Kriebelkrankheit, M i t t e l dagegen. S . 23. 154. Beobach¬ 

tungen über diese Krankheit. S . Fl29. 
Lactuca, herrl. M i t t e l bei enormer Geschwulst des Kör¬ 

pers. S . 164. «. ̂  
Lähme der Schaafe, M i t t e l dagegen. S . 31. 
Lähmung und deren Behandlung. S . 155. 
Lesefrüchte. S . 119. 



Lepra, Heilung derselben 
Lippenkrebs und Vorschläge zu dessen Behandlung 
Lycopodium, Mittel gegen Blutharnen 
Lymphgeschwülste in den Schaamletzen 
Magenkrampf 
Magenkrebs 
Melaena 
Menstruatiuon molimina 
Migräne 
Millepedes 
Morbilli 
Morbus coeruleus 
Namensverzeichniss homöop. Aerzte. S- ^7. 11^. 1^1. 
Nasenbluten, Mmel oagegeu. S 147. 
Nasenpolypen 
Naturheilkraft 
Nervenschwäche, als Folge der Kriebelkrankheit, durch vei-

1»cl. gehoben. S . 24. 
Nesselfriesel, Mit tel dagegen. S. ^2. 
Ohrenschmerzen und Mi t te l d. agegen. S . 153. 
Ophtalmia neonatorum Mittel dagegen. S . 52. scro-

phalosa S . 52. «2. ^ _ . , ^ . , . , 
' Opisthotonus, Hellun. 1 de, lclbe^ S . 62. 

Phosphor. gegen böse Brüste. 5?. uu. 1H0. 
Pneumonia 
ans dem Local-Vereine homöop. 

""c'te zu Leipzig. S . 145. 153. - > Bemerkungen über 
einzelne Mittel. S . 161. 

Praktlische Miszellen. S . 1d2. 
Prolapsus uteri, Mittet dagegen. S . 145. 
Prunus spinosa W . rtuug de, i«lben. S . 24-
Psoricum, Wirkungen de^elben. S . 162. 166. 

Recensionen. 
Annalen der homöop. Klinik, von den VD. Hartlaub Ulld 
Trinks: 3ten Bandes 2s Stiick. S . 14. — iiten Bandeö 

5° Stiick. S . U3. - 3ten Bds. '4s St . S . 135. I 4 l . 
Aerzte, Pflichte» derselben und iiuer einige wunHenswerthe 

Veränderungen im K. Pr. Medizinalwesen von Dr. N i -
Archiv für hom Heilkunst. Von Nr. F. Stapf, Herzogl. 

Sachs. Meining' Mediz. R. XU Bd. 1. H. S . 55. 80. 
— X l l . Bd. 2. H. S . 116. . . . 

Bibliotheque homoeopathique 
'j 'o. lw 1. «r. 1. S . 2 l . — Xr. 2. T . 28. - Xr . 3. 
S . 85. — k r . 4. S . 166. 

Brief an Frankreichs Aerzte über die Homöopathie: c. von 
!>>-. Ves Guidi. Aus dem Franz.: c. S . 132. 

Caspari's, v l . , homöup. Haus- und Reisearzt: c. von D r . 
Hartmann. S . 87. 

Cholera, du traitement homoeopathique avec»z>^enäiee. ?»r r . ?. Quin. T . 4. 13. 
Homöop. Heilverfahren, Beleuchtung desselben bei Behand¬ 

lung venerischer Schanker: c. von 0 r . Robbi. S . 78. 
Heillehre, die homöop., von S t . N. v>-. v. St—n. S . 69. 
Homöopathie, «in Worr nber dieselbe vun Hrn. von Mord-winoff. S . W. 

Homöopathische Heilung der Cholera zu Raab in Ungarn, 
im Jahr 1831 von Nr. I . v. Bakody. Anzeige dieses 
Schriftchens. S . 29. 

Meinungen über die Entstehung, das Wesen und die Mög¬ 
lichkeit einer Verhütung der sogen. Cholera: c. von D r . 
Baltz S . 147. 

Organon de l'art de guérir ou theorie fondamentale 
elc. ''l'rÄlluit ^ar L. 6 . cl« Brunnow S . 102. 

Quaestiones de salutari methodi homoepathici in mor-
bis curandis <., U (̂. <i> etc. auctmL 3»l. Schweikert 

Dissertatio inauguralis 
Rechtfertigung des Di'. I . v. Bakody in Raab gegen die 

grundlosen Angriffe: c. S. 167. 
Repertorium, systematisch-alphabetisches, der antipsorischen 

Arzneien: c. von Dr. C. u. Bönninghausen. S . lOU. 
Teplitzer Heilquellen, die, in ihren pvjmveu Wirkungen: c. 

uon !)>-. Gross. S . 75. 
Therapie akuter Krankheitsformen: c. von Ol-. F. Hart¬ 

mann. S . 46. 50. 
Ueber die homöopathische Heilung der Krankheiten. Zehn 

Vorlesungen: c. uuu Dr . I . I . 3lyth. S . 18^. 
Uebersicht, kurze, der Wirkungen homuov. Arzneien: c. von 

Dr. Rückert. S . 90. Reflexionen und Beobachtungen im Gebiete der Kunst. S . 73. 
Rhus toxicodendr. erzeugt durch Berührung eine Vergif¬ 

tung. S . 144. 
Rosenartige Entzündungen, Mi t te l dagegen. S . ^ 3 . 144. 
Rotz der Pferde, Mi t te l dagegen. S . 31. 
Sabina ge«, en uuterdriiäte Menstruation. S . 6. — andere 

Mi t te l dagegen. S . 154. 
Scabies,, Heilung derselben. S . 145. 188. 
Scarlatina, Nachkrautheiten davon und Mi t te l dagegen. 

S . 52. 
Schnupfen, zurüä-getretener, Heilung desselben. S . 1Ai. 
Schwächezustände n. d. Wochenbette. S . 55. 
Scirrhus u ter i , Heilung desselben. S . 127. ' 
Scrophulosis, morbus scrophulos. Behandlung desselben. 

S- 144. 156. 
Secale cornutum, Eomptome davon. S . 27. 68. ^27. 129. 

1^0. — als heilfrüfllges Mi t te l in der Cholera. S . 38. 
— gegen Putrescentia uteri. S . 48. — gegen Unthä« 
tigkeit des Uterus wiihrend der Entbindung. S . 117^165. 
— geize«. Abortus. S . /18. 

Seifenbrei, dünner. Antidot gegen verschluckten Arsenik. S . 43. 
Silicea, gegen Eiteeungo-Zustände. S . 51. 
Stomacace. S . 155. 
Syphilis, Bemerkungen darüber. S . 155. 
Stuhlverstopfung bei Schwanger« und ihre Heilung. S . 55. 
Stuhlverstopfung und ihre Behandlung. S . 54. 154. 
Tetanus, Veiwtauz, Heilung desselben. S . '147. 
Tusssis convuls. S . 145. 140. 154. 155. 
Variolae, Bemerkungen über deren Behandlung. S . 156. 
Vena medicensis (Fadenwurm), Behandlung der dadurch 

erzeugten Beschwerden. S . 1 4 0 . , 
Verstauchung, Vertreten: c. bei Pferden durch Rhus- ge¬ 

heilt. S . 13U. 
Versammlung homöop. Aerzte, Einladung zum 10. August 

1832. S . ?. 33. 
Warzen, Mi t te l dagegen. S . 52. 176. 
Wechselfieber, praktische Bemerkungen über deren Behand¬ 

lung. S . 105, K 8 . 135. 145. 146. 153. 154. 155. 156. 1t>5. 
Wiederholung der Arzneien, Bemerkungen darüber. S . 164. 

. 175. 178. 
Wundheit bei Pferden, M i t t e l dagegen. S . 31. ' 
Zahnschmerzen, Mi t te l dagegen. S> 147. 153. 165. 
55o, la , Heilung derselben. S . 71. 89. 143, 159. 
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